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Wie durch ein Wunder gelingt Cassia die Flucht in die Äusseren Provinzen. Sie will nach Ky suchen, ihrer grossen Liebe. Dort kämpft Ky als Soldat für die Gesellschaft und ist ununterbrochen brutalen Angriffen ausgesetzt. Als Cassia endlich auf eine Spur von Ky stösst, ist er bereits entkommen und auf dem Weg in die wilden Canyons in den Grenzgebieten. Verzweifelt macht sich Cassia auf den lebensgefährlichen Weg. Was wird sie am Ende der ihr bekannten Welt finden? Zwischen steinigen Schluchten und staubigen Pfaden sucht Cassia nicht nur nach Ky - sondern auch nach sich selbst.
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      Geh nicht gelassen in die gute Nacht

      Von DYLAN THOMAS
    


    
      Geh nicht gelassen in die gute Nacht,


      Brenn, Alter, rase, wenn die Dämmerung lauert;


      Im Sterbelicht sei doppelt zornentfacht.

    


    
      Weil keinen Funken je ihr Wort erbracht,


      Weise – gewiss, dass Dunkel rechtens dauert –,


      Gehn nicht gelassen in die gute Nacht.

    


    
      Wer seines schwachen Tuns rühmt künftige Pracht


      Im Sinken, hätt nur grünes Blühn gedauert,


      Im Sterbelicht ist doppelt zornentfacht.

    


    
      Wer jagt und preist der fliehenden Sonne Macht


      Und lernt zu spät, dass er nur sie betrauert,


      Geht nicht gelassen in die gute Nacht.

    


    
      Wer todesnah erkennt im blinden Schacht,


      Dass Auge blind noch blitzt und froh erschauert,


      Im Sterbelicht ist doppelt zornentfacht.

    


    
      Und du mein Vater dort auf der Todeswacht,


      Fluchsegne mich, von Tränenwut vermauert.


      Geh nicht gelassen in die gute Nacht.


      Im Sterbelicht sei doppelt zornentfacht.

    

  


  
    
      Überqueren der Barre

      Von ALFRED LORD TENNYSON
    


    
      Sonnenuntergang und Abendstern


      Und ein klarer Ruf für mich!


      Oh, möge es kein Seufzen an der Barre geben,


      Wenn ich in See nun stech’.

    


    
      Aber Flut und Wellen ruh’n,


      Zu voll für Ton und Gischt,


      Wenn das, was aus der grenzenlosen Tiefe kam,


      Weder zur Heimat kehrt.

    


    
      Dämmerung und Abendglocke


      Und dann danach das Dunkel!


      Oh, möge keine Traurigkeit den Abschied mir erschwern,


      Wenn ich an Bord nun geh’.

    


    
      Hinaus aus unserem Quell von Zeit und Ort,


      Mag Flut mich weit hinweg geleiten,


      So hoffe ich, wenn ich die Barre überquert,


      Ihm, meinem Steuermann, ins Gesicht zu blicken.

    

  


  
    
  


  Kapitel 1 KY
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  Ich stehe in einem Fluss. Er ist blau. Dunkelblau. Er reflektiert die Farbe des Abendhimmels.


  Ich bewege mich nicht. Aber der Fluss. Er bedrängt mich und raschelt im Ufergras. »Raus da!«, befiehlt der Wachmann auf der Böschung und richtet den Strahl seiner Taschenlampe auf uns.


  »Aber Sie haben doch gesagt, wir sollen die Leiche im Wasser versenken«, erwidere ich, als hätte ich den Wachmann falsch verstanden.


  »Ich habe nicht gesagt, dass Sie baden gehen sollen!«, blafft der Wachmann. »Lassen Sie ihn los, und kommen Sie raus. Aber ziehen Sie ihm vorher den Mantel aus. Den braucht er jetzt nicht mehr.«


  Ich blicke auf zu Vick, der mir mit der Leiche hilft. Vick setzt keinen Fuß ins Wasser. Er ist zwar nicht von hier, aber jeder im Lager kennt die Gerüchte über die vergifteten Flüsse der Äußeren Provinzen.


  »Alles in Ordnung«, flüstere ich Vick rasch zu. Die Wächter und Funktionäre wollen, dass wir uns vor diesem Fluss fürchten – vor allen Flüssen –, damit wir nicht auf die Idee kommen, aus ihnen zu trinken, oder versuchen, sie zu durchqueren.


  »Wollen Sie keine Gewebeprobe haben?«, rufe ich dem Wachmann zu, während Vick unschlüssig ein Stück entfernt vom Ufer stehenbleibt. Das eiskalte Wasser reicht mir bis zu den Knien. Der Kopf des toten Jungen hängt in einem unnatürlichen Winkel nach hinten, und seine offenen Augen starren in den Himmel. Die Toten sehen nichts – ganz im Gegensatz zu mir.


  Ich sehe zu viele Dinge. Das war schon immer so. Worte und Bilder verbinden sich auf seltsame Weise in meinem Kopf, und ich bemerke kleinste Details, wo immer ich auch bin. So auch jetzt. Vick ist kein Feigling, aber in diesem Moment erkenne ich die Maske der Angst auf seinem Gesicht. Die Arme des toten Jungen baumeln herunter, und die Fäden, die fransig von seinen Mantelärmeln hängen, schweben im Wasser. Seine dünnen Knöchel und die nackten Füße schimmern fahl in Vicks Händen, während er sich einen Schritt näher ans Ufer wagt. Wir mussten dem Jungen bereits die Stiefel ausziehen, und der Wachmann schwingt sie an den Schnürsenkeln hin und her wie ein schwarzes Pendel. Mit der anderen Hand richtet er den Lichtkegel der Taschenlampe genau auf meine Augen.


  Ich werfe dem Wachmann den Mantel zu. Er muss die Stiefel fallen lassen, um ihn aufzufangen. »Du kannst loslassen«, sage ich zu Vick. »Er ist nicht schwer, ich kann ihn allein tragen.«


  Aber Vick kommt zu mir ins Wasser. Die Beine des toten Jungen werden nass, und seine schwarze Zivilkleidung saugt sich voll. »Tolles Abschiedsbankett!«, ruft Vick dem Wachmann zu. Er klingt aufgebracht. »Hat er sich das Abendessen gestern ausgesucht? Wenn ja, geschieht es ihm recht, dass er tot ist.«


  So lange schon habe ich keine Wutgefühle mehr zugelassen, dass sie mich jetzt förmlich überwältigen. Sie füllen meinen Mund, aber ich schlucke sie hinunter, scharfkantig und metallisch, als beiße ich mich durch die Alufolienverpackung eines Essensbehälters. Der Junge musste sterben, weil die Wächter sich verrechnet haben. Sie haben ihm nicht genügend Wasser zu trinken gegeben, deswegen ist er zu früh gestorben.


  Wir müssen die Leiche unauffällig loswerden, weil in diesem Zwischenlager eigentlich niemand sterben dürfte. Damit müssen wir warten, bis man uns hinaus in die Dörfer schickt, wo der Feind uns erledigen wird. Aber nicht immer läuft alles wie geplant.


  Die Gesellschaft will, dass wir uns vor dem Sterben fürchten. Ich habe keine Angst davor. Nur davor, auf die falsche Weise zu sterben.


  »So enden Aberrationen«, erwidert der Wachmann ungeduldig und geht einen Schritt auf uns zu. »Das wissen Sie doch. Es gibt keine letzte Mahlzeit. Keine letzten Worte. Lassen Sie ihn los, und kommen Sie aus dem Fluss.«


  So enden Aberrationen. Ich senke den Blick und sehe, dass das Wasser genauso schwarz geworden ist wie der Himmel. Noch lasse ich nicht los.


  Bürger enden mit letzten Mahlzeiten, letzten Worten und Gewebeproben, die aufbewahrt werden, um ihnen die Aussicht auf Unsterblichkeit zu bieten.


  Mit einer letzten Mahlzeit oder einer Gewebeprobe kann ich nicht dienen, aber Worte kann ich ihm schenken. Worte gibt es immer, und sie wandern zusammen mit Bildern und Zahlen durch meinen Kopf.


  Also flüstere ich ein paar, die zu dem Fluss und dem Tod passen:


  
    Hinaus aus unserem Quell von Zeit und Ort,


    Mag Flut mich weit hinweg geleiten,


    So hoffe ich, wenn ich die Barre überquert,


    Ihm, meinem Steuermann, ins Gesicht zu blicken.

  


  Vick schaut mich überrascht an.


  »Jetzt«, sage ich, und gemeinsam lassen wir los.


  
    
  


  Kapitel 2 CASSIA
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  Der Schmutz ist Teil von mir. Das heiße Wasser im Eckwaschbecken läuft über meine Hände und rötet sie so, dass sie mich an Ky erinnern. Meine Hände ähneln seinen inzwischen ein wenig.


  Allerdings erinnert mich fast alles an Ky.


  Mit einem Stück Seife in der Farbe dieses Monats, November, schrubbe ich meine Finger ein letztes Mal. In gewisser Weise mag ich den Schmutz. Er setzt sich in jede Hautfalte und verwandelt meine Handflächen in Landkarten. Einmal, als ich sehr müde war, sah ich hinunter auf die Kartographie meiner Haut und stellte mir vor, sie könne mir verraten, wie ich zu Ky gelange.


  Ky ist fort.


  Meine ganze jetzige Situation – abgelegene Provinz, Arbeitslager, schmutzige Hände, körperliche Erschöpfung, seelische Qual – hängt damit zusammen, dass Ky fort ist und ich ihn suchen will. Wie seltsam, dass sich Abwesenheit wie Anwesenheit anfühlen kann. Er fehlt mir so sehr, dass ich dieses Gefühl vermissen würde, wenn es nicht mehr da wäre. Ich würde mich umdrehen und voller Überraschung feststellen, dass ich wirklich ganz allein bin, wohingegen ich vorher wenigstens etwas hatte – wenn auch nicht ihn.


  Ich wende mich von dem Waschbecken ab und sehe mich in unserer Unterkunft um. Die schmalen Fenster hoch oben in den Mauern sind dunkel, denn draußen ist die Nacht hereingebrochen. Es ist die letzte Nacht, bevor wir verlegt werden, und die nächste Arbeitsstelle wird meine letzte sein. Morgen, so wurde mir mitgeteilt, werde ich nach Central gebracht, der größten Stadt der Gesellschaft, weil mein endgültiger Arbeitsplatz in einem der dortigen Sortierzentren liegen wird. Eine richtige Arbeitsstelle, nicht länger dieses Wühlen in der Erde, diese harte, zehrende Plackerei. Mein dreimonatiger Arbeitseinsatz hat mich in mehrere Lager geführt, aber bisher lagen alle in der Provinz Tana. Ich bin Ky bisher keinen Schritt näher gekommen.


  Wenn ich flüchten und mich auf die Suche nach ihm machen will, muss es bald geschehen.


  Indie, eines der anderen Mädchen in meiner Unterkunft, drängt sich auf dem Weg zum Waschbecken an mir vorbei. »Hast du wenigstens noch ein bisschen heißes Wasser für uns übrig gelassen?«, schimpft sie.


  »Ja. Natürlich«, flüstere ich. Sie murmelt etwas vor sich hin, dreht das Wasser auf und greift nach der Seife. Mehrere Mädchen stehen hinter ihr Schlange, andere sitzen erwartungsvoll auf ihren Etagenbetten, die in langen Reihen an den Wänden stehen.


  Es ist der siebte Tag, der, an dem die Nachrichten eintreffen.


  Vorsichtig löse ich den kleinen Beutel von meinem Gürtel. Jede von uns hat so einen kleinen Beutel, und wir müssen ihn ständig bei uns tragen. Der Beutel ist mit Nachrichten gefüllt. Wie die meisten anderen Mädchen auch hebe ich die Seiten so lange auf, bis sie unleserlich geworden sind. Sie ähneln den zarten Blütenblättern der Neorosen, die Xander mir geschenkt hat, als ich wegzog, und die ich ebenfalls aufbewahrt habe.


  Während des Wartens lese ich die alten Nachrichten. Die anderen Mädchen ebenfalls.


  Schon nach kurzer Zeit vergilbt das Papier an den Rändern und zerfällt – wir dürfen die Worte lesen, sollen uns aber nicht an sie klammern. Meine letzte Nachricht ist von Bram: Er arbeite hart auf den Feldern und sei ein vorbildlicher, stets pünktlicher Schüler, was mich zum Lachen bringt. Ich weiß, dass er zumindest beim letzten Punkt die Wahrheit ziemlich strapaziert. Eine andere Passage treibt mir die Tränen in die Augen – er sagt, er habe sich den Inhalt von Großvaters Mikrochip angesehen, den aus dem goldenen Etui seines letzten Banketts.


  Der Historiker liest eine Zusammenfassung von Großvaters Leben und ganz am Ende eine Liste von Großvaters liebsten Erinnerungen vor, schreibt Bram. Jede davon galt einem von uns. Seine Lieblingserinnerung an mich war das erste Wort, das ich gesprochen habe – ›mehr‹. Seine Lieblingserinnerung an dich war eine, die er ›den Tag im roten Garten‹ nannte.


  Am Tag des Banketts habe ich nicht besonders auf den Inhalt von Großvaters Mikrochip geachtet. Ich war zu sehr auf seine letzten Momente in der Gegenwart konzentriert, um mich für seine Vergangenheit zu interessieren. Später habe ich mir immer wieder vorgenommen, mir seinen Mikrochip einmal in Ruhe anzusehen, doch ich bin nie dazu gekommen. Jetzt wünschte ich, ich hätte es getan. Mehr noch: Ich wünschte, ich könnte mich an ›den Tag im roten Garten‹ erinnern. Wobei ich mich natürlich an viele Tage erinnere, an denen ich mit Großvater auf einer Bank inmitten der roten Knospen im Frühling, der roten Neorosen im Sommer oder der roten Blätter im Herbst gesessen habe. Das muss er wohl gemeint haben. Bestimmt hat Bram sich geirrt, und Großvater erinnerte sich an ›die Tage im roten Garten‹, Plural. Die Tage im Frühling, Sommer und Winter, an denen wir dort zusammensaßen und uns unterhielten.


  In der Nachricht von meinen Eltern schwingt große Freude und Erleichterung mit, denn sie haben die Mitteilung erhalten, dass der nächste Einsatz im neuen Arbeitslager mein letzter sein wird.


  Ich kann ihnen nicht vorwerfen, dass sie sich freuen. Sie glauben selbst an die Liebe und gaben mir eine Chance, Ky ausfindig zu machen, bedauern aber nicht, dass diese Chance bald vorüber ist. Ich bewundere sie dafür, dass sie es mich versuchen ließen. Das ist mehr, als die meisten Eltern tun würden.


  Ich schiebe die Blätter wieder zu einem kleinen Stapel zusammen und denke dabei an Spielkarten, denke an Ky. Angenommen, ich könnte durch diese Verlegung zu ihm gelangen? Indem ich mich im Flugschiff verstecke und mich über den Äußeren Provinzen wie ein Stein hinausfallen lasse?


  Doch wenn ich es täte, was würde er sagen, wenn er mich nach dieser langen Zeit wiedersähe? Würde er mich überhaupt noch wiedererkennen? Ich weiß, dass ich mich verändert habe. Nicht nur meine Hände sehen anders aus. Trotz der reichen Mahlzeiten bin ich von der harten Arbeit sehr dünn geworden. Dunkle Schatten zeichnen sich unter meinen Augen ab, weil ich nicht schlafen kann, obwohl die Gesellschaft unsere Träume hier nicht überwacht. Zwar beunruhigt es mich, dass man sich kaum um uns zu kümmern scheint, aber ich genieße die neue Freiheit des Schlafens ohne die Elektroden. Dennoch liege ich wach und denke über alte und neue Wörter und einen Kuss nach. Der Gesellschaft gestohlen, als sie einmal nicht hinsah. Dabei bemühe ich mich wirklich, einzuschlafen, weil ich Ky am deutlichsten in meinen Träumen sehe.


  Hier bekommen wir Außenstehende nur zu Gesicht, wenn die Gesellschaft es genehmigt, ob persönlich, auf dem Terminalbildschirm oder auf einem Mikrochip. Ganz früher hat die Gesellschaft es den Bürgern erlaubt, Bilder ihrer Partner und Angehörigen bei sich zu tragen. Wenn jemand verstorben oder fortgegangen war, hatte man wenigstens eine Erinnerung an diesen Menschen, doch das ist schon seit Jahren verboten. Inzwischen hat die Gesellschaft sogar mit der Tradition gebrochen, Partnern nach ihrem ersten persönlichen Treffen neue Fotos voneinander zu senden. Das habe ich aus einer der Nachrichten erfahren, die ich nicht aufgehoben habe – eine Information der Paarungsbehörde an alle, die sich für eine Paarung entschieden haben. Darin hieß es unter anderem:


  
    Die Paarungsformalitäten werden aus Gründen der Effizienz und der Optimierung der Resultate fortan rationalisiert.

  


  Was die Frage aufwirft, ob es noch andere Irrtümer gegeben hat.


  Wieder schließe ich die Augen und wünsche mir, mir Kys Gesicht vorstellen zu können. Aber jenes Bild, das ich in letzter Zeit heraufbeschwöre, scheint unvollständig und irgendwie verschwommen. Ich frage mich, wo Ky jetzt ist, was mit ihm geschieht und ob er es geschafft hat, das Stück grünen Seidenstoffs aufzubewahren, das ich ihm geschenkt habe.


  Ob er mich in seinem Herzen bewahrt hat.


  Ich ziehe ein anderes Blatt Papier heraus und falte es auf dem Bett auseinander. Dabei fällt auch das rosarote Blütenblatt einer Neorose mit heraus. Es fühlt sich genauso an wie ein Blatt Papier, es ist welk und schon gelblich an den Rändern.


  Meine Bettnachbarin schaut neugierig zu mir herüber, und deswegen klettere ich von meinem Bett auf das untere. Die anderen Mädchen scharen sich um mich, wie immer, wenn ich dieses besondere Blatt hervorhole. Man kann mich nicht dafür bestrafen, denn schließlich ist sein Besitz weder illegal, noch habe ich es verbotenerweise eingeschmuggelt. Es ist ein Ausdruck von einem öffentlichen Terminal, aber da wir hier nichts außer Nachrichten ausdrucken können, ist dieses kleine Stück Kunst für uns zu etwas Wertvollem geworden.


  »Ich befürchte, wir können es uns heute zum letzten Mal anschauen«, seufze ich. »Es zerfällt langsam.«


  »Ich habe leider nicht daran gedacht, einen Ausdruck von einem der Hundert Gemälde mitzubringen«, sagt Lin mit gesenktem Blick.


  »Ich auch nicht«, erwidere ich. »Jemand hat es mir geschenkt.«


  Xander hat mir das Bild gegeben, an jenem Tag, als wir in unserer Siedlung voneinander Abschied nahmen. Es handelt sich um Nr. 19 der Hundert Gemälde – Die Colorado-Schlucht von Thomas Moran –, zu dem ich in der Schule einmal eine Interpretation vorgetragen habe. Damals habe ich gesagt, es sei eines meiner Lieblingsbilder, und Xander muss sich nach all den Jahren noch daran erinnert haben. Das Bild ängstigte und faszinierte mich zugleich – der Himmel war so spektakulär, die Landschaft so schön und gefährlich, so voller Höhen und Tiefen. Ich fürchtete mich vor der Weite eines Ortes wie diesem. Zugleich bedauerte ich, dass ich dies niemals sehen würde: grüne Bäume, die sich an rötliche Felsen klammern, blaugraue Wolken, die über den Himmel wirbeln, die Landschaft badend in goldenem Licht und Dunkelheit.


  Ich frage mich, ob etwas von dieser Sehnsucht in meiner Stimme mitschwang, als ich von dem Bild erzählte, ob Xander es bemerkte und sich daran erinnerte. Xander spielt seine Trümpfe noch immer sehr subtil aus, und dieses Gemälde ist einer davon. Denn wenn ich jetzt das Bild oder eines der Neorosen-Blütenblätter betrachte, denke ich daran, wie vertraut mir seine Nähe war und wie viel er wusste, und eine schmerzliche Sehnsucht erfüllt mich nach dem, was ich loslassen musste.


  Ich habe recht gehabt. Es ist tatsächlich das letzte Mal gewesen, dass wir uns das Gemälde ansehen konnten. Als ich es falten will, zerfällt das Papier. Wir seufzen auf, alle zugleich, und unser vereinter Atem wirbelt die Fragmente durcheinander.


  »Wir könnten uns das Bild auf dem Terminal ansehen«, schlage ich vor. Das einzige Terminal im Lager hockt summend drüben in der Haupthalle, groß und lauschend.


  »Nein«, erwidert Indie. »Es ist schon zu spät.«


  Es stimmt. Nach dem Abendessen müssen wir in unserer Unterkunft bleiben. »Dann eben morgen beim Frühstück«, sage ich.


  Indie winkt resigniert ab und dreht ihr Gesicht weg. Sie hat recht. Ich weiß nicht genau, warum das nicht dasselbe ist, aber so ist es nun mal. Zuerst habe ich gedacht, der Besitz des Bildes mache es zu etwas Besonderem für mich, dabei war das gar nicht der springende Punkt. Entscheidend war, dass wir es uns ansehen konnten, ohne beobachtet zu werden und ohne gesagt zu bekommen, wie wir es betrachten sollten. Dadurch war es so wertvoll für uns.


  Warum habe ich nicht schon früher, bevor ich hierhergekommen bin, Gemälde und Gedichte bei mir getragen? Dieses viele Papier in den Terminals, dieser große Luxus. So viele sorgfältig ausgewählte Beispiele der Schönheit, aber wir haben sie uns nicht gründlich genug angesehen. Wie konnte ich nicht erkennen, dass das Grün in der Nähe des Canyons so frisch war, dass man die Glätte der Blätter und ihre leichte Klebrigkeit – wie Schmetterlingsflügel, die sich zum ersten Mal entfalten – förmlich spüren konnte?


  Mit einer raschen Bewegung wischt Indie die Reste des Blattes von meinem Bett. Sie hat nicht einmal hingesehen. Das verrät mir, wie leid es ihr um das Bild tut: Sie wusste genau, wo die Fragmente lagen.


  Als ich sie zum Müllverbrenner bringe, schwimmen meine Augen in Tränen.


  Schon gut, beruhige ich mich selbst. Schließlich bleiben dir noch andere, solidere Dinge, versteckt unter dem Papier und den Blütenblättern. Mein Tablettenbehälter, den alle Bürger bei sich tragen. Das Silberetui vom Paarungsbankett.


  Kys Kompass und die blauen Tabletten von Xander.


  Normalerweise bewahre ich den Kompass und die Tablette nicht ständig in meinem Beutel auf. Dafür sind sie zu wertvoll. Ich weiß nicht, ob die Funktionäre in meinen Sachen schnüffeln, aber die anderen Mädchen tun es ganz sicher.


  Jedes Mal, wenn ich in einem neuen Lager ankomme, vergrabe ich deshalb den Kompass und die blauen Tabletten und hole sie erst kurz vor der Abreise wieder hervor. Beides ist nicht nur illegal, sondern für mich auch sehr wertvoll: Der goldglänzende Kompass kann mir die Richtung weisen, und die blauen Tabletten können mich auch ohne Wasser und Nahrung ein bis zwei Tage länger am Leben erhalten, das hat uns die Gesellschaft jedenfalls immer so erklärt. Xander hat mehrere Dutzend dieser Tabletten für mich gestohlen, so dass ich eine relativ lange Zeit überstehen könnte. Zusammen könnten diese beiden Geschenke mich vor dem sicheren Tod bewahren.


  Wenn ich doch nur zu den Äußeren Provinzen gelangen könnte!


  An Abenden wie diesem – kurz vor einer Verlegung – hoffe ich jedes Mal, dass ich noch genau weiß, wo ich meinen Besitz versteckt habe. Heute bin ich als Letzte vom Feld zurückgekehrt, die Hände von dem Erdreich einer ganz anderen Stelle auf dem Feld auffällig geschwärzt. Deswegen habe ich mich so beeilt, zum Waschbecken zu gelangen, in der inständigen Hoffnung, dass Indie mit ihrer scharfen Beobachtungsgabe die andere Farbe meiner Hände nicht bemerkte. Auch hoffe ich, dass kein Schmutz aus dem Beutel fällt und niemand das sanfte Klingen hört, jenes verheißungsvolle Geräusch, wenn das Silberetui, der Kompass und der Tablettenbehälter aneinanderstoßen.


  In den Lagern verberge ich die Tatsache, dass ich eine Bürgerin bin, sorgfältig vor den anderen Arbeiterinnen. Obwohl die Gesellschaft unseren Status normalerweise vertraulich behandelt, habe ich zufällig mitgehört, wie andere Mädchen sich darüber unterhielten, dass ihnen ihre Behälter mit den drei obligatorischen Tabletten weggenommen wurden, was bedeutet, dass ihnen – wegen eines eigenen Fehlers oder eines Vergehens ihrer Eltern – der Status als Bürgerinnen aberkannt wurde. Sie sind Aberrationen, genau wie Ky.


  Unter der Aberration gibt es nur noch eine Stufe: die Anomalie. Aber man hört fast nicht mehr von Menschen, die als solche eingestuft wurden. Es ist, als hätten sie aufgehört zu existieren. Mir kommt es inzwischen so vor, als hätten nach dem Verschwinden der Anomalien die Aberrationen deren Platz eingenommen – jedenfalls in der kollektiven Wahrnehmung der Gesellschaft.


  In Oria haben wir nie über die Gesetze der Deklassifizierung gesprochen, und ich habe mir ständig Sorgen darüber gemacht, durch mein Verhalten die Herabstufung meiner Familie verursachen zu können. Inzwischen habe ich mir die entsprechenden Gesetze jedoch zusammengereimt – aus dem, was Ky mir erzählt hat, und aus den Gesprächen der Mädchen in Momenten, in denen sie sich unbeobachtet fühlten.


  Die Gesetze besagen: Wenn ein Elternteil deklassifiziert wird, ist die gesamte Familie betroffen.


  Anders, wenn ein Kind deklassifiziert wird. Dann trägt das Kind allein die Konsequenzen seines Regelverstoßes.


  Ky wurde wegen seines Vaters als Aberration eingestuft und nach dem Tod des ersten Markham-Sohnes nach Oria gebracht. Inzwischen weiß ich, wie wahrhaft außergewöhnlich Kys Situation war. Er konnte nur deswegen aus den Äußeren Provinzen zurückkehren, weil ein anderer getötet wurde, und das wiederum nur deshalb, weil Patrick und Aida hochrangiger gewesen sein mussten, als irgendjemand von uns ahnte. Ich frage mich, was aus ihnen geworden ist, und bei dem Gedanken daran wird mir eiskalt.


  Aber, rufe ich mir ins Gedächtnis, wenn ich fliehe, um Ky zu finden, kann ich meine Familie nicht zerstören. Ich selbst kann herabgestuft werden, sie jedoch nicht.


  An diese Gewissheit klammere ich mich –dass sie und Xander weiterhin in Sicherheit sein werden, wo auch immer mich meine Suche hinführen wird.


  


  »Nachrichten«, verkündet die Funktionärin, als sie den Raum betritt. Es ist die mit der strengen Stimme und den freundlichen Augen. Sie nickt uns zu, bevor sie die Namen vorliest. »Mira Waring.«


  Mira tritt nach vorn. Sie erhält drei Nachrichten, wie immer. Die Funktionärin hat die Seiten schon ausgedruckt und gelesen, bevor wir sie zu sehen bekommen, weil es Zeit spart, wenn wir uns nicht alle am Terminal anstellen müssen.


  Indie hat keine Nachricht bekommen.


  Für mich ist nur eine dabei, von meinen Eltern und Bram zusammen. Nichts von Xander. Dabei hat er bisher noch keine Woche versäumt.


  Was ist passiert? Ich balle eine Hand um meinen Beutel und höre, wie das Papier darin knistert.


  »Cassia«, sagt die Funktionärin. »Bitte kommen Sie mit mir ins Hauptgebäude. Wir haben einen Kontakt für Sie.« Die anderen Mädchen starren mich überrascht an.


  Mir läuft es kalt den Rücken hinunter. Ich kann mir denken, wer es ist. Meine Funktionärin, die mich über das Terminal überprüfen will.


  Ich sehe ihr Gesicht ganz deutlich vor mir, jeden eiskalten Zug.


  Ich will sie nicht sehen!


  »Cassia«, mahnt die Funktionärin. Ich drehe mich um und betrachte die anderen Mädchen und die Unterkunft, die mir plötzlich warm und gemütlich erscheint. Die Funktionärin geht mir auf dem Weg zum Hauptgebäude voraus, und ich höre schon beim Durchqueren der Eingangshalle das Terminal auf der anderen Seite summen.


  Einen Augenblick lang senke ich die Augen, bevor ich den Blick zum Terminal hebe. Erst muss ich mein Gesicht, meine Hände und Augen unter Kontrolle bekommen. Haltung und Miene müssen so beherrscht sein, dass niemand in mir lesen kann.


  »Cassia«, sagt jemand. Die Stimme kenne ich!


  Dann blicke ich auf und traue meinen Augen nicht.


  Er ist hier!


  Der Terminalbildschirm ist leer. Dafür steht er vor mir, er selbst!


  Er ist hier!


  Heil, gesund und unversehrt.


  Hier.


  Er ist nicht allein – ein Funktionär steht hinter ihm –, aber egal, er ist –


  Hier.


  Ich schlage meine geröteten, geäderten Hände vor die Augen, weil mich der Anblick überwältigt.


  »Xander«, flüstere ich.


  
    
  


  Kapitel 3 KY
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  Es ist anderthalb Monate her, seitdem wir den Jungen im Wasser zurückgelassen haben. Jetzt liege ich im Dreck, und Feuer fällt aus der Luft.


  Wie immer sage ich mir: Es ist ein Lied. Der Bass des schweren Geschützfeuers, der Sopran der Schreie, der Tenor meiner eigenen Furcht. Alles Teil der Musik.


  Versucht nicht, wegzulaufen. Das habe ich den anderen eingeschärft, aber neue Lockvögel wollen niemals hören. Sie glauben das, was die Gesellschaft ihnen auf dem Weg hierher weisgemacht hat: Leistet euren Dienst in den Dörfern ab, und nach sechs Monaten bringen wir euch wieder nach Hause. Dann werdet ihr euren Bürgerstatus zurückerhalten.


  Keiner überlebt sechs Monate lang.


  Wenn ich rauskomme, wird es nur noch geschwärzte Gebäude und zersplitterte, graue Salbeibüsche geben. Verbrannte, gefallene Leichen, verstreut über die orangefarbene, sandige Erde.


  Die Musik bricht ab, und ich fluche. Die Flugschiffe ziehen weiter. Ich weiß, welches Ziel sie anvisieren.


   


  Früh an diesem Morgen hörte ich Stiefel auf dem frostigen Boden hinter mir knirschen. Ich blickte mich nicht um, um nachzusehen, wer mir an den Rand des Dorfes gefolgt war.


  »Was machst du hier?«, fragte jemand. Ich erkannte die Stimme nicht, aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Ständig werden neue Leute aus den Lagern hier rausgeschickt. In diesen Tagen sterben wir schneller und schneller.


  Schon bevor man mich damals in Oria in den Zug bugsierte, wusste ich, dass die Gesellschaft uns niemals zu echten Kampfeinsätzen schicken würde. Für diesen Zweck stehen ihr genügend hochtechnisierte Waffen und ausgebildete Soldaten zur Verfügung. Leute, die keine Aberrationen oder Anomalien sind.


  Was die Gesellschaft braucht – und wozu sie uns benutzt –, ist Kanonenfutter. Lockvogel-Dorfbewohner. Sie verlegt uns überall dorthin, wo Menschen gebraucht werden, um dem Feind als Ziel zu dienen. Sie wollen den Feind glauben machen, die Äußeren Provinzen seien nach wie vor belebt und bewohnbar, obwohl ich bisher niemanden außer meinesgleichen gesehen habe. Aus der Luft hinuntergeworfen, nur mit dem Nötigsten ausgestattet. Gerade genug, um zu überleben. Bis der Feind uns tötet.


  Niemand kehrt nach Hause zurück.


  Außer mir. Ich bin nach Hause zurückgekehrt. Die Äußeren Provinzen waren einst mein Zuhause.


  »Der Schnee«, sagte ich an diesem Morgen zu dem neuen Lockvogel. »Ich betrachte den Schnee.«


  »Hier schneit es nicht«, erwiderte er abfällig.


  Ich reagierte nicht, sondern schaute weiterhin hinauf zum nächstgelegenen Plateau. Ein herrlicher Anblick, weißer Schnee auf roten Felsen. Wenn er schmilzt, wird er kristallklar und funkelt in allen Farben des Regenbogens. Ich bin schon dort oben gewesen, als es geschneit hat. Es war wunderschön, wenn sich die Flocken wie Federn auf die verdorrten Pflanzen legten.


  Ich hörte, wie sich der Lockvogel hinter mir umdrehte und zum Lager zurückrannte. »Schaut mal, da oben auf dem Plateau!«, rief er, und die anderen kamen auf ihn zu und beantworteten aufgeregt seine Rufe.


  »Wir gehen rauf und holen Schnee, Ky!«, rief mir jemand einige Augenblicke später zu. »Komm mit!«


  »Ihr werdet es nicht rechtzeitig schaffen«, antwortete ich. »Der Schnee schmilzt zu schnell. Noch bevor ihr ankommt, ist er weg.«


  Aber niemand hörte auf mich. Die Funktionäre lassen uns dürsten, und das wenige Wasser, das wir bekommen, schmeckt nach dem pelzig-faden Inneren unserer Feldflaschen. Der nächstgelegene Fluss hier ist tatsächlich vergiftet, und es regnet nur selten.


  Ein kalter Schluck frischen Wassers. Ich verstehe, warum sie dorthin wollten.


  »Bist du sicher?«, rief einer von ihnen mir zu, und ich nickte wieder.


  »Kommst du mit, Vick?«, rief ein anderer.


  Vick stand auf, schirmte seine stechend blauen Augen mit einer Hand ab, sah in die Ferne und spuckte dann auf das bereifte Salbeigebüsch. »Nein«, antwortete er. »Ky sagt, er wird schmelzen, bevor wir ihn erreichen. Außerdem müssen wir Gräber ausheben.«


  »Dauernd sollen wir graben«, murrte einer der Lockvögel. »Wir sollen uns wie Bauern verhalten. Das hat die Gesellschaft gesagt.« Er hatte recht. Man verlangt von uns, die Schaufeln und das Saatgut aus den Schuppen im Dorf zu nutzen, um Wintergetreide anzubauen, die Leichen dagegen einfach liegen zu lassen. Ich habe andere Lockvögel erzählen hören, dass das in den anderen Dörfern durchaus üblich ist. Sie überlassen die Leichen der Gesellschaft, dem Feind oder hungrigen Tieren.


  Aber Vick und ich bestatten die Gefallenen. Mit dem Jungen hat es angefangen, und niemand hat uns bisher daran gehindert.


  Vick lachte freudlos. In Abwesenheit von Funktionären oder Offizieren wurde er zu unserem inoffiziellen Führer, und manchmal vergessen die anderen Lockvögel, dass er in Wirklichkeit keinerlei von der Gesellschaft anerkannte Macht besitzt. Sie vergessen, dass auch er eine Aberration ist. »Ich zwinge euch zu nichts. Ky genauso wenig. Ihr wisst, wer das Sagen hat, und wenn ihr das Risiko eingehen wollt, dort hinaufzuklettern, werde ich euch nicht davon abhalten.«


  Die Sonne kletterte höher, die Lockvögel ebenfalls. Ich beobachtete sie eine Weile lang. Durch ihre schwarze Zivilkleidung glichen sie aus der Ferne einem Schwarm Ameisen, der einen Hügel hinaufkrabbelt. Dann stand ich auf und machte mich wieder an die Arbeit. Ich hob auf dem Friedhof Gruben für diejenigen aus, die bei dem Angriff letzte Nacht umgekommen waren.


  Vick und einige andere arbeiteten Seite an Seite mit mir. Sieben Löcher mussten wir graben. Nicht besonders viel in Anbetracht der Heftigkeit des Beschusses und der Tatsache, dass wir hier fast hundert Mann waren.


  Ich drehte den Kletterern den Rücken zu, damit ich nicht mit ansehen musste, dass der Schnee schon geschmolzen war, bevor sie oben auf dem Plateau ankamen. Dort hinaufzugehen war reine Zeitverschwendung.


  Es ist auch Zeitverschwendung, über die Menschen nachzudenken, die aus meinem Leben verschwunden sind. Und so, wie die Dinge hier draußen liegen, habe ich nicht mehr besonders viel Zeit zu vergeuden.


  Aber ich kann meine Gedanken nicht aufhalten.


  An meinem ersten Abend im Ahornviertel blickte ich aus dem Fenster in meinem neuen Zimmer, und nichts kam mir vertraut oder heimisch vor. Daher wandte ich mich ab. Doch dann kam Aida ins Zimmer. Sie sah meiner Mutter so ähnlich, dass sie mir das Gefühl nahm, zu ersticken.


  Sie hielt mir den Kompass hin. »Unsere Eltern hatten nur ein Artefakt, aber zwei Töchter. Deine Mutter und ich kamen überein, ihn abwechselnd zu nehmen, doch dann ist sie fortgegangen.« Sie öffnete meine Hand und legte den Kompass hinein. »Das war unser gemeinsames Artefakt. Und du bist unser gemeinsamer Sohn. Es ist für dich.«


  »Ich darf das nicht annehmen«, erwiderte ich. »Ich bin eine Aberration. Wir dürfen so etwas nicht besitzen.«


  »Trotzdem«, beharrte Aida. »Er gehört dir.«


  Dann gab ich ihn Cassia, und sie schenkte mir die grüne Seide. Ich wusste, dass sie sie mir irgendwann wegnehmen würden. Ich wusste, dass ich sie niemals würde behalten können. Daher band ich sie auf unserem Weg den Hügel hinunter an einen Baum. Rasch, damit Cassia es nicht bemerkte.


  Ich mag den Gedanken daran, wie das Stück Stoff bei Wind und Wetter dort oben auf dem Hügel flattert.


  Denn am Ende hat man nicht immer Einfluss darauf, was man behalten kann. Nur darauf, wie man es loslassen kann.


  Cassia.


  An sie habe ich gedacht, als ich den Schnee zum ersten Mal sah. Ich dachte: Wir könnten dort hinaufklettern. Auch wenn er ganz geschmolzen wäre. Wir könnten uns hinsetzen und Wörter in den feuchten Sand schreiben. Das könnten wir tun, wenn du nicht fort wärst.


  Doch dann dachte ich: Aber nicht du bist fort. Sondern ich musste dich verlassen.


   


  Ein Stiefel taucht am Rande des Grabes auf. Anhand der Kerben in der Sohle weiß ich, wem er gehört. Mit den Kerben markieren manche von uns die Zeit, die sie bereits überlebt haben. Niemand sonst hat so viele Kerben, so viele Tage, die bereits abgehakt sind. »Du bist nicht tot«, stellt Vick fest.


  »Nein«, sage ich, stütze mich ab und richte mich auf. Ich spucke etwas Erde aus und greife nach der Schaufel.


  Vick gräbt neben mir. Keiner von uns redet über diejenigen, die wir heute nicht begraben können. Die, die versucht haben, hinauf zum Schnee zu klettern.


  Hinten im Dorf höre ich die Lockvögel einander zurufen. Einige Rufe gelten uns: Hier sind noch drei Tote!, schreien sie und schweigen abrupt, als sie hinaufblicken.


  Keiner der Lockvögel, die hinauf zum Plateau geklettert sind, wird zurückkehren. Ich ertappe mich dabei, wie ich das Unmögliche hoffe: dass sie vor dem Angriff wenigstens ihren Durst gelöscht haben. Dass sie reinen, kalten Schnee im Mund hatten, als sie starben.


  
    
  


  Kapitel 4 CASSIA
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  Xander, hier, genau vor mir. Blonde Haare, blaue Augen und ein so liebevolles Lächeln, dass ich nicht anders kann, als meine Hand nach ihm auszustrecken, noch bevor der Funktionär uns die Erlaubnis erteilt hat, einander zu berühren.


  »Cassia!«, ruft Xander aus, und auch er kann nicht warten. Er zieht mich in seine Arme, und wir halten uns ganz fest. Ich versuche gar nicht erst, den Impuls zu unterdrücken, mein Gesicht an seiner Brust zu vergraben, an seinen Kleidern, die nach zu Hause und nach ihm riechen.


  »Ich habe dich vermisst«, sagt Xander. Seine Stimme vibriert über meinem Kopf. Sie klingt tiefer. Er wirkt kräftiger. Es ist ein so gutes, wunderbares Gefühl, bei ihm zu sein, dass ich mich zurücklehne, sein Gesicht in beide Hände nehme, ihn zu mir hinunterziehe und ihn auf die Wange küsse, auf eine Stelle gefährlich nahe an seinem Mund. Als ich zurücktrete, haben wir beide Tränen in den Augen. Wobei Xander mit Tränen in den Augen ein so seltsamer Anblick ist, dass ich nach Luft schnappe.


  »Ich habe dich auch vermisst«, sage ich und frage mich, wie viel von meinem inneren Schmerz auch daher rührt, dass ich Xander verloren habe.


  Der Funktionär hinter Xander lächelt. Unser Wiedersehen lässt nichts zu wünschen übrig. Diskret geht er ein Stück zur Seite und gibt etwas in seinen Datenpod ein. Wahrscheinlich irgendetwas wie: Beide Subjekte zeigen angemessene Reaktion auf Wiedersehen.


  »Warum?«, frage ich Xander. »Wie kann es sein, dass du hier bist?« Obwohl es so guttut, ihn wiederzusehen, ist es fast zu schön, um wahr zu sein. Ist das nur ein weiterer Test meiner Funktionärin?


  »Unsere Paarung ist jetzt fünf Monate her«, erklärt er. »Alle, die im selben Monat gepaart wurden wie wir, haben jetzt ihren ersten persönlichen Kontakt. Das hat die Paarungsbehörde bisher noch nicht gestrichen.« Er lächelt mich an, aber sein Blick ist trotzdem ernst. »Ich habe darauf hingewiesen, dass wir nicht mehr in unmittelbarer Nähe voneinander wohnen und daher ebenfalls ein Treffen verdienen. Und es ist üblich, dass das Treffen dort stattfindet, wo das Mädchen wohnt.«


  Er hat nicht gesagt, »wo das Mädchen zu Hause ist«. Das war taktvoll, aber er hat recht. Dieses Arbeitslager ist nicht mein Zuhause. Ich könnte Oria als mein Zuhause bezeichnen, weil Xander dort wohnt und unsere Freundin Em und weil ich dort aufgewachsen bin. Doch obwohl ich dort nie gelebt habe, könnte ich auch Keya als Zuhause bezeichnen, den neuen Wohnort von Bram und meinen Eltern.


  Und es gibt einen Ort, an dem Ky lebt und an den ich als mein Zuhause denke, obwohl ich nicht weiß, wie er heißt und wo genau er liegt.


  Xander nimmt mich an der Hand. »Wir dürfen miteinander ausgehen«, sagt er. »Wenn du Lust hast.«


  »Natürlich!«, antworte ich und muss unwillkürlich lachen. Vor wenigen Minuten habe ich mir noch die Hände geschrubbt und mich allein gefühlt, und jetzt ist Xander hier! Ich fühle mich, als wäre ich an den erleuchteten Fenstern eines Hauses in Oria vorbeigelaufen, wobei ich vorgab, mir nichts aus all dem zu machen, was ich verloren habe und zurücklassen musste, und dann plötzlich in dem golden warmen Zimmer zu stehen, ohne auch nur die Hand erhoben zu haben, um die Tür zu öffnen.


  Der Funktionär weist mit einer Geste auf den Ausgang, und ich bemerke, dass es nicht derselbe ist, der uns damals bei unserem ersten Rendezvous in dem Restaurant in unserem alten Viertel begleitet hat. Das war ein besonderes Arrangement für Xander und mich gewesen, anstatt einer ersten Kontaktaufnahme von Terminal zu Terminal, weil wir einander schon kannten. Der Funktionär, der uns damals begleitete, war jung. Dieser ist es auch, aber er sieht freundlich aus. Er bemerkt meinen Blick und nickt mir zu, förmlich und höflich, aber auch irgendwie nett. »Dass jedem Paar ein spezieller Funktionär zugeordnet wurde, gibt es nicht mehr«, erklärt er. »So ist es effizienter.«


  »Für ein Essen ist es zu spät«, meint Xander, »aber wir können in die Stadt gehen. Wo möchtest du gerne hin?«


  »Ich weiß nicht einmal, was es in der Stadt alles gibt«, erwidere ich. Vage erinnere ich mich daran, wie ich mit dem Airtrain angekommen und die Straße hinunter zum Weitertransport ins Lager gegangen bin. An fast kahle Bäume, die den Himmel mit ihren spärlichen roten und goldenen Blättern sprenkelten. Aber ist es wirklich diese Stadt oder eine andere in der Nähe eines anderen Lagers gewesen? Es musste weit früher im Herbst gewesen sein, wenn die Blätter noch so kräftig geleuchtet hatten.


  »Die Einrichtungen hier sind kleiner«, erklärt Xander. »Aber es gibt alles, was es in unserer Siedlung auch gab – eine Konzerthalle, ein Spielcenter und ein, zwei Kinos.«


  Ein Kino! Ich habe schon so lange keine Filmvorführung mehr gesehen. Dort möchte ich hingehen und will es schon aussprechen. Ich stelle mir vor, wie das Licht im Saal gedimmt wird und ich darauf warte, dass Bilder über die Leinwand flackern und Musik aus den Lautsprechern ertönt. Doch dann erinnere ich mich an die Angriffe und die Tränen in Kys Augen, als das Licht wieder eingeschaltet wurde, und ich habe eine andere Idee. »Gibt es hier ein Museum?«


  Ein Funke blitzt in Xanders Augen auf, den ich nicht einordnen kann. Erheiterung? Überraschung? Ich beuge mich näher zu ihm hin, um sicherzugehen. Normalerweise stellt er für mich kein Geheimnis, nichts Mysteriöses dar: Er ist offen und ehrlich, und ich kann ihn lesen wie eine Geschichte, die ich wieder und wieder lese und immer aufs Neue liebe. Doch in diesem Moment weiß ich nicht, was er denkt. »Ja«, beantwortet er meine Frage.


  »Da möchte ich gerne hin«, sage ich, »wenn du damit einverstanden bist.«


  Xander nickt.


  Bis zur Stadt ist es ein Stück zu Fuß, und draußen riecht es nach Landluft – Holzfeuer, eine kühle Brise und Äpfel, die zu Most vergären. Ich empfinde eine plötzliche Zuneigung für diesen Ort, und ich weiß, dass sie mit dem Jungen neben mir zu tun hat. Xander verschönert alles, jeden Ort, jeden Menschen. Die Abendluft trägt das bittersüße Aroma dessen mit sich, was hätte sein können, und ich atme tief ein, als Xander sich unter dem gelblichen Licht einer Straßenlaterne umdreht und ich in seinem Blick immer noch lese, was sein könnte.


  
    [image: ***]
  


  Als ich sehe, dass das Museum nur einstöckig ist, verlässt mich der Mut. Es ist so klein! Was ist, wenn es hier nicht so funktioniert wie in Oria?


  »Wir schließen in einer halben Stunde«, mahnt der Mann am Empfang. Seine Uniform sieht fadenscheinig und gebraucht aus, genau wie er selbst – als seien die Ränder ein wenig abgestoßen. Er fährt mit den Händen über den Tisch und schiebt uns einen Datenpod zu. »Geben Sie Ihre Namen ein«, sagt er, und das tun wir, der Funktionär zuerst. Von nahem betrachtet, hat er dieselben müden Ränder um die Augen wie der ältere Mann am Empfang.


  »Danke«, sage ich, nachdem ich meinen Namen eingegeben und den Datenpod wieder dem Mann zugeschoben habe.


  »Bei uns gibt es nicht viel zu sehen«, sagt er.


  »Das macht uns nichts aus«, erwidere ich.


  Ich frage mich, ob unser Funktionär es merkwürdig findet, dass ich ausgerechnet hierher wollte, doch zu meiner Überraschung dreht er sich praktisch sofort weg, als wir den Hauptausstellungsraum des Museums betreten. Ganz so, als wolle er uns die Möglichkeit geben, uns allein zu unterhalten. Er geht zu einer Vitrine hinüber und lehnt sich nach vorn, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, in einer Pose, die in ihrer Lässigkeit fast elegant wirkt. Ein netter Funktionär. Natürlich muss es die geben. Großvater war einer.


  Erleichterung erfüllt mich, als ich praktisch sofort finde, was ich suche – eine Landkarte der Gesellschaft hinter Glas. Sie steht in der Mitte des Raumes. »Da«, sage ich zu Xander. »Wollen wir uns die mal ansehen?«


  Xander nickt. Während ich die Namen der Flüsse, Städte und Provinzen lese, tritt er neben mir von einem Fuß auf den anderen und fährt sich mit einer Hand durch die Haare. Anders als Ky, der an solchen Orten stillhält, macht Xander ständig kleine, selbstvergewissernde Bewegungen, kleine Regungswellen. Das macht ihn bei den Spielen so unschlagbar gut – das Hochziehen der Augenbrauen, das Lächeln, die Art, wie er ständig die Karten mit den Fingern hin und her schiebt.


  »Diese Ausstellung ist schon seit längerer Zeit nicht auf den neuesten Stand gebracht worden«, sagt eine Stimme hinter mir, und ich zucke vor Schreck zusammen. Es ist der Mann vom Empfang. Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen, auf der Suche nach einem weiteren Mitarbeiter. Er beobachtet mich und lächelt, fast ein wenig traurig. »Die anderen sind hinten und schließen zur Nacht. Wenn Sie etwas fragen möchten, müssen Sie mit mir vorliebnehmen.«


  Ich werfe unserem Funktionär einen Blick zu. Er steht immer noch vor der Vitrine in der Nähe des Eingangs, scheinbar völlig vertieft in das, was immer dort ausgestellt wird. Ich schaue Xander an und versuche, ihm eine wortlose Nachricht zu übermitteln. Bitte!


  Im ersten Moment befürchte ich, er habe mich nicht verstanden oder wolle mich nicht verstehen. Ich fühle, wie seine Hand die meine fester umschließt, sehe, wie sich sein Blick verhärtet, und dann nickt er. »Beeil dich«, mahnt er, lässt meine Hand los und geht hinüber zu dem Funktionär auf der anderen Seite des Raumes.


  Ich muss es versuchen, obwohl ich nicht glaube, dass dieser müde alte Mann irgendwelche Antworten weiß. Die Hoffnung, die in mir aufgekeimt ist, verwelkt wieder. »Ich möchte gerne mehr über die glorreiche Geschichte der Provinz Tana erfahren.«


  Eine Pause. Ein Herzschlag.


  Der Mann atmet tief durch und fängt an zu erzählen. »Die Provinz Tana ist berühmt für ihre malerischen Landschaften und ihre fruchtbaren Böden, die extensive Landwirtschaft ermöglichen«, beginnt er in sachlichem Ton.


  Er weiß nichts. Das Herz wird mir schwer. Daheim in Oria, so hat mir Ky erzählt, waren Großvaters Gedichte wertvolle Tauschobjekte. Durch die Frage nach der Frühgeschichte einer Provinz könne man den Archivisten mitteilen, dass man etwas eintauschen wolle. Ich habe gehofft, hier wäre es genauso. Wie dumm von mir! Vielleicht gibt es in Tana überhaupt keine Archivisten, und wenn es sie gäbe, würden sie sich wahrscheinlich an angenehmeren Orten aufhalten und nicht in diesem traurigen kleinen Museum hocken und auf die Schließungszeit warten.


  Der Mann fährt fort. »Während der Prä-Gesellschaftszeit gab es manchmal Überflutungen in Tana, die jedoch schon seit Jahren unter Kontrolle sind. Wir gehören zu den produktivsten Landwirtschaftsgebieten innerhalb der Gesellschaft.«


  Ich blicke mich nicht zu Xander um. Auch nicht zu dem Funktionär. Ich konzentriere mich ausschließlich auf die Karte vor mir. Ich habe das schon einmal versucht, und auch damals ist es mir nicht gelungen. Doch beim ersten Mal hat es daran gelegen, dass ich es nicht fertigbrachte, das Gedicht wegzugeben, das Ky und mir gemeinsam gehörte.


  Plötzlich fällt mir auf, dass der Mann aufgehört hat zu reden und mir genau in die Augen schaut. »Sonst noch etwas?«, fragt er.


  Ich sollte aufgeben. Sollte lächeln, mich Xander zuwenden und das Ganze vergessen. Sollte akzeptieren, dass der Mann nichts weiß, und weitergehen. Doch aus irgendeinem Grund denke ich plötzlich an eines dieser letzten roten Blätter an den Bäumen, das sich vor dem Himmel abzeichnet. Ich atme. Es fällt.


  »Ja«, sage ich leise.


  Großvater hat mir zwei Gedichte geschenkt. Ky und ich liebten das von Dylan Thomas, aber in diesem Moment kommen mir Worte aus dem anderen Gedicht in den Sinn. Ich kann mich nicht mehr ganz genau daran erinnern, aber eine Strophe ist mir plötzlich so deutlich im Gedächtnis, als sähe ich sie geschrieben vor mir. Vielleicht liegt es daran, dass der Mann die Überflutungen erwähnt hat:


  
    Hinaus aus unserem Quell von Zeit und Ort,


    Mag Flut mich weit hinweg geleiten,


    So hoffe ich, wenn ich die Barre überquert,


    Ihm, meinem Steuermann, ins Gesicht zu blicken.

  


  Während ich rezitiere, verwandelt sich der Gesichtsausdruck des Mannes. Er wird clever, wach, lebendig. Ich muss mich richtig erinnert haben. »Das ist ein interessantes Gedicht«, bemerkt er. »Ich glaube, keines der Hundert.«


  »Nein«, bestätige ich. Meine Hände zittern, und ich wage zu hoffen. »Aber immer noch etwas wert.«


  »Ich fürchte nicht«, entgegnet er. »Es sei denn, Sie haben das Original.«


  »Nein«, sage ich. »Es wurde vernichtet.« Ich habe es vernichtet. Ich denke an den Augenblick auf der Bibliotheksbaustelle zurück und daran, wie das Papier hochflatterte, bevor es hinuntersank und verbrannte.


  »Das tut mir leid«, sagt er, und es klingt ehrlich gemeint. Dann fragt er mit kaum verhohlener Neugier: »Was haben Sie denn gehofft, dafür zu bekommen?«


  Ich zeige auf die Äußeren Provinzen. »Ich weiß, dass die Aberrationen dorthin gebracht werden«, sage ich leise. »Aber ich muss wissen, wohin genau und wie ich dorthin gelangen kann. Ich brauche eine Landkarte.«


  Er schüttelt den Kopf. Nein.


  Kann er es mir nicht sagen? Oder will er es nicht? »Ich habe noch etwas anderes«, versuche ich es ein letztes Mal.


  Ich drehe mich so, dass weder Xander noch der Funktionär meine Hände sehen können, und greife in den Beutel. Meine Finger streifen gleichzeitig die Folie der Tabletten und die harte Oberfläche des Kompasses, und ich halte inne.


  Was soll ich eintauschen?


  Mir wird auf einmal schwindelig, und ich bin verwirrt, wie an dem Tag, als ich Ky sortieren musste. Der Dampf in der Halle, der Schweiß, der bedrückende Zwang, eine Entscheidung treffen zu müssen …


  Behalte einen klaren Kopf!, ermahne ich mich. Ich werfe einen Blick über die Schulter zu Xander, und für einen kurzen Moment blicke ich in das Blau seiner Augen, bevor er sich wieder dem Funktionär zuwendet. Ich erinnere mich daran, wie Ky vom Airtrain-Gleis aus auf mich hinuntergeblickt hat, bevor sie ihn fortbrachten, und erneut erfasst mich die panische Angst, dass mir die Zeit davonläuft.


  Ich treffe eine Entscheidung, fasse erneut in den Beutel und hole den Gegenstand heraus, den ich eintauschen will. Ich halte ihn gerade hoch genug, damit der Mann ihn sehen kann. Ich unterdrücke das Zittern meiner Hände und versuche, mich davon zu überzeugen, dass ich dies hier entbehren kann.


  Er lächelt und nickt mir zu. »Gut«, sagt er. »Das ist einiges wert. Aber es kann Tage, ja Wochen dauern, um das Gewünschte für Sie zu besorgen.«


  »Ich habe nur noch heute Abend«, flüstere ich.


  Bevor ich noch etwas hinzufügen kann, nimmt der Mann den angebotenen Gegenstand an und lässt mich mit leeren Händen zurück. »Wo gehen Sie als Nächstes hin?«


  »In die Konzerthalle«, antworte ich.


  »Schauen Sie unter Ihrem Sitz nach, bevor Sie den Saal verlassen«, murmelt er. »Ich werde mein Bestes tun.« Über uns wird die Beleuchtung gedimmt. Auch seine Augen werden wieder teilnahmslos, und in derselben tonlosen Stimme wie am Anfang sagt er zu mir: »Wir schließen. Sie müssen jetzt gehen.«


   


  Während des Konzerts lehnt sich Xander zu mir hinüber und fragt mich: »Hast du bekommen, was du wolltest?« Seine Stimme ist tief, und sein Atem streichelt meinen Nacken. Der Funktionär, der auf der anderen Seite neben ihm sitzt, blickt geradeaus. Auf der Armlehne seines Sitzes trommelt er mit den Fingern im Takt der Musik.


  »Das weiß ich noch nicht«, antworte ich. Der Archivist sagte, ich solle vor dem Hinausgehen unter meinem Sitz nachsehen, aber ich bin versucht, schon vorher nachzuschauen. »Danke, dass du mir geholfen hast.«


  »Das tue ich doch immer«, antwortet Xander.


  »Ich weiß«, entgegne ich. Ich denke an seine Geschenke: das Gemälde, die blauen Tabletten, säuberlich aufgereiht in ihrer Verpackung. Mir wird bewusst, dass Xander sogar den Kompass, mein Geschenk von Ky, für mich gerettet hat, an jenem Tag, als in unserer Siedlung die Artefakte konfisziert wurden.


  »Aber es gibt manches, was du nicht über mich weißt«, sagt er, und ein mutwilliges Grinsen huscht über sein Gesicht.


  Ich schaue hinunter auf seine Hand, mit der er meine umfasst. Mit dem Daumen streichelt er mich. Ich sehe ihm wieder ins Gesicht. Obwohl er immer noch lächelt, ist seine Miene jetzt ernster. »Stimmt«, sage ich. »Ich weiß nicht alles.«


  Wir halten einander fest. Die Musik der Gesellschaft brandet um und über uns, aber unsere Gedanken gehören nur uns allein.


   


  Als ich aufstehe, fahre ich mit einer Hand unter dem Sitz entlang. Ich ertaste etwas – ein zusammengefaltetes Stück Papier –, das sich ganz leicht löst, als ich daran zupfe. Obwohl ich mir meinen Fund am liebsten sofort ansehen würde, stecke ich ihn stattdessen in die Tasche. Was habe ich bekommen? War es ein guter Tausch?
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  Der Funktionär begleitet uns zurück zum Hauptgebäude des Lagers. Er lässt den Blick durch das Foyer, über die langen Tische und das wuchtige Terminal schweifen. Als er wieder mich ansieht, liegt ein seltsamer Ausdruck in seinen Augen. Mitleid? Ich recke das Kinn nach vorn.


  »Sie haben zehn Minuten, um sich zu verabschieden«, sagt der Funktionär zu uns. Jetzt, wo wir wieder im Lager sind, klingt seine Stimme schneidender als draußen. Er holt seinen Datenpod hervor und nickt dem Wachmann zu, der darauf wartet, mich zurück in meine Unterkunft zu bringen.


  Xander und ich atmen gleichzeitig tief durch und müssen daraufhin beide lachen. Ich mag den Klang unseres Lachens, das in dem fast leeren Foyer widerhallt. »Was hat er sich denn so lange angeschaut?«, frage ich Xander und weise mit einem Nicken auf den Funktionär.


  »Eine Ausstellung über die Geschichte der Paarung«, antwortet Xander leise. Er sieht mich an, als erwarte er, dass ich die hintergründige Bedeutung seiner Antwort erfasse, aber ich verstehe ihn nicht. Dafür habe ich nicht genau genug auf den Funktionär geachtet.


  »Neun Minuten«, erinnert uns dieser, ohne aufzublicken.


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du kommen durftest«, sage ich zu Xander. »Ich habe mich so sehr gefreut!«


  »Das Timing war optimal«, antwortet Xander, »denn ich verlasse Oria. Ich bin unterwegs nach Camas und im Grunde nur auf der Durchreise hier in Tana.«


  »Wie bitte?« Ich muss vor Erstaunen blinzeln. Camas ist eine der Provinzen, die an die Äußeren Provinzen angrenzen. Ich fühle mich seltsam orientierungslos. So gerne ich auch hinauf zu den Sternen blicke, habe ich doch nie gelernt, mich von ihnen leiten zu lassen. Ich orientiere mich an Menschen: Xander, ein Punkt auf der Karte, meine Eltern, ein anderer, Ky, das letztendliche Ziel. Wenn Xander sich bewegt, verändert sich die gesamte Geographie.


  »Mir wurde meine endgültige Arbeitsstelle zugewiesen«, erklärt Xander. »Sie befindet sich in Central, genau wie deine. Aber ich soll erst in den Grenzprovinzen Erfahrungen sammeln.«


  »Warum?«, frage ich ihn leise.


  Nüchtern antwortet Xander: »Weil ich mich dort besser auf meine neuen Aufgaben vorbereiten kann als irgendwo sonst.«


  »Und anschließend gehst du nach Central«, sage ich. Die Vorstellung von Xander in Central erscheint mir passend und folgerichtig. Natürlich gehört er in die Hauptstadt der Gesellschaft. Natürlich haben die Verantwortlichen sein Potential erkannt und versetzen ihn dorthin. »Du musst Oria also wirklich verlassen?«


  Ein fast ärgerlicher Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Kannst du dir eigentlich vorstellen, was es bedeutet, verlassen zu werden?«


  »Natürlich kann ich das«, antworte ich verletzt.


  »Nein!«, entgegnet er. »Bei dir ist es etwas ganz anderes. Ky wollte nicht gehen. Aber weißt du, wie es ist, wenn sich jemand dafür entscheidet, dich zu verlassen?«


  »Ich bin nicht aus freien Stücken gegangen! Wir wurden umgesiedelt!«


  Xander atmet tief aus und erwidert: »Du verstehst es immer noch nicht. Du hast mich schon verlassen, bevor du aus Oria fortgegangen bist.« Er wirft einen Blick hinüber zu dem Funktionär und sieht dann wieder mich an, mit ernsten blauen Augen. Er hat sich verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Er ist härter geworden. Vorsichtiger.


  Mehr wie Ky.


  Ich weiß jetzt, wie er das mit dem Verlassen gemeint hat. Für Xander war es, als hätte ich ihn verlassen, nachdem ich mich für Ky entschieden habe.


  Xander blickt hinunter auf unsere Hände, die immer noch ineinander verschränkt sind.


  Ich folge seinem Blick. Seine Hand ist stark, die Knöchel rau. Er kann mit diesen Händen nicht schreiben, aber sie sind schnell und sicher bei den Spielen, besonders beim Kartenspiel. Er ist nicht Ky, aber unsere Berührung macht mir noch einmal besonders bewusst, dass ich auch ihn liebe. Ich halte ihn fest, als wolle ich ihn nie wieder loslassen, und ein Teil von mir will es tatsächlich nicht.


  Im Foyer ist es kühl, und ich schaudere. Wie nennt man diese Jahreszeit? Spätherbst? Frühwinter? Ich weiß es nicht. Die Gesellschaft hat durch die zusätzlichen Ernten die Grenze zwischen den Jahreszeiten verwischt, zwischen den Zeiten der Saat und der Ernte und denen der Ruhe. Xander löst seine Hand aus meiner, neigt sich nach vorn und sieht mir tief in die Augen. Ich ertappe mich dabei, wie ich seinen Mund ansehe und an den Kuss damals in unserer Siedlung denke, diesen süßen, unschuldigen Kuss, bevor sich alles veränderte. Ich glaube, Xander und ich würden uns heute anders küssen.


  Flüsternd, während sein Atem über meinen Hals streicht, fragt Xander: »Willst du immer noch hinaus in die Äußeren Provinzen, um ihn zu suchen?«


  »Ja«, flüstere ich zurück.


  Der Funktionär erinnert uns an die verbleibende Zeit. Wir haben nur noch wenige Minuten.


  Xander ringt sich ein Lächeln ab und sagt gespielt leichthin: »Du willst ihn also wirklich? Du willst Ky, koste es, was es wolle?« Wieder stelle ich mir vor, was der Funktionär in seinen Datenpod eingibt, während er uns beobachtet: Die Partnerin wirkte erregt, nachdem der Partner ihr von seinem Außendiensteinsatz in Camas erzählte. Dem Partner gelang es, sie zu beruhigen.


  »Nein«, entgegne ich. »Nicht um jeden Preis.«


  Xander atmet hörbar tief ein. »Wo ziehst du die Grenze? Was würdest du niemals aufs Spiel setzen?«


  Ich schlucke. »Meine Familie.«


  »Aber es macht dir nichts aus, mich aufzugeben?«, wirft er mir vor. Er beißt die Zähne zusammen und wendet den Blick ab. Sieh mich an!, denke ich. Weißt du nicht, dass ich dich auch liebe? Dass du all die Jahre mein bester Freund warst? Dass ich mich immer noch in gewisser Weise mit dir gepaart fühle?


  »Doch«, erwidere ich. »Es würde mir etwas ausmachen, deshalb tue ich es nicht. Schau mal.« Und dann riskiere ich es. Ich öffne den Beutel und zeige ihm, was noch darin ist, was ich behalten habe. Die blauen Tabletten. Xander hat sie mir gegeben, damit ich mich auf die Suche nach Ky machen kann, aber sie sind immerhin sein Geschenk.


  Xanders Augen weiten sich. »Du hast Kys Kompass eingetauscht?«


  »Ja.«


  Xander lächelt und eine Mischung aus Erstaunen, Arglist und Glück spiegelt sich in seinem Gesichtsausdruck wider. Ich habe Xander überrascht – und auch mich selbst. Ich liebe Xander auf eine Art und Weise, die vielleicht komplexer ist, als ich vermutet habe.


  Trotzdem muss ich Ky finden.


  »Es ist so weit!«, ruft der Funktionär. Der Wachmann schaut in meine Richtung.


  Ich sage Xander mit brüchiger Stimme auf Wiedersehen. »Bis bald!«


  »Wahrscheinlich nicht«, erwidert er, neigt sich zu mir und küsst mich so, wie ich ihn zuvor geküsst habe, dicht neben meinen Mund. Wenn sich einer von uns auch nur ein klein wenig bewegt hätte, hätte sich alles verändert.


  
    
  


  Kapitel 5 KY
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  Vick und ich heben eine der Leichen auf und tragen sie zu einem Grab. Ich rezitiere die Worte, die ich mittlerweile über allen Toten spreche:


  
    Hinaus aus unserem Quell von Zeit und Ort,


    Mag Flut mich weit hinweg geleiten,


    So hoffe ich, wenn ich die Barre überquert,


    Ihm, meinem Steuermann, ins Gesicht zu blicken.

  


  Ich kann mir nicht vorstellen, dass nach dem Tod noch etwas kommt. Wie könnte irgendetwas von diesen Leichen überdauern, wo doch die Menschen so leicht sterben und so schnell verwesen? Dennoch wünsche ich tief in mir, dass die Flut des Todes uns irgendwohin trägt. Dass man am Ende jemandem begegnet. Diese Hoffnung bewegt mich dazu, die Worte an den Gräbern der Gefallenen zu sprechen, obwohl ich weiß, dass sie nichts von dem Gesagten hören können.


  »Warum machst du das jedes Mal?«, fragt mich Vick.


  »Ich mag den Klang der Worte.«


  Vick wartet auf eine nähere Erklärung, doch ich schweige. Schließlich fragt er: »Weißt du denn, was das heißen soll?«


  »Es geht um jemanden, der hofft, dass nach dem Tod noch etwas kommt«, antworte ich ausweichend. »Die Verse stammen aus einem Gedicht aus der Zeit vor der Gesellschaft.«


  Jedoch nicht aus dem Gedicht, das Cassia und mir gehört. Diese Worte werde ich zu keinem mehr sprechen, bis ich sie zu ihr sagen kann. Die Verse, die ich dieser Tage aufsage, gehören zu dem anderen Gedicht, das sie in ihrem Artefakt gefunden hat, als sie es an jenem Tag im Wald öffnete.


  Sie wusste nicht, dass ich in der Nähe war. Reglos stand ich da und beobachtete, wie sie die Worte auf dem Blatt Papier las. Ich sah, wie ihre Lippen erst die Worte eines Gedichtes formten, das ich nicht kannte, und dann die eines, das ich kannte. Als mir dämmerte, was sie da über den Steuermann sagte, trat ich nach vorn, und ein Ast knackte unter meinem Fuß.


  »Die haben jedenfalls nichts mehr davon«, bemerkt Vick, weist mit einer Geste auf eine der Leichen und streicht sich dann gereizt das Haar aus dem Gesicht. Man gibt uns weder Scheren noch Rasierer, um uns die Haare zu schneiden oder den Bart zu rasieren – zu leicht könnten wir sie als Waffen benutzen, um uns gegenseitig zu töten oder Selbstmord zu begehen. Für die meisten spielt es keine Rolle; Vick und ich sind die Einzigen hier draußen, denen die Haare in die Augen fallen. »Das ist alles? Ein blödes altes Gedicht?«


  Ich zucke mit den Schultern.


  Das hätte ich nicht tun sollen.


  Normalerweise schert sich Vick nicht darum, wenn ich ihm nicht antworte, doch diesmal blickt er mich herausfordernd an. Ich überlege, wie ich ihn am besten zu Boden ringen kann. Die ständigen Angriffe haben auch bei ihm Spuren hinterlassen. Seine Nerven liegen blank. Er ist größer als ich, aber nicht viel, und ich habe vor vielen Jahren hier draußen das Kämpfen gelernt. Jetzt, wo ich zurück bin, erinnere ich mich daran, genau wie an den Schnee auf dem Plateau. Ich spanne die Muskeln an.


  Doch Vick beruhigt sich wieder und bemerkt unvermittelt: »Du ritzt dir keine Kerben in die Stiefel.« Seine Stimme klingt wieder normal, der angriffslustige Blick ist verschwunden.


  »Stimmt«, sage ich.


  »Warum nicht?«


  »Weil es niemanden etwas angeht«, antworte ich.


  »Was denn? Wie lange du durchgehalten hast?«, fragt Vick.


  »Nein, niemanden geht irgendetwas über mich an«, erwidere ich.


   


  Wir lassen die Gräber hinter uns und setzen uns zum Mittagessen auf eine Gruppe Sandsteinfelsen außerhalb des Dorfes. Ich bin umgeben von den Rot-, Orange- und Brauntönen meiner Kindheit, und das Gestein fühlt sich noch genauso an wie damals: trocken, rau und – jetzt, im November – kalt.


  Ich benutze den Lauf meiner Waffe, um eine Markierung in den Sandstein zu kratzen. Da ich niemandem verraten will, dass ich schreiben kann, ritze ich nicht ihren Namen ein.


  Stattdessen beschreibe ich eine Kurve. Eine Welle. Wie ein Ozean oder ein Stück grüner Seide, das im Wind flattert.


  Kratz, kratz. Der Sandstein, der bereits von anderen Kräften geformt wurde, Wasser und Wind, wird jetzt auch durch mich verändert. Der Gedanke gefällt mir. Sonst habe ich immer mich selbst in die Form gebracht, in der mich andere sehen wollten. Mit Cassia oben auf dem Hügel – nur da war ich wirklich ich selbst.


  Ich bin noch nicht so weit, ihr Gesicht zu zeichnen. Ich weiß nicht einmal, ob ich das könnte. Aber ich kratze eine weitere Kurve in den Stein. Ein wenig gleicht sie dem C, das ich ihr zuerst beibrachte. Und noch eine Kurve, während ich mich an ihre Hand erinnere.


  Vick lehnt sich hinüber, um besser sehen zu können, was ich tue. »Man kann nichts erkennen.«


  »Doch. Es sieht aus, wie eine Mondsichel«, erwidere ich.


  Vick blickt hinauf zum Plateau. Vorhin sind Flugschiffe gekommen und haben die Leichen abtransportiert. Das ist heute zum ersten Mal geschehen. Ich weiß nicht, was die Gesellschaft mit ihnen vorhat, aber ich wünschte, ich hätte daran gedacht, hinaufzusteigen und etwas zum Gedenken an die gefallenen Lockvögel in den Fels zu ritzen.


  Denn jetzt gibt es keinerlei Erinnerung mehr daran, dass sie je existiert haben. Der Schnee ist geschmolzen, bevor sie Fußspuren darin hinterlassen konnten. Ihr Leben endete, bevor sie sich auch nur überlegen konnten, was sie damit anfangen wollten.


  »Findest du, dass der Junge Glück gehabt hat?«, frage ich Vick. »Du weißt schon, der, der im Lager gestorben ist, bevor wir in die Dörfer gebracht wurden.«


  »Glück …«, sagt Vick, als wüsste er nicht mal, was das bedeutet. Vielleicht ist es auch so. Der Begriff ›Glück‹ ist der Gesellschaft ein Dorn im Auge. Und hier draußen haben wir ohnehin nicht viel davon.
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  In der ersten Nacht nach unserer Ankunft gab es einen Angriff auf die Dörfer. So schnell wir konnten, suchten wir Deckung. Ein paar von den Jungs rannten hinaus auf die Straße und schossen in die Luft. Durch Zufall waren Vick und ich im selben Haus gelandet. Zusammen mit zwei anderen, an deren Namen ich mich nicht erinnere. Sie leben nicht mehr.


  »Warum bist du nicht draußen und schießt zurück?«, fragte mich Vick. Wir hatten nicht viel miteinander geredet, seitdem wir den Jungen zum Fluss gebracht hatten.


  »Weil es sinnlos ist«, erwiderte ich. »Die Munition ist nicht echt.« Ich legte meine Waffe neben mich auf den Boden.


  Auch Vick setzte sein Gewehr ab. »Seit wann weißt du das?«


  »Seitdem sie uns die Waffen gegeben haben«, antwortete ich. »Und du?«


  »Auch von Anfang an«, sagte Vick. »Wir hätten es den anderen sagen sollen.«


  Ich stimmte ihm zu. »Das war ein Fehler von mir. Ich dachte, wir hätten etwas mehr Zeit.«


  »Zeit«, entgegnete Vick, »ist genau das, was wir nicht haben.«


  Draußen zerfiel die Welt in Trümmer, und irgendjemand fing an zu schreien.


  »Ich wünschte, ich hätte ein richtiges Gewehr«, seufzte Vick. »Damit würde ich alle auf diesen Flugschiffen zerstören. Sie würden zu Boden rieseln wie die Funken eines Feuerwerks.«
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  »Fertig«, sagt Vick nun und faltet seinen Essensbehälter aus dünnem Aluminium akribisch zu einem silbernen Quadrat zusammen. »Wir sollten uns lieber wieder an die Arbeit machen.«


  »Warum geben die uns eigentlich nicht einfach die blauen Tabletten?«, frage ich. »Dann müssten sie sich nicht mal mehr um das Essen für uns scheren.«


  Vick sieht mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle. »Du hast keine Ahnung, oder?«


  »Wieso?«


  »Die blauen Tabletten erhalten dich nicht am Leben. Sie lähmen dich. Nimmt man eine ein, wird man immer langsamer, erstarrt schließlich und kann sich nicht mehr von der Stelle rühren. Man kann nur warten, dass man gefunden wird oder stirbt. Zwei Stück sind sofort tödlich.«


  Kopfschüttelnd blicke ich hinauf zum Himmel, aber ich suche nichts. Ich will nur das Blau sehen. Mit einer Hand schütze ich meine Augen vor der Sonne. Keine Wolke weit und breit.


  »Tut mir leid«, sagt Vick. »Aber so ist es nun mal.«


  Ich schaue ihn an und glaube, einen Anflug von Mitgefühl auf seinem harten, ausdruckslosen Gesicht zu erkennen. Das alles ist so absurd, dass ich anfange zu lachen. Vick fällt in mein Lachen ein. »Ich hätte es wissen müssen«, seufze ich. »Wenn die Gesellschaft untergeht, dann will sie nicht, dass irgendjemand ohne sie weiterlebt.«


   


  Einige Stunden später hören wir einen Piepton aus dem Miniterminal, das Vick bei sich trägt. Er zieht es von der Gürtelschlaufe ab und wirft einen Blick auf den Bildschirm. Vick trägt als einziger Lockvogel ein Miniterminal. Das Gerät ist ungefähr so groß wie ein Datenpod, kann aber auch als Kommunikationsmittel benutzt werden, während ein Datenpod nur Informationen speichert. Vick hat das Miniterminal meistens dabei, aber manchmal – etwa, wenn er den neuen Lockvögeln die Wahrheit über das Dorf und die Waffen erzählt –versteckt er es eine Zeitlang irgendwo.


  Wir sind uns ziemlich sicher, dass die Gesellschaft mit Hilfe des Miniterminals unsere Position ortet. Ob sie uns darüber auch abhören kann, so wie über die großen Terminals, wissen wir nicht, aber Vick glaubt es. Er glaubt, die Gesellschaft bespitzelt uns unablässig. Ich dagegen bin mir nicht sicher, ob wir für sie so wichtig sind.


  »Was wollen sie?«, frage ich, während Vick die Nachricht auf dem Bildschirm liest.


  »Wir werden verlegt«, antwortet er.


  Die anderen folgen uns der Reihe nach, als wir zu den Flugschiffen gehen, die lautlos außerhalb des Dorfes warten. Die Wachleute drängen zur Eile, wie immer. Sie wollen sich hier draußen so wenig wie möglich aufhalten. Wen sie wohl mehr fürchten, uns oder den Feind?


  Der Offizier, der diesen Transport befehligt, erinnert mich an unseren Wanderoffizier damals auf dem Hügel in Oria. Wie dieser scheint er sich zu fragen: Wie bin ich nur hierhergeraten? Was soll ich mit diesen Leuten anfangen?


  »Also«, beginnt er. »Was sollte das? Da oben auf dem Plateau? Was ist da passiert? Es hätte nicht annähernd so viele Opfer gegeben, wenn alle hier unten im Dorf geblieben wären.«


  »Heute Morgen hat es dort oben geschneit, und sie wollten Schnee holen gehen«, erkläre ich. »Wir bekommen nicht genug zu trinken und haben ständig Durst.«


  »Sind Sie sicher, dass das der einzige Grund war?«


  »Es gibt nicht viele Gründe für unser Tun«, erwidert Vick. »Hunger. Durst. Überleben. Das ist alles. Wenn Sie uns nicht glauben, können Sie sich einen der beiden anderen Gründe aussuchen.«


  »Vielleicht wollten sie wegen der Aussicht hinaufklettern«, spekuliert der Offizier.


  Vick lacht. Ein hässliches Lachen. »Wo ist der Nachschub?«


  »Im Schiff«, antwortet der Offizier. »Wir bringen Sie alle in ein neues Dorf, und wir werden Sie besser mit Lebensmitteln versorgen.«


  »Und mit Wasser«, fordert Vick. Obwohl er unbewaffnet und auf Gedeih und Verderb dem Offizier ausgeliefert ist, scheint es, als erteile er die Befehle. Der Offizier lächelt. Die Gesellschaft ist nicht menschlich, aber manchmal sind es die Leute, die für sie arbeiten.


  »Und mit Wasser«, bestätigt der Offizier.


   


  Vick und ich unterdrücken einen Fluch, als wir den Nachschub auf dem Schiff erblicken. Sie sind so jung, viel jünger als wir. Sie sehen aus wie dreizehn, vierzehn. Mit weit aufgerissenen Augen sehen sie uns an. Verängstigt. Einer von ihnen, wohl der Jüngste, ähnelt ein wenig Cassias Bruder Bram. Seine Haut ist dunkler als die von Bram, sogar dunkler als meine, aber seine Augen leuchten genau wie die von Bram, und bevor es kurz geschnitten wurde, muss sein Haar ebenso lockig gewesen sein wie das von Cassias Bruder.


  »Der Gesellschaft geht wohl das Kanonenfutter aus«, bemerke ich mit leiser Stimme zu Vick.


  »Vielleicht ist es so gewollt«, erwidert er.


  Wir wissen beide, dass die Gesellschaft die Aberrationen ausrotten will. Das erklärt, warum wir hier draußen ausgesetzt werden. Warum wir nicht kämpfen dürfen. Doch das alles führt noch zu einer anderen Frage, die ich bisher nicht beantworten kann:


  Warum hassen sie uns so sehr?
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  Wir können nicht sehen, wohin wir fliegen. Das Flugschiff hat keine Fenster, außer im Cockpit.


  Daher stelle ich erst beim Aussteigen fest, wo wir sind.


  Das Dorf selbst kenne ich nicht, aber die Gegend. Das Feld, das wir überqueren, ist mit orangefarbenem Sand und schwarzen Steinen bedeckt und mit verdorrten gelblichen Pflanzen überwuchert, die im Sommer einmal grün waren. Solche Felder gibt es überall in den Äußeren Provinzen, aber ich erkenne anhand anderer Zeichen, wo wir sind.


  Ich bin zu Hause.


  Es tut weh.


  Dort am Horizont – das Wahrzeichen meiner Kindheit.


  Die Canyons.


  Von unserem Standpunkt aus kann ich nicht alles erkennen – nur vereinzelte Felsen aus rotem oder orangefarbenem Sandstein, die hier und da aufragen. Wenn man jedoch näher herantritt – wenn man den Rand erreicht und in die Schluchten hinunterblickt –, sieht man, dass die Felsen nicht klein sind, sondern die Gipfel von richtigen Bergen.


  Die Canyons bestehen aus mehreren Schluchten, aus einem ganzen Labyrinth ineinandergreifender Formationen, das sich meilenweit erstreckt. Die Landschaft wogt hinauf und hinunter wie Meereswellen, mit hohen, zerklüfteten Felsen und tiefen Schluchten, gemustert in den Farben der Äußeren Provinzen, Orange, Rot und Weiß in allen Schattierungen. In den fernen Ausläufern der Canyons werden die Feuerfarben des Sandsteins vom Blau der Wolken am Horizont überschattet.


  All das weiß ich, weil ich mehrmals am Rand gewesen bin.


  Aber nie war ich im Inneren.


  »Was grinst du so?«, fragt mich Vick, aber noch bevor ich antworten kann, kommt der Junge, der wie Bram aussieht, auf uns zu und baut sich genau vor Vick auf.


  »Ich heiße Eli«, stellt sich der Junge vor.


  »Okay«, sagt Vick und wendet sich dann wieder gereizt der Reihe von Gesichtern zu, die ihn zum Führer auserkoren haben, obwohl er sich nie um diese Rolle gerissen hat. Manche Menschen sind die geborenen Anführer, es liegt ihnen im Blut, in den Knochen und in den Gehirnzellen, es gibt kein Entrinnen.


  Und manche Menschen sind von Natur aus Mitläufer.


  Deine Überlebenschancen sind höher, wenn du ihnen folgst, ermahne ich mich. Vater hielt sich für einen Anführer. Er konnte gar nicht genug von seiner Aufgabe bekommen, und sieh dir an, was aus ihm geworden ist. Ich stehe einen Schritt hinter Vick.


  »Willst du keine Rede für uns halten oder so?«, fragt Eli. »Wir sind schließlich gerade neu angekommen.«


  »Für diesen Mist hier bin ich nicht zuständig«, murrt Vick. Da haben wir’s: Der Zorn, den er meistens mit aller Macht unterdrückt, kommt zum Vorschein. »Ich kann nicht für die Gesellschaft sprechen.«


  »Aber du bist der Einzige mit so etwas«, erwidert Eli und zeigt auf das Terminal an Vicks Gürtel.


  »Ihr wollt eine Rede?«, fragt Vick, und alle neuen Jungen nicken und starren ihn an. Sie haben denselben Vortrag wie wir gehört, als sie uns in den Flugschiffen hierhergebracht haben: wie bedeutsam es für die Gesellschaft ist, dass wir uns wie Dorfbewohner, wie Zivilisten benehmen, um den Feind aus der Reserve zu locken. Dass es nur für sechs Monate ist und nach unserer Rückkehr in die Gesellschaft unser Status als Aberration gelöscht werden wird.


  Es wird genau einen Tag unablässiger Angriffe dauern, ihnen klarzumachen, dass niemand jemals sechs Monate durchgehalten hat. Nicht mal Vick hat annähernd so viele Kerben in seinen Stiefeln.


  »Macht es genau wie wir«, rät ihnen Vick. »Benehmt euch wie Dorfbewohner, deswegen sind wir hier.« Er legt eine Kunstpause ein. Dann zieht er das Terminal vom Gürtel und wirft es einem Lockvogel zu, der schon ein paar Wochen hier ist. »Hier, lauf damit weg«, sagt er. »Aber sieh zu, dass es bis zur Dorfgrenze noch funktioniert.«


  Der Junge rennt los. Sobald das Terminal außer Reichweite ist, fährt Vick fort: »Die Munition ist nicht echt. Also versucht gar nicht erst, euch damit zu verteidigen.«


  Eli unterbricht ihn empört: »Aber wir haben damit im Trainingslager das Schießen geübt!« Unwillkürlich muss ich grinsen, obwohl mir eigentlich davon übel werden sollte, dass ein solches Kind hier draußen gelandet ist. Er ähnelt Bram wirklich sehr.


  »Wie auch immer«, sagt Vick. »Jetzt habt ihr nur noch Übungsmunition.«


  Eli schluckt, stellt dann aber gleich die nächste Frage. »Wenn das hier ein Dorf ist, wo sind dann die Frauen und Kinder?«


  »Du bist ein Kind«, erwidert Vick.


  »Bin ich nicht!«, wehrt sich Eli. »Und vor allem kein Mädchen. Wo sind die denn alle?«


  »Hier gibt’s keine Mädchen«, sagt Vick. »Und keine Frauen.«


  »Aber dann muss der Feind doch wissen, dass wir keine echten Dorfbewohner sind«, wendet Eli ein. »Das müssen sie doch inzwischen rausbekommen haben.«


  »Bestimmt«, pflichtet Vick ihm bei. »Aber sie bringen uns trotzdem um. Egal, wer wir sind. Und jetzt an die Arbeit. Wir müssen so tun, als seien wir Bauern in einem Dorf. Also raus aufs Feld!«


  Wir ziehen los auf die Felder. Die Sonne brennt heiß. Ich kann Elis wütenden Blick förmlich spüren.


  »Wenigstens haben wir hier genug Wasser«, sage ich zu Vick und zeige auf die volle Feldflasche. »Dank dir.«


  »Nichts zu danken.« Vick senkt die Stimme. »Es ist ja nicht mal genug zum Ertrinken.«


   


  Wir bauen Baumwolle an, obwohl sie in dieser Gegend kaum gedeiht. Die Fasern im Inneren der Baumwollkapseln sind von schlechter Qualität und halten nicht zusammen.


  »Kein Wunder, dass es keine Rolle spielt, ob es hier Frauen oder Kinder gibt«, murrt Eli hinter mir. »Der Feind sieht doch auf den ersten Blick, dass das hier kein richtiges Dorf ist. Niemand wäre so dumm, hier Baumwolle anzubauen.«


  Zunächst antworte ich ihm nicht. Bisher habe ich mich nicht dazu hinreißen lassen, während der Arbeit mit jemandem zu reden, außer mit Vick. Ich habe mich stets abseits von den anderen gehalten.


  Doch Eli hat mich in einem schwachen Moment erwischt. Die Baumwolle heute und der Schnee gestern haben mich wieder an Cassias Geschichte von den Pappelsamen im Juni erinnert. Die Gesellschaft hasst Pappeln, doch genau diese Bäume sind ideal für die Äußeren Provinzen. Das Holz lässt sich gut schnitzen. Wenn ich eine Pappel fände, würde ich in die Rinde ihren Namen ritzen, so wie ich auf dem Hügel meinen Namen auf ihre Hand schrieb.


  Ich rede nun doch mit Eli, um mich nicht in Erinnerungen an das Unerreichbare zu verlieren.


  »Kann schon sein, dass das dumm ist«, erwidere ich ihm, »aber zumindest realistischer als manches andere, was die Gesellschaft schon angestellt hat. Einige der Dörfer hier waren ursprünglich Landwirtschaftskooperativen für Aberrationen, und die Bewohner mussten auch Baumwolle anbauen. Damals gab es hier noch mehr Wasser. Es ist also nicht völlig unmöglich, das Land hier zu bewirtschaften.«


  »Oh«, sagt Eli nur und schweigt. Ich weiß nicht, warum ich versuche, ihm Hoffnung zu geben. Vielleicht, weil ich an die Pappelsamen denken musste.


  Oder an sie.


  Als ich mich später noch einmal umblicke, sehe ich, dass Eli weint, aber Tränen reichen nicht, um darin zu ertrinken, also unternehme ich im Moment noch nichts.


   


  Auf dem Rückweg ins Dorf gebe ich Vick mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass ich ohne Terminal mit ihm reden möchte. »Hier«, sagt er und wirft Eli, der inzwischen aufgehört hat zu weinen, das Gerät zu. »Lauf damit ein Stück.« Eli nickt und rennt davon.


  »Was ist los?«, fragt Vick.


  »Ich bin hier in der Nähe aufgewachsen«, erkläre ich so unbewegt wie möglich. Diese Gegend war einmal meine Heimat, und ich bin entsetzt über das, was die Gesellschaft daraus gemacht hat. »Mein Dorf lag nur wenige Kilometer entfernt. Ich kenne mich hier gut aus.«


  »Du willst also fliehen?«, fragt Vick.


  Da ist sie. Die große Frage. Die, die wir uns selbst unablässig stellen. Will ich fliehen? Darüber habe ich jeden Tag, jede Stunde nachgedacht.


  »Denkst du darüber nach, in dein Dorf zurückzukehren?«, fragt Vick. »Kann dir dort jemand helfen?«


  »Nein«, erwidere ich. »Es existiert nicht mehr.«


  Vick schüttelt den Kopf. »Dann hat es keinen Sinn, zu flüchten. Wir werden nicht weit kommen.«


  »Aber der nächste Fluss ist zu weit entfernt«, erkläre ich ihm. »So können wir auch nicht fliehen.«


  »Aber wie sonst?«, fragt Vick.


  »Wir gehen durch die Berge.«


  Vick dreht sich um. »Durch die Berge?«


  »Die Schluchten«, erkläre ich und zeige auf die Canyons nicht weit von uns. Sie sind weit verzweigt, viele Kilometer lang und von zahlreichen kleinen Seitenabzweigungen durchbrochen, die man von hier aus nicht erkennen kann. »Wenn wir weit genug hineinwandern, werden wir Trinkwasser finden.«


  »Aber die Wachleute haben uns schon hundert Mal erklärt, dass es in den Schluchten der Äußeren Provinzen vor Anomalien nur so wimmelt«, erwidert Vick.


  »Ja, ich weiß«, gebe ich zu. »Aber einige von ihnen haben eine Niederlassung gegründet und helfen Reisenden. Das habe ich von Leuten erfahren, die dort gewesen sind.«


  »Mach mal langsam. Du kennst Leute, die in den Schluchten gewesen sind?«, fragt Vick verblüfft.


  »Ich kannte Leute, die darin waren«, berichtige ich ihn.


  »Leute, denen du vertrauen konntest?«


  »Mein Vater«, sage ich in einem Ton, der jede weitere Frage von vornherein abblockt. Vick nickt.


  Wir gehen ein paar Schritte weiter. »Und wann geht’s los?«, fragt er dann.


  »Das ist der springende Punkt«, antworte ich und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie erleichtert ich bin, dass er mitkommt. Ich möchte nicht alleine in diese Schluchten hinabsteigen. »Wenn wir nicht wollen, dass die Gesellschaft uns erwischt und ein Exempel an uns statuiert, wäre es am besten, wenn wir während eines Angriffs aufbrechen würden, wenn Chaos herrscht. Am besten während eines nächtlichen Angriffs. Aber bei Vollmond, damit wir genug sehen können. Dann haben wir gute Chancen, dass man uns für tot hält und nicht nach uns sucht.«


  Vick lacht. »Sowohl die Gesellschaft als auch der Feind haben Infrarotsuchgeräte. Wer immer über uns ist, wird uns laufen sehen.«


  »Ich weiß. Aber wie leicht kann man in der Panik und im Gewimmel drei kleine Gestalten übersehen?«


  »Drei? Warum drei?«, fragt Vick.


  »Weil Eli mitkommt.« Es ist raus, bevor ich lange überlegen konnte.


  Schweigen.


  »Du spinnst«, sagt Vick. »Der Junge wird auf keinen Fall so lange überleben.«


  »Kann schon sein.« Vick hat recht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Eli fällt. Er ist klein. Er ist impulsiv. Er stellt zu viele Fragen. Andererseits ist es für uns alle nur eine Frage der Zeit.


  »Warum willst du ihn dann mitschleppen?«


  »Ich kenne ein Mädchen in Oria«, sage ich. »Und er erinnert mich an ihren Bruder.«


  »Das ist kein triftiger Grund.«


  »Für mich schon«, entgegne ich.


  Wir schweigen beide.


  »Du zeigst Schwäche«, stellt Vick schließlich fest. »Das könnte tödlich für dich enden. Könnte sein, dass du sie nie wiedersiehst.«


  »Wenn ich mich nicht um ihn kümmern würde«, entgegne ich Vick, »wäre ich nicht der Mann, den sie wiedersehen wollte.«


  
    
  


  Kapitel 6 CASSIA


  [image: ]


  Als ich tiefes, gleichmäßiges Atmen im ganzen Raum höre und sicher bin, dass die anderen schlafen, rolle ich mich auf die Seite und ziehe das Dokument des Archivisten aus meiner Tasche.


  Das Papier fühlt sich holzig und billig an, nicht so wie das schwere, cremefarbene Blatt mit Großvaters Gedichten. Es ist alt, aber nicht so alt wie Großvaters Papier. Mein Vater könnte es möglicherweise datieren, aber er ist nicht hier, er hat mich gehen lassen. Als ich das Papier vorsichtig auseinanderfalte, knistert es leise. Trotzdem kommt mir das Geräusch sehr laut vor, und ich hoffe, dass die anderen Mädchen glauben, es sei das Rascheln von Bettdecken oder das Sirren eines Insekts.


  Heute hat es lange gedauert, bis alle eingeschlafen sind. Als ich von meinem Treffen mit Xander zurückgekehrt bin, haben die anderen mir erzählt, dass bisher keine von uns ihre Versetzungsorder erhalten hat. Der Wächter habe gesagt, man würde uns am nächsten Morgen unsere neuen Aufenthaltsorte mitteilen. Ich verstand das Unbehagen der Mädchen – mir geht es genau wie ihnen. Bisher haben wir immer am Vorabend erfahren, wohin wir am nächsten Tag geschickt wurden. Warum diese Änderung? Die Gesellschaft tut nichts ohne Grund.


  Ich halte das Blatt in einen schmalen Strahl weißen Mondlichts. Mein Herz schlägt schnell, obwohl ich reglos daliege. Hoffentlich ist es seinen Preis wert!, flehe ich insgeheim und werfe dann einen Blick auf das Papier.


  Nein.


  Ich presse die Faust auf den Mund, um im stillen Schlafsaal nicht laut aufzustöhnen.


  Es ist keine Landkarte, nicht einmal eine Wegbeschreibung.


  Es ist eine Geschichte, und schon beim Lesen der ersten Zeile weiß ich, dass es keine der Hundert ist:


  Ein Mann wälzte einen Felsen den Berg hinauf. Als er den Gipfel erreichte, rollte der Stein wieder hinunter an den Fuß des Berges, und er begann von vorn. Die Leute im nahen Dorf wussten davon. Sie glaubten, es sei eine Strafe. Nie leisteten sie ihm Gesellschaft oder halfen ihm, denn sie fürchteten jene, die die Strafe verhängt hatten. Er wälzte. Sie sahen zu.


  Jahre später bemerkte eine neue Generation, dass der Mann und sein Stein allmählich im Berg versanken, so wie Sonne und Mond am Horizont untergingen. Sie konnten den Mann, der den Stein zum Berggipfel hinaufrollte, kaum noch erkennen.


  Ein Mädchen wurde neugierig und wanderte den Berg hinauf. Als sie sich dem Mann näherte, sah sie zu ihrem Erstaunen, dass der Stein mit Namen, Daten und Ortsnamen bedeckt war.


  »Was haben diese Worte zu bedeuten?«, fragte das Kind.


  »Das sind die Sorgen der Welt«, antwortete der Mann. »Ich wälze sie immer wieder den Berg hinauf.«


  »Sie benutzen sie, um den Berg auszuhöhlen«, stellte das Kind fest, als es die tiefe Furche betrachtete, die der Stein hinterlassen hatte.


  »Ich erschaffe etwas«, entgegnete der Mann. »Wenn ich fertig bin, bist du an der Reihe, meinen Platz einzunehmen.«


  Das Mädchen hatte keine Angst. »Was erschaffen Sie?«, fragte es.


  »Einen Fluss«, sagte der Mann.


  Das Kind ging den Berg hinunter und fragte sich, wie man einen Fluss erschaffen konnte. Doch nicht lange darauf, als die Regenzeit einsetzte, die Flut durch die Furche schoss und den Mann mit sich riss, übernahm sie seine Aufgabe, rollte den Stein und wies den Sorgen der Welt ihren Platz und Weg.


  Das ist die Entstehungsgeschicht des Steuermanns.


  Der Steuermann ist ein Mensch, der einen Stein wälzte und vom Wasser fortgerissen wurde. Der Steuermann ist jemand, der den Fluss überquerte, indem er sich von den Gestirnen leiten ließ. Der Steuermann hat kein Alter. Seine Augen und seine Haare schimmern in jeder erdenklichen Farbe. Er lebt in Wüsten, auf Inseln, in Wäldern, auf Bergen und in den Ebenen.


  Der Steuermann führt die Erhebung an – die Erhebung gegen die Gesellschaft – und der Steuermann stirbt nie. Wenn die Zeit eines Steuermanns vorüber ist, übernimmt ein anderer seine Aufgabe.


  Und so geht es immer weiter, wie ein Stein, der immerfort rollt.


  Eine Mitbewohnerin wälzt sich im Bett herum, und ich erstarre. Ich warte darauf, dass ihr Atem wieder ruhig und gleichmäßig geht, so dass ich davon ausgehen kann, dass sie schläft. Als es so weit ist, lese ich die letzte Zeile auf der Seite:


  An einem Ort jenseits der Grenzen auf der Landkarte der Gesellschaft wird der Steuermann ewig leben und lenken.


  Ein heißer, schmerzender Stich der Hoffnung durchfährt mich, als ich die wahre Bedeutung des Satzes und die Größe dieses Geschenks erkenne.


  Es gibt eine Erhebung. Eine echte, organisierte, dauerhafte Bewegung, mit einem Anführer.


  Ky und ich sind nicht alleine!


  Das Wort Steuermann war das Stichwort. Hat Großvater davon gewusst? Hat er mir deshalb vor seinem Tod das Blatt Papier gegeben? Habe ich mich die ganze Zeit in dem Gedicht getäuscht, das sein Vermächtnis an mich war?


  Ich kann nicht länger stillsitzen.


  »Wach auf«, flüstere ich so leise, dass ich meine eigene Stimme kaum höre. »Wir sind nicht allein.« Ich schwinge ein Bein über den Bettrand. Ich könnte hinunterklettern, die anderen Mädchen wecken und ihnen von der Erhebung erzählen. Vielleicht wissen sie sogar schon davon. Nein, ich glaube nicht. Alle wirken so hoffnungslos. Alle, außer Indie. Doch obwohl sie mehr Temperament hat als die anderen, scheint sie kein bestimmtes Ziel zu verfolgen. Nein, bestimmt weiß sie auch nichts.


  Ich sollte Indie davon erzählen.


  Ich mache mich gleich auf den Weg zu ihr. Leise treffen meine Füße auf dem Boden auf, als ich das Ende der Leiter erreiche, und schon will ich sie ansprechen. Da höre ich, dass eine Wächterin an unserer Tür vorbeigeht, und halte mitten in der Bewegung inne. Das gefährliche Blatt Papier halte ich wie eine weiße Fahne in der Hand.


  Nein, besser, ich erzähle den anderen nichts davon. Ich werde tun, was ich immer tue, wenn mir jemand gefährliche Worte anvertraut:


  Ich zerstöre sie.
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  »Was machst du da?«, fragt mich Indie leise.


  Ich habe sie nicht kommen hören. Beinahe wäre ich vor Schreck zusammengezuckt, aber ich kann mich noch rechtzeitig beherrschen.


  »Ich wasche mir noch mal die Hände«, flüstere ich und widerstehe dem Impuls, mich umzudrehen. Das eisige Wasser strömt über meine Finger und rauscht in der Stille der Unterkunft wie ein Fluss. »Vorhin habe ich sie nicht ganz sauber bekommen. Du weißt doch, wie sich die Wachleute anstellen, wenn die Bettwäsche schmutzig wird.«


  »Du weckst die anderen auf«, murrt sie. »Dabei konnten sie sowieso schon kaum einschlafen.«


  »Tut mir leid«, sage ich und meine es ehrlich. Aber mir ist keine andere Möglichkeit eingefallen, als die Wörter zu ertränken.


  Es kostete mich lange, quälende Momente, das Papier in winzige Fetzen zu zerreißen. Zuerst habe ich es vor die Lippen gehalten und darauf geblasen, um das Reißgeräusch zu ersticken. Ich hoffe, die Schnipsel sind klein genug, um nicht den Abfluss zu verstopfen, so dass das Waschbecken überläuft.


  Indie greift an mir vorbei und dreht den Wasserhahn zu. Für einen Augenblick befürchte ich, dass sie etwas weiß. Wahrscheinlich hat sie keine Ahnung von der Erhebung, der Rebellion, aber irgendwie habe ich das seltsame Gefühl, dass sie mehr über mich in Erfahrung gebracht hat, als mir lieb ist.


  Klack. Klack. Die Stiefelabsätze der Wächterin auf dem Beton. Indie und ich huschen zu unseren Betten. In Windeseile kletterte ich die Leitersprossen hinauf und schaue aus dem Fenster.


  Die Wächterin bleibt einen Augenblick lauschend vor der Tür unserer Unterkunft stehen und setzt dann ihren Weg fort.


  Ich bleibe noch einen Moment aufrecht sitzen und sehe ihr nach, wie sie den Weg entlanggeht. Vor der Tür einer anderen Unterkunft bleibt sie nochmals stehen.


  Eine Rebellion. Ein Steuermann.


  Wer könnte das sein?


  Weiß Ky davon?


  Möglicherweise. Der Mann in der Geschichte, der den Stein rollt, gleicht Sisyphus, von dem Ky mir damals erzählt hat. Ich muss daran denken, wie er mir Stück für Stück Teile seiner Geschichte gegeben hat. Mir kam es immer so vor, als hätte noch irgendetwas gefehlt.


  Schon seit langer Zeit drängt meine Suche nach ihm alles andere in den Hintergrund. Dabei bin ich mir sicher, dass ich ihn finden werde, sogar ohne eine Landkarte und ohne den Kompass. Immer und immer wieder habe ich mir den Moment unseres Wiedersehens vorgestellt: wie er mich an sich ziehen wird, wie ich ihm ein Gedicht ins Ohr flüstere. Der einzige Makel an meinem Traum besteht darin, dass es mir bisher nicht gelungen ist, etwas für ihn zu schreiben; nie komme ich über die ersten Verse hinaus. In den Monaten hier draußen habe ich so oft neu angefangen, doch wie es mit der Liebe weitergehen soll, die uns verbindet, ist mir bislang noch ein Rätsel.


  Ich ziehe meinen Beutel eng an mich und lege mich so leise wie möglich hin, Zelle für Zelle, so fühlt es sich an, bis mein Gewicht über die Matratze verteilt ist und sie mich ganz trägt, von den federleichten Haarspitzen bis zu den schweren Beinen und Füßen. Ich werde heute Nacht nicht schlafen.
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  Sie kommen im frühen Morgengrauen, genauso, wie sie Ky abgeholt haben.


  Ich höre keine Schreie, doch etwas anderes schreckt mich auf. Eine Schwere in der Luft, eine andere Tonart im Zwitschern der Vögel, die singend den Morgen begrüßen, während sie auf ihrem Weg gen Süden in den Bäumen Rast machen.


  Ich setze mich auf und blicke zum Fenster hinaus. Wachleute führen Mädchen aus anderen Unterkünften hinaus. Einige von ihnen weinen und versuchen, sich loszureißen. Ich presse mich dichter an die Scheibe, um besser sehen zu können, mit klopfendem Herzen, weil ich sicher bin, zu wissen, wohin sie die Mädchen bringen.


  Wie kann ich es anstellen, auch mitgenommen zu werden? Automatisch sortiere ich die Zahlenwerte. Wie viele Kilometer, wie viele Variablen dagegensprechen, dass eine solche Chance jemals wiederkehrt. Bisher hat es nicht so ausgesehen, als könne ich die Äußeren Provinzen aus eigener Kraft erreichen, aber vielleicht bringt mich die Gesellschaft dorthin.


  Zwei Wächterinnen stoßen die Tür auf. »Wir brauchen zwei Mädchen aus dieser Unterkunft«, schnarrt eine von ihnen. »Koje acht und Koje drei.« Das Mädchen in Koje acht setzt sich schlaftrunken auf.


  Koje drei, Indies Bett, ist leer.


  Die Wächterinnen rufen und schauen aus dem Fenster. Eine einsame Gestalt hebt sich vor der Baumreihe in der Nähe des Weges ab. Indie. Sogar in der fahlen Morgendämmerung erkenne ich sie an ihrem hellen Haar und ihrer Haltung. Auch sie muss eine Vorahnung gehabt haben und irgendwie hinausgeschlüpft sein. Ich habe sie nicht gehen sehen.


  Sie will flüchten.


  Während die Wächterinnen vollauf damit beschäftigt sind, das Mädchen aus Koje acht herauszuzerren, und gleichzeitig wegen Indie in ihre Miniterminals schreien, handle ich schnell. Ich schüttle die drei Tabletten aus meiner Dose – grün, blau, rot – und verberge sie zwischen meinen Streifen mit blauen Tabletten. Dann verstecke ich die Tabletten unter den Nachrichten in meinem Beutel und hoffe inständig, dass niemand zu tief darin herumwühlt. Die leere Pillendose schiebe ich weit nach hinten unter meine Matratze. Ich muss alle Hinweise auf meinen Bürgerstatus loswerden.


  Plötzlich merke ich, dass etwas in meinem Beutel fehlt.


  Das Silberetui von meinem Paarungsball.


  Noch einmal blättere ich durch die Papiere, taste das Bettzeug ab, schaue hinunter auf den Boden. Nein, ich habe es weder fallen lassen noch verloren – es ist einfach verschwunden.


  Ich hätte es sowieso zurücklassen müssen, aber der Verlust beunruhigt mich.


  Wer könnte das getan haben?


  Doch ich habe jetzt keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Ich schlüpfe aus meiner Koje und folge der Wächterin und dem weinenden Mädchen. Die anderen in der Unterkunft tun so, als schliefen sie, genau wie die Bewohner unserer Siedlung an dem Morgen, als Ky abgeholt wurde.


  »Lauf, Indie!«, flüstere ich leise. Ich hoffe, dass wir beide das finden, was wir suchen.


   


  Wenn man jemanden liebt, wenn man von jemandem geliebt wurde, wenn man schreiben gelernt hat und einen Mund zum Sprechen hat, wie kann man dann schweigen und stillhalten?


  Denn schenkt man einmal seine Liebe her, ist sie weg. Man kann sie nicht mehr zurückrufen.


  Ky lastet schwer auf meiner Seele, tief in meinem Herzen, seine Handflächen warm in meinen leeren Händen. Ich muss versuchen, ihn zu finden. Ihn zu lieben hat mir Flügel verliehen und meine Arbeit hat mich stark genug gemacht, mit den Schwingen zu schlagen.


   


  Ein Flugschiff landet in der Mitte des Lagers. Die Wächter, von denen ich einige noch nie gesehen haben, wirken gehetzt und besorgt. Einer von ihnen, der eine Pilotenuniform trägt, blafft einen Befehl und blickt hinauf zum Himmel. Bald geht die Sonne auf.


  »Eine fehlt«, höre ich ihn leise sagen, dann schlüpfe ich in eine Reihe.


  »Sind Sie sicher?«, fragt eine Wächterin und lässt den Blick über uns schweifen. Sie zählt die Reihen durch. Man sieht ihr die Erleichterung an. Sie hat schönes, langes braunes Haar und sieht nett aus – für eine Wächterin.


  »Nein«, erwidert sie. »Wir haben genug.«


  »Wirklich?«, fragt der Mann in Uniform und zählt selbst nach. Bilde ich es mir nur ein, oder lässt er den Blick einen Moment lang auf mir ruhen? Erinnert er sich daran, dass ich eben noch nicht da war? Nicht zum ersten Mal frage ich mich, welche meiner Handlungen von meiner Funktionärin vorausgesagt wurden und von daher bekannt sind. Beobachtet sie mich immer noch? Beobachtet mich die Gesellschaft?


  Nachdem wir alle der Reihe nach durch den Eingang ins Flugschiff gestiegen sind, zerrt ein Wächter Indie an Bord. Kratzspuren ziehen sich über sein Gesicht, und sowohl seine Uniform als auch Indies Zivilkleider sind mit dem Schmutz der Felder beschmiert, wie Wunden, aus denen Erde sickert.


  »Sie hat versucht, wegzulaufen«, keucht er, stößt sie auf den Sitz neben mir und legt ihr Handschellen an. Indie verzieht keine Miene beim Klicken der Schlösser, ich dagegen zucke zusammen.


  »Jetzt haben wir zu viele«, bemerkt die Wächterin.


  »Ist doch egal«, murrt ihr Kollege. »Das sind Aberrationen! Wir müssen starten.«


  »Sollen wir sie jetzt durchsuchen?«, fragt sie.


  Nein! Sie würden die Tabletten in meinem Beutel finden!


  »Nein, später, wenn wir in der Luft sind. Wir müssen starten.«


  Indie blickt zu mir herüber, und unsere Augen begegnen sich. Zum ersten Mal, seitdem ich sie kennengelernt habe, fühle ich mich ihr auf seltsame Weise verbunden, eine Vertrautheit, die einer Freundschaft so nahe kommt, wie unter den gegebenen Umständen eben möglich ist. Wir kennen uns aus dem Arbeitslager, jetzt brechen wir gemeinsam auf zu einer neuen Erfahrung.


  Irgendwie geht alles seltsam hektisch zu, unorganisiert, ganz und gar untypisch für die Gesellschaft. Obwohl ich dankbar für die Chance bin, durch die Lücke zu schlüpfen, spüre ich die begrenzenden Mauern der Gesellschaft auf allen Seiten, erdrückend und tröstlich zugleich.


  Ein Funktionär betritt das Schiff, fragt: »Alles startklar?«, und die Wächter nicken. Ich warte darauf, dass weitere Funktionäre nachkommen – sie operieren fast immer in Dreiergruppen –, doch die Tür schließt sich. Nur ein Funktionär und drei Wächter, einer davon der Pilot. Aus dem Verhalten der Wächter dem Funktionär gegenüber schließe ich, dass er der Ranghöchste in der Gruppe ist.


  Das Flugschiff hebt ab. Es ist meine erste Flugreise – bisher habe ich mich nur mit Airtrains und Transportern fortbewegt –, und vor Enttäuschung spüre ich ein leeres Gefühl im Magen, als ich erkenne, dass es keine Fenster gibt.


  So sollte das Fliegen nicht sein, ohne Sicht auf das, was unter einem liegt, oder die leuchtenden Sterne, wenn die Nacht kommt. Der Pilot im Cockpit kann hinausblicken, doch uns anderen raubt die Gesellschaft während unseres Fluges die Sicht.
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  »Alle beobachten dich«, flüstert Vick.


  Ich reagiere nicht. Einige der Raketen, mit denen uns der Feind letzte Nacht beschossen hat, sind nicht vollständig explodiert und enthalten noch Pulver. Ich schiebe ein wenig davon in die Kammer eines Gewehrs. Der Feind verwirrt mich – seine Munition scheint immer primitiver und weniger effektiv zu werden, je länger wir hier draußen sind. Vielleicht wird er allmählich zurückgedrängt.


  »Was machst du da?«, fragt Vick.


  Ich antworte nicht, sondern versuche, mich daran zu erinnern, wie es funktioniert. Als ich das Pulver durch die Finger siebe, färben sich meine Hände schwarz.


  Vick greift mich am Arm. »Hör auf!«, flüstert er. »Die anderen Lockvögel starren dich alle an!«


  »Was interessiert dich das?«


  »Es senkt die Moral, wenn einer wie du durchdreht.«


  »Du hast selbst gesagt, dass wir nicht ihre Anführer sind«, erwidere ich und werfe einen Blick hinüber zu den anderen Lockvögeln. Alle meiden meine Augen, außer Eli. Er starrt mich an, und ich schenke ihm ein kurzes Grinsen, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich nicht verrückt bin.


  »Ky!«, drängt Vick, aber plötzlich dämmert es ihm. »Versuchst du etwa, wieder Munition daraus zu machen?«


  »Ja. Aber viel taugen wird sie nicht«, antworte ich. »Es gibt nur eine große Explosion, und man muss damit umgehen wie mit einer Handgranate. Zünden, Gewehr wegwerfen und laufen.«


  Vick ist begeistert von den neuen Perspektiven. »Wir könnten Steine und anderes Zeug reinfüllen. Weißt du, wie die Zündung funktioniert?«


  »Noch nicht«, antworte ich. »Das ist das Schwierigste.«


  »Warum?«, fragt er, so leise, dass die anderen ihn nicht hören können. »Klar ist das eine gute Idee, aber es wird garantiert zu umständlich, den Sprengstoff während des Laufens zu zünden.«


  »Die Waffen sind auch nicht für uns«, entgegne ich und schaue wieder hinüber zu den anderen. »Wir bringen den anderen bei, damit umzugehen, bevor wir abhauen. Aber uns läuft die Zeit davon. Ich schlage vor, dass wir heute die Toten den anderen überlassen.«


  Vick steht auf und wendet sich zu der Gruppe um. »Ky und ich machen heute mal Pause«, verkündet er. »Ihr seid jetzt mal dran. Ein paar von euch Neuen haben noch nie einen Toten begraben.«


  Als sie gehen, blicke ich meine Hände an – schwarz und mit dem Zeug bedeckt, das letzte Nacht auf uns niederregnete – und denke daran, wie wir früher in meinem Heimatdorf Reste eingesammelt und verwertet haben. Die Gesellschaft und der Feind glaubten, sie seien als Einzige im Besitz des Feuers, aber wir wussten, wie wir uns ihres zunutze machen konnten. Und wir entfachten unser eigenes. Wir haben Feuersteine benutzt, um kleine Feuer anzuzünden, wenn wir sie wirklich brauchten.


  »Ich finde, wir sollten in einer Nacht verschwinden, in der kein Angriff stattfindet«, schlägt Vick vor. »Wenn wir es überzeugend genug anstellen, könnten wir sie glauben machen, wir hätten uns selbst in die Luft gejagt.« Er zeigt auf das Pulver, das um uns herum verstreut ist.


  Keine schlechte Idee. Ich habe mich zu sehr an die Vorstellung geklammert, dass man uns jagen würde, und nicht ausreichend über andere Möglichkeiten nachgedacht. Trotzdem ist es wahrscheinlicher, dass andere versuchen werden, sich uns anzuschließen, wenn sie nicht von den Kämpfen abgelenkt werden und der Tod nicht unsere Spuren verwischt. Und ich will nicht, dass noch andere mitkommen. Die Gesellschaft wird bemerken, wenn mehr als ein paar Lockvögel fehlen, und vielleicht sind wir zumindest so wichtig, dass sie uns verfolgen.


  Außerdem habe ich keine Ahnung, was uns in den Canyons erwartet. Ich will kein Anführer sein, ich will nur überleben.


  »Was hältst du davon«, sage ich. »Wir brechen heute Abend auf. Ob es einen Angriff gibt oder nicht.«


  »Gut«, antwortet Vick nach kurzer Überlegung.


  Abgemacht. Es geht los. Schon bald.


  Vick und ich arbeiten schnell, auf der Suche nach einer Methode, die Gewehre zum Explodieren zu bringen. Als die anderen vom Gräberausheben zurückkehren und nachsehen, was wir machen, helfen sie uns dabei, Schießpulver und Steine zu sammeln. Einige der Jungs summen und singen bei der Arbeit. Mir wird eiskalt, als ich die Melodie erkenne, obwohl ich nicht überrascht sein sollte. Es ist die Hymne der Gesellschaft. Die Gesellschaft hat uns die Musik genommen, indem sie die Hundert Lieder sorgfältig ausgewählt hat – komplizierte Stücke, die nur ihre künstlichen Stimmen leicht meistern –, und die Hymne ist die einzige Melodie, die die meisten Leute nachsingen können. Doch sogar sie hat eine ansteigende Sopran-Zeile, die kein Ungeübter singen kann. Die meisten Leute können nur die eintönige, rhythmische Basslinie oder die einfachen Melodien der Alt- und Tenorpartien treffen, und genau diese höre ich jetzt.


  Einige Bewohner der Äußeren Provinzen hatten unsere alten Lieder bewahrt, und früher sangen wir zusammen, während wir auf dem Feld arbeiteten. Eine Frau hat mir einmal erzählt, es sei nicht so schwer, alte Melodien zu behalten, wo wir doch den Fluss, die Schluchten und die Canyons in der Nähe hätten.


  Eigentlich wollte ich mich nur an das wie erinnern, doch dabei kommt mir unweigerlich das wer und warum in den Sinn.


  Vick schüttelt den Kopf und erwidert: »Selbst wenn wir herausfinden, wie es funktioniert, setzen wir sie dem sicheren Tod aus.«


  »Ich weiß«, sage ich. »Aber wenigstens können sie sich wehren.«


  »Schon, aber nur einmal«, seufzt Vick. Seine Schultern sind gebeugt, und das habe ich noch nie an ihm beobachtet. Als habe er endlich erkannt, dass er ein Anführer ist, und trüge schwer an der Verantwortung.


  »Es reicht nicht«, stelle ich fest und widme mich wieder meiner Arbeit.


  »Nein«, stimmt Vick mir zu.


  Ich habe versucht, die anderen Lockvögel gar nicht richtig wahrzunehmen, aber ich konnte nicht anders. Einer hat grüne und blaue Blutergüsse im Gesicht, ein anderer ähnelt mit seinen Sommersprossen dem Jungen, den ich im Fluss zurückgelassen habe. Er könnte sein Bruder sein, aber ich habe ihn nie gefragt und werde es auch nicht tun. Alle tragen schlechtsitzende Zivilkleidung und hochfunktionelle Mäntel, die sie warm halten, während sie auf den Tod warten.


  »Wie heißt du eigentlich richtig?«, fragt Vick mich plötzlich.


  »Ky ist mein richtiger Name«, antworte ich.


  »Und mit Nachnamen?«


  Ich halte einen Moment inne, denn zum ersten Mal seit Jahren fällt er mir ein. Ky Finnow. So hieß ich damals.


  »Roberts«, sagt Vick ungeduldig, als er mein Zögern bemerkt. »So heiße ich mit Nachnamen. Vick Roberts.«


  »Markham«, sage ich. »Ky Markham.« Denn unter diesem Namen kennt sie mich. Das ist jetzt mein richtiger Name.


  Dennoch klang auch mein früherer Name wie mein richtiger, als ich ihn in Gedanken aussprach. Finnow. Das war auch der Name meiner Eltern.


  Ich schaue zu den Lockvögeln hinüber, die Steine sammeln. Teilweise verleiht es mir ein gutes Gefühl, ihren Ehrgeiz zu sehen und zu wissen, dass ich ihnen dabei geholfen habe, sich für kurze Zeit etwas besser zu fühlen. Doch tief im Inneren weiß ich, dass es ist, als hätte ich Hungernden einen Brotkanten hingeworfen. Sie müssen dennoch sterben.
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  Als wir alle schaudernd in der kühlen Luft der Klimaanlage sitzen, werden uns als Erstes Mäntel versprochen. »Lange vor der Gesellschaft, als die Erwärmung ihren Lauf nahm, veränderte sich das Klima in den Äußeren Provinzen«, erzählt uns der Funktionär. »Es kann kalt werden, aber nicht mehr so wie früher. Manchmal gibt es Nachtfrost, aber wenn Sie die Mäntel tragen, sind Sie gut geschützt.«


  Die Äußeren Provinzen also. Jetzt ist es sicher. Die anderen Mädchen, sogar Indie, blicken starr geradeaus, ohne eine Miene zu verziehen. Einige von ihnen zittern stärker als die anderen.


  »Ihr Einsatz unterscheidet sich nicht von den Einsätzen in den anderen Arbeitslagern«, durchbricht der Funktionär die herrschende Stille. »Wir brauchen Sie, um die Felder zu bestellen. Um Baumwolle anzubauen, genauer gesagt. Wir wollen den Feind glauben machen, dass dieser Teil des Landes noch immer bewohnbar und besiedelt ist. Ein strategischer Schachzug der Gesellschaft.«


  »Also stimmt es? Es gibt einen Krieg gegen den Feind?«, fragt eines der Mädchen.


  Der Funktionär lacht. »Da passiert nicht mehr viel. Die Macht der Gesellschaft ist gefestigt. Aber der Feind ist unberechenbar. Er muss glauben, dass die Äußeren Provinzen noch immer blühende Siedlungsgebiete sind. Die Gesellschaft möchte aber keiner Bevölkerungsgruppe zumuten, dort zu lange zu bleiben. Daher hat sie ein sechsmonatiges Rotationsprogramm ins Leben gerufen. Sobald Ihre Zeit dort zu Ende ist, kehren Sie als Bürgerinnen zurück.«


  Das ist doch alles gelogen, denke ich, das glaubst du doch selbst nicht.


  »Und jetzt«, fährt der Funktionär fort und deutet auf die beiden Wächter, die das Flugschiff begleiten, »werden wir Sie hinter diesen Vorhang führen, Sie durchsuchen und Ihnen ihre Standardkleidung aushändigen. Einschließlich der Mäntel.«


  Sie werden uns durchsuchen. Jetzt.


  Ich bin nicht die Erste, die aufgerufen wird. Fieberhaft suche ich nach einem Platz, an dem ich die Tabletten verstecken kann, finde aber keinen. Die Innenausstattung des Schiffes ist glatt und eben, ohne Ecken und Winkel. Sogar unsere Sitze sind hart und glatt, die Sicherheitsgurte einfach und eng. Ich kann die Tabletten nirgendwo verbergen.


  »Willst du etwas verstecken?«, flüstert Indie mir zu.


  »Ja«, antworte ich. Warum sollte ich lügen?


  »Ich auch«, wispert sie. »Ich nehme deins, du nimmst meins, wenn ich dran bin.«


  Ich öffne meinen Beutel und ziehe vorsichtig das Päckchen Tabletten heraus. Ehe ich mich versehe, hat Indie – blitzschnell, trotz der Handschellen – danach gegriffen. Was wird sie als Nächstes tun? Was hat sie zu verbergen, und wie will sie es mit ihren gefesselten Händen aus der Tasche ziehen?


  Ich habe keine Zeit, sie zu beobachten. »Die Nächste!«, ruft die Wächterin mit den braunen Haaren und zeigt auf mich.


  Dreh dich nicht zu Indie um!, ermahne ich mich. Lass dir nichts anmerken!


   


  Hinter dem Vorhang muss ich mich bis auf die Unterwäsche ausziehen, und die Wächterin durchsucht die Taschen meiner alten braunen Zivilkleidung. Sie reicht mir einen neuen Anzug – in Schwarz.


  »Sehen wir uns mal den Beutel an«, sagt sie dann und nimmt ihn mir ab. Sie blättert die Nachrichten durch, und ich muss mich beherrschen, um nicht zusammenzuzucken, als eine der älteren von Bram auseinanderfällt.


  Sie reicht mir den Beutel zurück: »Sie können sich anziehen.«


  In dem Moment, als ich den letzten Hemdknopf schließe, ruft die Wächterin dem Funktionär zu: »Sie hat nichts!« Der Funktionär nickt.


  Zurück an meinem Platz neben Indie, schlüpfe ich in die Ärmel meines brandneuen Mantels und flüstere, fast ohne die Lippen zu bewegen: »Ich bin so weit.«


  »Ist schon in deiner Manteltasche«, antwortet Indie.


  Am liebsten hätte ich sie gefragt, wie sie das so schnell fertiggebracht hat, aber ich habe Angst, dass man mich hört. Mir schwindelt fast vor Erleichterung, dass wir das geschafft haben. Dass Indie das geschafft hat.


  Als die Wächterin ein paar Augenblicke später auf Indie deutet, steht sie auf, geht mit gesenktem Kopf und gehorsam vor sich ausgestreckten, gefesselten Händen zur Abtrennung. Ich finde, dass Indie wirklich überzeugend die Gebrochene spielt.


  Auf der anderen Seite des Flugschiffs fängt das Mädchen, das nach mir durchsucht wurde, an zu weinen. Hat man bei ihr etwas gefunden? Geht es ihr so, wie es mir ergangen wäre, wäre Indie nicht gewesen?


  »Ja, weine nur«, sagt ein anderes Mädchen dumpf. »Man bringt uns in die Äußeren Provinzen.«


  »Lass sie in Ruhe«, entgegnet ein anderes Mädchen barsch. Die Wächterin bemerkt die Weinende und bringt ihr eine grüne Tablette.


  Indie sagt nichts, als sie von ihrer Durchsuchung zurückkehrt. Sie blickt mich nicht einmal an. Ich spüre das Gewicht der Tabletten in meiner Manteltasche. Ich wünschte, ich könnte nachsehen und mich vergewissern, dass sie alle da sind, die blauen von Xander und meine eigenen, die ich dazwischen gesteckt habe. Doch ich tue es nicht. Ich vertraue Indie, und sie vertraut mir. Das Gewicht des Päckchens scheint unverändert zu sein, ich spüre nichts Schwereres. Was immer sie verstecken wollte, es muss klein und leicht sein.


  Ich frage mich, was es ist. Vielleicht erzählt sie es mir später.


   


  An Ausrüstung gibt man uns nur das Allernötigste mit auf den Weg: Essensrationen für zwei Tage, eine Garnitur Wechselkleidung, eine Feldflasche, einen Rucksack, in dem wir das Ganze verstauen können. Keine Messer, nichts Scharfes. Weder Gewehre noch andere Waffen. Eine Taschenlampe, aber so leicht und in ihrer Form so abgerundet, dass sie zum Kämpfen kaum zu gebrauchen ist.


  Unsere Mäntel sind leicht, aber warm, aus einem besonderen Material, wie ich spüre, und ich frage mich, wieso man Rohstoffe an Menschen verschwendet, die hier herausgeschickt werden. Die Mäntel sind das einzige Zeichen dafür, dass man sich möglicherweise Gedanken darüber macht, ob wir leben oder sterben. Mehr als alles andere, was man uns gegeben hat, verkörpern die Mäntel eine Investition. Einen gewissen Aufwand.


  Ich blicke hinauf zum Funktionär. Er dreht sich um und öffnet erneut die Tür zum Cockpit. Er lässt sie einen Spalt offen, und ich sehe die Instrumente, die auf dem Armaturenbrett im Inneren leuchten und blinken. Mir erscheinen sie so zahlreich und rätselhaft wie die Sterne, doch der Pilot weiß sie zu deuten.


  »Das Flugschiff rauscht wie ein Fluss«, meint Indie.


  »Gibt es viele Flüsse, dort, wo du herkommst?«, frage ich.


  Sie nickt.


  »Der einzige Fluss in dieser Gegend, von dem ich gehört habe, ist der Sisyphus«, sage ich.


  »Der Sisyphus?«, fragt Indie. Ich werfe einen Blick hinüber zu den Wächtern und dem Funktionär, um sicherzugehen, dass sie uns nicht belauschen. Sie sehen müde aus; die Wächterin schließt kurz die Augen.


  »Die Gesellschaft hat ihn vergiftet«, erzähle ich Indie. »Nichts kann in seinem Wasser oder an seinen Ufern wachsen und gedeihen.«


  Indie sieht mich an. »Man kann einen Fluss niemals ganz töten«, erwidert sie. »Man kann nichts töten, was sich ständig bewegt und verändert.«


  Der Funktionär wandert durch das Schiff, redet mit dem Piloten, spricht mit den Wächtern und der Wächterin. Irgendetwas an der Art, wie er sich bewegt, erinnert mich an Ky und daran, wie er sich in einem fahrenden Airtrain ausbalancieren konnte, indem er kleine Richtungsänderungen vorausahnte.


  Ky brauchte dafür keinen Kompass, und auch ich kann ohne den Kompass reisen.


  Ich fliege hin zu Ky und fort von Xander, hinaus in das Äußere, das Andere.


  »Wir landen gleich!«, ruft die braunhaarige Wächterin. Sie wirft uns einen Blick zu, und ich lese darin – Mitleid. Wir tun ihr leid, wir alle. Ich auch.


  Sie sollte uns nicht bedauern. Das sollte niemand in diesem Flugschiff. Ich reise endlich in die Äußeren Provinzen.


  Ich lasse meiner Phantasie freien Lauf und stelle mir vor, wie Ky mich erwartet, wenn wir landen. Dass es nur noch wenige Augenblicke dauert, bis wir uns wiedersehen. Vielleicht sogar, bis ich seine Hand berühre und später, in der Dunkelheit, seine Lippen.


  »Du lächelst«, bemerkt Indie.


  »Ich weiß«, sage ich.
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  Die Nacht bricht schnell herein, während wir auf den Aufgang des Mondes warten. Der Himmel färbt sich blau, rosa und wieder blau. Ein dunkleres, tieferes Blau, fast ein Schwarz.


  Ich habe Eli immer noch nichts von unseren Fluchtplänen erzählt.


  Gerade eben hat Vick den anderen gezeigt, wie die Gewehre abgefeuert werden. Jetzt warten wir darauf, von ihnen wegzulaufen, hinein in den klaffenden, rissigen Schlund der Canyons.


  Plötzlich erklingt das schrille Piepen einer eintreffenden Nachricht auf dem Miniterminal. Vick hält es ans Ohr und hört sie ab.


  Ich frage mich, was der Feind über uns denkt, über diese Menschen, die die Gesellschaft kaum zu verteidigen versucht. Sie mähen uns nieder, und anschließend schwärmen wir in scheinbar nie versiegenden Scharen wieder herbei. Erscheinen wir ihnen wie Ratten, Mäuse, Flöhe, irgendein Ungeziefer, dessen man nicht Herr wird? Oder schwant dem Feind etwas über die Strategie der Regierung?


  »Hört mal zu!«, ruft Vick. Er ist fertig mit dem Miniterminal. »Ich habe gerade eine Nachricht von einem verantwortlichen Funktionär erhalten.« Ein Murmeln geht durch die Menge. Die Jungs haben die Hände voller Schwarzpulver und glänzende Augen vor Hoffnung. Es fällt mir schwer, wegzuschauen. Worte kommen mir in den Sinn, ein vertrauter Rhythmus, und es dauert einen Moment, bis mir bewusst wird, was ich tue. Ich spreche die Worte für die Toten.


  »Wir bekommen bald neue Dorfbewohner«, verkündet Vick.


  »Wie viele?«, ruft jemand.


  »Ich weiß nicht«, antwortet Vick. »Der Funktionär hat nur gesagt, sie seien anders, aber wir sollten sie wie alle anderen Dorfbewohner behandeln und wir seien verantwortlich für alles, was mit ihnen geschähe.«


  Alle schweigen. Diese Drohung wurde bisher immer wahr gemacht – wenn irgendjemand einen anderen getötet oder verletzt hat, haben die Funktionäre ihn abgeholt. Und zwar ganz schnell. Wir haben es schon öfter erlebt. Die Gesellschaft hat keine Zweifel offengelassen: Wir dürfen einander keinen Schaden zufügen. Das bleibt dem Feind überlassen.


  »Vielleicht wird eine große Gruppe geschickt!«, ruft jemand. »Vielleicht sollten wir mit dem Kämpfen warten, bis sie angekommen sind.«


  »Nein«, bestimmt Vick mit autoritärem Unterton. »Wenn der Feind heute Nacht angreift, schlagen wir auch heute Nacht zurück.« Er zeigt auf den aufsteigenden weißen Vollmond am Horizont. »Geht in Stellung!«


  »Was meint er wohl damit?«, fragt Eli, nachdem die anderen gegangen sind. »Damit, dass die Neuankömmlinge anders sind?«


  Vick presst die Lippen zu einem festen Strich zusammen, und ich weiß, dass wir dasselbe denken. Mädchen. Sie wollen Mädchen hier rausschicken.


  »Du hast recht«, sagt Vick und sieht mich an. »Sie eliminieren die Aberrationen.«


  »Und ich wette, sie haben die Anomalien schon alle vor uns erschossen«, sage ich, und kaum habe ich die Worte richtig ausgesprochen, sehe ich, wie Vick die Faust ballt und auf mein Gesicht zielt. Ich weiche gerade noch rechtzeitig aus. Er verfehlt mich, und instinktiv schlage ich ihm hart in den Bauch. Er stolpert rückwärts, stürzt aber nicht.


  Eli schnappt nach Luft. Vick und ich starren einander an.


  Der qualvolle Schmerz in Vicks Augen kommt nicht durch meinen Schlag. Vick ist schon viel früher verletzt worden, genau wie ich. Wir werden mit dieser Art von Schmerz fertig. Ich habe keine Ahnung, was diese Reaktion in ihm ausgelöst hat, doch ich weiß, dass er es mir niemals verraten wird. Ich bewahre meine Geheimnisse, er seine.


  »Hältst du mich für eine Anomalie?«, fragt Vick leise. Eli tritt einen Schritt zurück, geht auf Distanz.


  »Nein«, antworte ich.


  »Und wenn ich eine wäre?«


  »Dann wäre ich froh. Weil das bedeuten würde, dass einer überlebt hat. Oder dass mein Verdacht gegenüber den Vorgängen hier und den Plänen der Gesellschaft unbegründet ist …«


  Vick und ich blicken beide hinauf zum Himmel. Wir haben dasselbe Geräusch gehört, dieselbe Veränderung gespürt.


  Der Feind.


  Der Mond steht hoch am Himmel.


  Vollmond.


  »Sie kommen!«, ruft Vick.


  Andere Stimmen wiederholen den Ruf. Die Lockvögel rufen und schreien, und ich höre Angst und Wut und noch etwas anderes in ihren Stimmen, das ich von früher kenne. Die Freude darüber, sich wehren zu können.


  Vick sieht mich an, und ich weiß, dass wir beide das Gleiche denken. Wir sind versucht, hierzubleiben und zu kämpfen. Doch ich schüttele den Kopf. Nein! Vick kann meinetwegen bleiben, ich nicht. Ich muss hier weg. Ich muss versuchen, zu Cassia zurückzukehren.


  Lichtkegel von Taschenlampen huschen durch die Nacht, dunkle Gestalten rennen schreiend umher.


  »Los!«, sagt Vick.


  Ich lasse meine Waffe fallen, packe Eli am Arm und sage: »Komm mit!« Verwirrt starrt er mich an.


  »Wohin?«, fragt er. Ich zeige hinüber zu den Canyons, und er reißt die Augen weit auf. »Dahin?«


  »Dahin«, bestätige ich. »Los!«


  Eli zögert nur einen Moment, nickt, und wir rennen los. Ich lasse meine Waffe zurück. Vielleicht bedeutet sie eine Chance mehr für einen anderen, und aus dem Augenwinkel heraus sehe ich, wie auch Vick sein Gewehr hinlegt und das Miniterminal daneben.


  Jetzt, im Dunkel der Nacht, habe ich das Gefühl, dass wir über den Rücken eines riesigen Tieres rennen. Wir sprinten über seine Wirbelsäule und durch Areale mit hohem, dünnem, goldenem Gras, das wie silberner Pelz im Mondlicht schimmert. Schon bald werden wir auf harten Fels treffen, wenn wir uns den Canyons weiter nähern. An diesem Übergang sind wir am wenigsten geschützt.


  Weniger als einen Kilometer später merke ich, wie Eli langsamer wird. »Lass die Waffe fallen!«, rufe ich ihm zu, und als er es nicht tut, schlage ich sie ihm aus den Händen. Klappernd fällt sie zu Boden, und Eli bleibt stehen.


  »Eli!«, dränge ich, und dann setzt der Beschuss ein.


  Und das Schreien.


  »Lauf!«, rufe ich Eli zu. »Hör nicht hin!« Auch ich versuche, meine Ohren zu verschließen – vor den Schreien, den Rufen, dem Sterben.


  Wir erreichen den Rand des Sandsteinplateaus. Eli und ich holen Vick ein, der angehalten hat, um nach Atem zu ringen. »Da lang«, sage ich und zeige in die entsprechende Richtung.


  »Wir müssen zurück und ihnen helfen«, wendet Eli ein.


  Anstatt zu antworten, rennt Vick wieder los.


  »Ky?«


  »Lauf weiter, Eli.«


  »Ist es dir egal, dass sie sterben?«, fragt Eli.


  Pop-pop-pop.


  Das armselige Knallen der Waffen, die wir gebrauchsfertig gemacht haben, ertönt hinter uns. Hier draußen klingt es leise und nichtig.


  »Willst du nicht leben?«, frage ich Eli, wütend darüber, dass er es mir so schwermacht, dass er mich nicht vergessen lässt, was hinter uns geschieht.


  Dann plötzlich erschauert das Tier unter unseren Füßen. Eine gewaltige Explosion. Eli und ich stürzen los, nur noch getrieben von reinem Überlebensinstinkt. Ein einziger Gedanke beherrscht mich: Weg hier!
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  Ich habe das schon einmal getan, vor vielen Jahren. Mein Vater hat einmal zu mir gesagt: »Wenn irgendetwas passiert, renn zu den Canyons«, und ich habe auf ihn gehört. Wie immer wollte ich überleben.


  Die Funktionäre schnitten mir mit einem Flugschiff den Weg ab und landeten direkt vor mir. Die Strecke, für die ich Stunden gebraucht hatte, legten sie im Nu zurück. Sie stießen mich zu Boden. Ich wehrte mich, schürfte mir das Gesicht an einem Stein auf. Doch ich klammerte mich an das Eine, das ich aus dem Dorf mitgebracht hatte – den Malpinsel meiner Mutter.


  Im Flugschiff traf ich die einzige andere Überlebende – ein Mädchen aus meinem Dorf. Als wir wieder in der Luft waren, hielten uns die Funktionäre die roten Tabletten hin. Ich hatte die Gerüchte über sie gehört und dachte, ich müsse sterben. Deswegen presste ich die Lippen fest aufeinander und weigerte mich, sie zu schlucken.


  »Komm schon«, sagte eine Funktionärin mitfühlend, öffnete mir mit den Fingern den Mund und schob eine grüne Tablette hinein. Die künstliche Ruhe überkam mich, und ich konnte mich nicht wehren, als sie mir auch die rote in den Mund steckte. Aber meine Hände behielten ihren eigenen Willen und umklammerten den Pinsel meiner Mutter so fest, dass er zerbrach.


  Ich starb nicht. Man führte uns hinter einen Vorhang im Flugschiff und wusch uns Hände, Gesicht und Haare. Die Funktionäre gingen sanft mit uns um, während in unseren Köpfen das Vergessen einsetzte. Sie gaben uns frische Kleidung und erzählten uns eine neue Geschichte, die den Platz der verlorenen Erinnerungen einnehmen sollte.


  »Es tut uns leid«, sagten sie und setzten mitleidige Mienen auf. »Der Feind hat die Felder angegriffen, auf denen viele Bewohner eures Dorfes arbeiteten. Insgesamt sind nicht viele Opfer zu beklagen, aber eure Eltern wurden getötet.«


  Ich dachte: Warum macht ihr uns das weis? Glaubt ihr wirklich, wir hätten alles schon vergessen? Die Opferzahl war nicht niedrig. Fast alle sind ums Leben gekommen. Und sie waren nicht auf den Feldern. Ich habe alles mit angesehen.


  Das Mädchen weinte, nickte und glaubte alles, obwohl sie hätte wissen müssen, dass man sie belog. Und ich erkannte, dass Vergessen genau das war, was von mir erwartet wurde.


  Also gab ich vor, mich an nichts mehr zu erinnern. Ich nickte wie das weinende Mädchen und versuchte, genau die gleiche ausdruckslose Miene aufzusetzen wie sie.


  Doch ich weinte nicht. Denn ich wusste, wenn ich einmal anfinge, würde ich nicht mehr aufhören. Und damit würde ich verraten, was ich tatsächlich gesehen hatte.


  Sie nahmen mir den zerbrochenen Pinsel weg und fragten mich, wo ich ihn herhatte.


  Für einen Moment geriet ich in Panik. Ich wusste es nicht mehr. Wirkte die rote Tablette? Doch dann fiel es mir wieder ein. Ich hatte den Pinsel, weil er meiner Mutter gehörte. Ich fand ihn im Dorf, als ich nach den Angriffen vom Plateau zurückkehrte.


  Ich sah sie an und sagte: »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn gefunden.«
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  Wir nähern uns den Canyons. »Welche Schlucht ist es?«, ruft Vick mir zu. Aus der Nähe sieht man, was von weitem nicht erkennbar ist – der tiefe Einschnitt im Berg ist zerklüftet. Jede Felsspalte führt in ein anderes Tal, wir haben die Qual der Wahl.


  Ich weiß nicht, was wir tun sollen. Ich bin noch nie hier gewesen, habe nur meinen Vater darüber reden hören, muss aber schnell eine Entscheidung treffen. In diesem Augenblick bin ich der Anführer. »Diese«, entscheide ich und zeige auf die nächstgelegene Felsspalte. Die, neben der ein Steinhaufen liegt. Mein Instinkt sagt mir, dass dies der richtige Weg ist.


  Hier erhellen keine Lichtkegel von Taschenlampen die Dunkelheit. Das Mondlicht muss reichen. Wir brauchen beide Hände, um in das Innere der Erde vorzudringen. Ich reiße mir die dünne Haut meines Armes an einem Stein auf und verhake mich ständig an Pflanzenranken, die sich überall anklammern wie blinde Passagiere.


  Hinter uns höre ich eine laute Explosion. Sie klingt anders als das Feuer des Feindes und ertönt nicht weit weg im Dorf, sondern dicht hinter uns auf der Ebene.


  »Was war das?«, fragt Eli.


  »Lauf!«, brüllen Vick und ich gleichzeitig und klettern schneller voran, aufgeschürft, blutend und zerschunden. Gehetzt.


  Nach einigen Minuten verschnauft Vick, und ich dränge mich an ihm vorbei. Wir müssen weiter in die schmale Schlucht hinein, und zwar so schnell wie möglich. »Vorsicht!«, rufe ich über die Schulter hinweg. »Hier liegen überall Steine!« Ich höre Eli und Vick hinter mir keuchen.


  »Was war das?«, fragt Eli erneut, nachdem wir ein Stück weiter vorgedrungen sind.


  »Jemand ist uns gefolgt«, antwortet Vick. »Und wurde niedergeschossen.«


  »Wir können einen Moment Pause machen«, schlage ich vor und klettere unter einen großen Felsüberhang. Vick und Eli folgen mir.


  Vicks Atem rasselt. Ich sehe ihn an. »Alles in Ordnung«, beruhigt er mich. »Das passiert, wenn ich renne, besonders, wenn ich Staub einatme.«


  »Wer hat sie erschossen?«, fragt Eli. »Der Feind?«


  Vick sagt nichts.


  »Wer?«, fragt Eli mit schriller Stimme.


  »Ich weiß es nicht«, antwortet Vick. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Du weißt es nicht?«, fragt Eli.


  »Niemand weiß irgendwas«, erwidert Vick. »Außer Ky. Er glaubt, er hat die Wahrheit in einem Mädchen gefunden.«


  Hass kocht in mir hoch, Zorn, der aus reiner Erschöpfung gespeist wird, aber bevor ich reagieren kann, lenkt Vick ein. »Wer weiß. Vielleicht hat er recht.« Er stößt sich von der Felswand ab, an der er lehnt. »Gehen wir weiter. Du zuerst.«


  Die Luft in der Schlucht brennt mir kalt in der Kehle, und ich warte, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben und sich düstere Schatten in die Umrisse von Felsen und Pflanzen verwandeln. »Da lang«, bestimme ich. »Ihr könnt eure Taschenlampen auf den Boden richten, falls ihr sie braucht, aber das Mondlicht müsste eigentlich ausreichen.«


  Die Gesellschaft verbirgt vieles vor uns, aber der Wind kennt keine Geheimnisse. Er bringt Hinweise auf das, was geschehen ist, als wir weiter in die Schlucht hineinschlüpfen – den Geruch von Rauch und eine weiße Substanz, die auf uns niederregnet. Weiße Asche. Ich glaube keine Sekunde lang, dass es Schnee ist.


  
    
  


  Kapitel 10 CASSIA
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  Nach der Landung würde ich am liebsten als Erste das Flugschiff verlassen, um zu sehen, ob Ky auf mich wartet. Doch ich denke an das, was er mir zu Hause in unserer Siedlung geraten hat: Versuche, niemals aufzufallen! Deshalb bleibe ich inmitten der Gruppe und suche Ky von dort aus zwischen den Jungen in schwarzen Mänteln, die sich vor uns aufgereiht haben.


  Er ist nicht dabei.


  »Denkt daran«, ermahnt der Funktionär die Jungen. »Behandelt diese neuen Dorfbewohner genau wie alle anderen. Keine Gewalt irgendwelcher Art. Wir halten Augen und Ohren offen.«


  Keiner reagiert. Einen Anführer scheint es nicht zu geben. Indie tritt von einem Fuß auf den anderen. Ein Mädchen hinter uns unterdrückt ein Schluchzen.


  »Treten Sie vor und nehmen Sie Ihre Rationen in Empfang«, sagt der Funktionär. Niemand drängelt, keiner schubst. Die Jungen bilden eine Schlange und ziehen an uns vorbei. Es muss letzte Nacht geregnet haben. An ihren Stiefeln klebt dicker roter Lehm.


  Ich sehe in jedes Gesicht.


  Einige wirken verängstigt, andere gerissen und gefährlich. Keiner sieht nett aus. Alle haben zu viel erlebt. Ich beobachte ihre Rücken, ihre Hände, als sie die Rationen entgegennehmen, ihre Gesichter, als sie den Funktionär passieren. Sie streiten sich nicht um das Essen, es gibt für jeden etwas. Sie füllen ihre Feldflaschen aus großen blauen Wassertonnen.


  Ich sortiere sie, realisiere ich. Und dann denke ich: Angenommen, ich müsste mich selbst sortieren? Was würde ich sehen? Ein Mädchen, das überleben wird?


  Also versuche ich, mich von außen zu betrachten, dieses Mädchen, das den Funktionär und die Wächter beobachtet, die zusammenpacken und mit dem Flugschiff entschwinden. Sie trägt ungewohnte Kleidung und blickt sehnsüchtig in Gesichter, die sie nicht kennt. Ich betrachte ihr wirres braunes Haar und wie sie mit ihrer zierlichen Gestalt kerzengerade dasteht, sogar nachdem die Wächter und der Funktionär weg sind. Einer der Jungen tritt hervor und verkündet den neu angekommenen Mädchen, dass es nichts anzubauen gebe, dass der Feind jede Nacht angreife, dass die Gesellschaft keine Waffen mehr austeile und diese Waffen sowieso nie funktioniert hätten, dass alle im Lager zum Sterben hier rausgeschickt worden seien und keiner wisse, warum.


  Während andere auf die Knie sinken, bleibt das Mädchen aufrecht und stark, weil sie es von Anfang an gewusst hat. Sie kann nicht aufgeben, nicht die Hände in die Luft werfen und Tränen in den Schmutz weinen, weil sie jemanden suchen muss. Als Einzige inmitten der anderen Mädchen lächelt sie zaghaft.


  Ja, sage ich mir. Sie wird überleben.


   


  Indie fragt mich nach dem Beutel, und ich reiche ihn ihr. Sie zieht etwas zwischen den Tabletten hervor und gibt sie mir dann zurück. Ich weiß noch immer nicht, was sie verstecken musste, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, sie danach zu fragen. Erst muss ich die Antwort auf eine andere, dringendere Frage finden: Wo ist Ky?


  »Ich suche jemanden«, sage ich laut. »Sein Name ist Ky.« Manche sind schon im Gehen begriffen, nachdem der Junge uns die Wahrheit gesagt hat.


  »Er hat dunkle Haare und blaue Augen«, rufe ich, ein wenig lauter. »Er kommt aus einer Stadt, ist aber auch mit dieser Gegend vertraut. Er kennt Verse.« Ich frage mich, ob er einen Weg gefunden hat, sie zu verkaufen, sie hier draußen gegen irgendetwas einzutauschen.


  Augen in verschiedenen Farben starren mich an – blau, braun, grün, grau. Doch keine Farbe gleicht der von Kys Augen, kein Blau ist das Richtige.


  »Ihr solltet jetzt versuchen, euch auszuruhen«, rät der Junge, der uns die Wahrheit eröffnet hat. »Nachts kommt man kaum zum Schlafen. Sie fliegen dann die Angriffe.« Er wirkt erschöpft, und ich sehe ein Miniterminal in seiner Hand, als er sich abwendet. War er einmal der Anführer? Informiert er immer die Neuen?


  Auch andere wenden sich ab. Die Apathie erschreckt mich mehr als die Situation an sich. Hier scheint niemand etwas von einer Rebellion oder einem Aufstand zu wissen. Doch wenn es niemanden mehr interessiert, wenn alle aufgegeben haben, wer wird mir dann helfen, Ky zu finden?


  »Ich kann nicht schlafen«, sagt ein Mädchen aus unserem Flugschiff leise. »Was, wenn dies mein letzter Tag ist?«


  Wenigstens kann sie sprechen. Einige andere scheinen in eine Art Schockstarre verfallen zu sein. Ich sehe, wie ein Junge auf eines der Mädchen zugeht und sie anspricht. Sie zuckt mit den Schultern, wirft uns noch einen Blick zu und entfernt sich zusammen mit dem Jungen.


  Mein Herz schlägt schneller. Sollte ich sie aufhalten? Was wird er mit ihr machen?


  »Hast du dir mal ihre Stiefel angesehen?«, flüstert Indie mir zu.


  Ich nicke. Mir sind sowohl die Schlammkrusten als auch die Stiefel selbst aufgefallen – Gummistiefel mit dicken Sohlen. Genau wie unsere, nur dass ihre an den Seiten mit Einkerbungen versehen sind. Ich kann mir fast denken, was sie bedeuten, welche Art von Markierung das ist. Die Anzahl der Tage, die sie überlebt haben. Mir sinkt der Mut, denn keiner der Jungen hat besonders viele Kerben. Und Ky ist schon seit zwölf Wochen fort.


  Allmählich zerstreut sich die Menge. Die Jungen scheinen zu ihren Schlafplätzen zu gehen, sich um ihren eigenen Kram zu kümmern, außer einigen wenigen, die einen Kreis um uns Mädchen gebildet haben. Sie sehen aus, als erwarteten sie irgendetwas.


  Nicht sortieren, ermahne ich mich. Sieh hin!


  Sie tragen nur sehr wenige Kerben in ihren Sohlen. Sie sind noch nicht in Apathie verfallen. Sie haben noch Sehnsüchte. Sie sind neu. Wahrscheinlich sind sie noch nicht lange genug hier, um Ky gekannt zu haben.


  Du sortierst immer noch? Merkst du das nicht?


  Einer hat verbrannte Hände, und seine Gummistiefel und Beine sind mit Schwarzpulver beschmutzt bis an die Knie. Er steht im Hintergrund und bemerkt, dass ich seine Hände betrachte. Unsere Blicke treffen sich, und er reagiert mit einer Geste, die mir nicht gefällt. Aber ich senke die Augen nicht. Ich halte seinem Blick stand.


  »Du kennst ihn«, sage ich zu ihm. »Du weißt, von wem ich rede.«


  Ich habe nicht damit gerechnet, dass er es zugibt, aber er nickt.


  »Wo ist er?«, frage ich.


  »Tot«, sagt der Junge.


  »Du lügst!«, entgegne ich und schlucke die Tränen und die Angst hinunter, die plötzlich in mir aufsteigen. »Aber ich werde dir zuhören, wenn du die Wahrheit erzählen willst.«


  »Wie kommst du auf die Idee, ich würde dir irgendetwas erzählen?«, fragt er.


  »Weil du nicht mehr viel Zeit zum Reden hast«, erwidere ich. »Die hat keiner von uns.«


  Indie steht neben mir, die Augen auf den Horizont gerichtet. Sie hält Ausschau nach dem, was auf uns zukommen mag. Die anderen scharen sich um uns und hören zu.


  Im ersten Moment scheint es, als wolle der Junge reden, aber dann lacht er und wendet sich ab.


  Doch ich mache mir keine Sorgen. Ich weiß, er wird zurückkehren – ich konnte es an seinen Augen ablesen. Und ich werde bereit sein.
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  Der Tag vergeht, schnell und langsam zugleich. Alle warten. Die Jungen kehren zurück, aber irgendetwas hält sie auf Distanz zu uns. Vielleicht liegt es an den Warnungen des ehemaligen Anführers, der sich in unserer Nähe aufhält, bereit, über das Miniterminal jede Unregelmäßigkeit zu berichten. Fürchten sie die Konsequenzen, falls sie uns etwas tun würden und der Funktionär zurückkehrte?


  Als ich gemeinsam mit den anderen Mädchen meine abgepackte Abendration esse, sehe ich den Jungen mit den verbrannten Händen auf mich zukommen. Ich stehe auf und halte ihm den Rest meines Essens hin. Die Portionen sind so klein, dass alle, die schon länger hier sind, halb verhungert sein müssen.


  »Dumm!«, murmelt Indie neben mir, steht aber ebenfalls auf. Nachdem wir einander im Flugschiff geholfen haben, scheinen wir irgendwie verbündet zu sein.


  »Willst du mich ködern?«, fragt der Junge gehässig, während er sich langsam nähert und den angebotenen Rest Eintopf mit Fleisch und Kohlenhydraten misstrauisch beäugt.


  »Natürlich«, antworte ich. »Du bist der Einzige, der dabei war. Du bist der Einzige, der etwas weiß.«


  »Ich könnte es dir einfach wegnehmen«, provoziert er mich. »Ich könnte mir alles von dir nehmen, was ich haben will.«


  »Könntest du«, stimme ich zu. »Aber das wäre dumm von dir.«


  »Wieso?«, fragt er.


  »Weil dir niemand so zuhören wird wie ich«, sage ich. »Niemand will wissen, was geschehen ist. Außer mir. Ich möchte wissen, was du gesehen hast.«


  Er zögert.


  »Die anderen wollen nichts davon hören, oder?«, frage ich.


  Er lehnt sich zurück und fährt sich mit einer Hand durch die Haare, eine Geste aus früherer Zeit, vermute ich, weil seine Haare jetzt genauso kurz sind wie die der anderen Jungen. »Na schön«, sagt er. »Aber das war in einem anderen Lager. Dem, in dem ich war, bevor ich hierhergekommen bin. Es könnte sein, dass es nicht der war, den du suchst. Aber der Ky, den ich meine, konnte Verse aufsagen.«


  »Welche?«, frage ich.


  Der Junge zuckt mit den Schultern. »Einen hat er immer für die Toten gesprochen.«


  »Wie ging er?«, frage ich.


  »Ich kann mich nicht mehr genau erinnern«, antwortet er. »Irgendwas mit einem Steuermann.«


  Ich blinzele vor Erstaunen. Kennt Ky auch die Verse des Tennyson-Gedichts? Aber woher? Dann erinnere ich mich an den Tag in den Wäldern, als ich zum ersten Mal die Puderdose geöffnet habe. Ky hat mir später erzählt, dass er mich dabei gesehen hat. Vielleicht hat er auch das Gedicht gesehen und über meine Schulter hinweg mitgelesen, oder ich habe es vor mich hingeflüstert, als ich es auf der Lichtung sitzend wieder und wieder las. Ich lächle. Wir teilen also auch das zweite Gedicht.


  Neugierig schaut Indie abwechselnd den Jungen und mich an und fragt: »Was hat er mit dem Steuermann gemeint?«


  Achselzuckend erwidert der Junge: »Weiß ich nicht. Er hat das immer dann gesagt, wenn jemand gestorben ist. Weiter nichts.« Dann lacht er freudlos. »In der letzten Nacht dort drüben muss er stundenlang seinen Vers aufgesagt haben.«


  »Was ist in dieser letzten Nacht passiert?«


  »Es hat einen Angriff gegeben«, sagt er, und jetzt lacht er nicht mehr. »Den schlimmsten von allen.«


  »Wann war das?«


  Er schaut auf seinen Stiefel hinunter und sagt staunend: »Vor zwei Tagen. Mir kommt es viel länger vor.«


  »Hast du ihn in dieser Nacht gesehen?«, frage ich mit klopfendem Herzen. Wenn ich diesem Jungen glauben kann, war Ky vor zwei Nächten noch am Leben. »Bist du sicher? Hast du sein Gesicht gesehen?«


  »Nein, nicht sein Gesicht«, erwidert der Junge. »Nur seinen Rücken. Er und sein Freund Vick sind davongelaufen und haben uns dem sicheren Tod überlassen. Sie ließen uns sterben, damit sie ihre Haut retten konnten. Nur sechs von uns haben überlebt. Ich weiß nicht, wo die Wächter die anderen fünf hingebracht haben, ich kam jedenfalls hierher. Ich bin der Einzige von uns hier.«


  Indie wirft mir einen kurzen Blick zu, in dem die unausgesprochene Frage liegt: Meinst du, er ist es?


  Es sieht Ky gar nicht ähnlich, jemanden im Stich zu lassen. Andererseits ist es durchaus typisch für ihn, die einzige Chance in einer ansonsten ausweglosen Situation zu erkennen und zu nutzen. »Er ist also in der Nacht des großen Angriffs geflüchtet. Und hat euch …« Ich kann den Satz nicht beenden.


  Es ist still hier unter dem freien Himmel.


  »Ich kann es ihnen nicht verübeln«, fügt der Junge hinzu, dessen Verbitterung in Erschöpfung übergeht. »Ich hätte das Gleiche getan. Wenn zu viele von uns weggelaufen wären, hätte man uns erwischt. Sie haben noch versucht, uns zu helfen. Sie haben uns gezeigt, wie wir unsere Gewehre so manipulieren müssen, dass wir sie einmal abfeuern und uns wenigstens wehren können. Trotzdem wussten sie, was sie taten, als sie in jener Nacht wegrannten. Der Zeitpunkt war perfekt. So viele starben in jener Nacht, einige durch unsere eigenen Gewehre. Die Gesellschaft kann kaum wissen, wer zu Asche wurde und wer nicht. Aber ich habe es bemerkt. Ich habe gesehen, wie sie geflüchtet sind.«


  »Weißt du, wo sie jetzt sind?«, fragt Indie.


  »Irgendwo da drin«, antwortet der Junge und zeigt auf das Sandsteingebirge, das von hier aus kaum sichtbar ist. »Unser Dorf lag in der Nähe dieser Berge. Er nannte sie ›Canyons‹. Es gibt mehrere Schluchten, die hineinführen. Er muss verzweifelt gewesen sein, denn darin lauert der Tod. Anomalien, Skorpione, Flutwellen. Trotzdem …« Er hält inne und blickt hinauf zum Himmel, »… haben sie diesen Kleinen mitgenommen. Eli. Er war höchstens dreizehn, der Jüngste in unserer Gruppe, aber mit einer großen Klappe. Was wollten sie bloß mit dem? Warum haben sie nicht einen von uns mitgenommen?«


  Es ist Ky.


  »Wenn du ihn hast flüchten sehen, warum bist du ihm nicht gefolgt?«, frage ich.


  »Ich habe gesehen, was mit einem passiert ist, der es versucht hat«, erwidert der Junge tonlos. »Er war zu langsam. Wurde von den Flugschiffen eingeholt und erschossen. Nur die drei haben es in die Berge geschafft.« Gedankenverloren blickt er hinüber zu den Canyons.


  »Wie weit ist es bis dorthin?«, frage ich.


  »Von hier aus sehr weit, vor allem zu Fuß«, sagt er. »Wahrscheinlich etwa 40 bis 50 Kilometer«, fügt er hinzu. Mit hochgezogenen Augenbrauen sieht er mich an. »Glaubst du etwa, du könntest es allein bis dahin schaffen? Letzte Nacht hat es geregnet. Ihre Spuren sind verwischt.«


  »Bitte hilf mir«, sage ich. »Zeig mir genau, wohin er gelaufen ist.«


  Er verzieht das Gesicht zu einem Grinsen, das ich zwar nicht mag, aber verstehen kann. »Und was bekomme ich dafür?«


  »Etwas, das du gut gebrauchen kannst, wenn du in den Bergen überleben willst«, antworte ich, »geklaut aus einem medizinischen Zentrum der Gesellschaft. Mehr erfährst du, wenn du uns wohlbehalten zur Klamm gebracht hast.« Ich werfe Indie einen Blick zu. Wir haben nicht darüber gesprochen, ob sie mit mir kommen will oder nicht, aber es scheint, als wären wir nun ein Team.


  »Na schön«, sagt er, offenbar interessiert. »Aber ich will nicht noch mal Essensreste, die nach Alufolie schmecken.« Indie stößt einen kleinen, überraschten Laut aus, aber ich weiß, warum er auf meinen Vorschlag eingeht. Er will flüchten, traut es sich aber nicht allein. Er hat es in Kys Lager nicht getan und würde es auch jetzt nicht tun. Er braucht uns genauso sehr, wie wir ihn brauchen.


  »Du bekommst etwas Besseres«, sage ich. »Versprochen.«


  »Wir müssen die ganze Nacht durch laufen. Schaffst du das?«


  »Ja«, antworte ich.


  »Ich auch«, sagt Indie, und ich sehe sie an. »Ich komme mit«, sagt sie, eine nüchterne Feststellung. Sie macht, was sie will. Dies wird der Lauf unseres Lebens.


  »Gut«, sage ich.


  »Ich hole euch ab, wenn es dunkel ist und alle schlafen«, verspricht der Junge. »Sucht euch einen Platz zum Ausruhen. Es gibt einen ehemaligen Laden am Ortsrand. Dort ist es vielleicht am besten. Die Lockvögel, die dort wohnen, werden euch nichts tun.«


  »In Ordnung«, sage ich. »Aber angenommen, es gibt einen Angriff?«


  »Wenn es einen gibt, hole ich euch ab, sobald er vorüber ist. Falls ihr dann nicht tot seid. Habt ihr Taschenlampen bekommen?«


  »Ja.«


  »Bringt sie mit. Der Mond scheint zwar, aber er ist nicht mehr voll.«


   


   


  Der Mond steigt über den schwarzen Felsen auf, und die Silhouette der Gebirgskette tritt klar hervor. Ich hatte nicht mehr an sie gedacht, obwohl der schwarze Kamm den Horizont verdunkelt. Genau wie in Tana leuchten hier unzählige Sterne am klaren Nachthimmel, hell und fast zum Greifen nah. »Bin gleich wieder da«, sagt Indie und schlüpft davon, bevor ich sie aufhalten kann.


  »Sei vorsichtig!«, flüstere ich, aber zu spät. Sie ist schon weg.


  »Wann kommen sie normalerweise?«, will eines der Mädchen wissen. Wir haben uns alle um die Fenster gruppiert, in denen keine Fensterscheiben mehr sind. Der Wind pfeift hindurch, ein kalter Zug von Öffnung zu Öffnung.


  »Das weiß man nie«, antwortet ein Junge mit abgespanntem Gesicht. »Das weiß man nie.« Er seufzt. »Wenn sie kommen, versteckt man sich am besten in den Kellern der Häuser. Hier im Dorf gibt es welche, in anderen Dörfern nicht.«


  »Manche riskieren es aber lieber, hier oben zu bleiben«, sagt ein anderer Junge. »Ich mag die Keller nicht. Ich kann nicht klar denken, wenn ich da unten bin.«


  Sie reden, als seien sie schon ewig hier, aber als ich mit der Taschenlampe den Boden beleuchte, erkenne ich, dass sie beide nur fünf oder sechs Kerben in den Stiefeln haben.


  »Ich gehe raus«, sage ich nach einer Weile. »Das ist doch nicht verboten, oder?«


  »Bleib im Schatten und schalte die Taschenlampe nicht ein«, rät mir der Junge, der nicht gerne im Keller ist. »Errege keine Aufmerksamkeit. Vielleicht fliegen sie gerade über uns hinweg und warten nur auf die richtige Gelegenheit.«


  »Okay«, sage ich.


  Indie schlüpft zur Tür herein, als ich gerade gehen will, und mir entfährt ein erleichterter Stoßseufzer. Sie ist nicht wieder weggelaufen. »Es ist wunderschön hier«, sagt sie fast im Plauderton, als sie ihre Schritte meinen anpasst.


  Sie hat recht. Wenn man die Umstände einmal außer Acht lässt, ist diese Gegend wunderschön. Der Mond ergießt weißes Licht über die Betonbürgersteige, und ich entdecke den Jungen. Er ist vorsichtig und hält sich im Schatten, aber ich bemerke ihn. Als er mir plötzlich ins Ohr flüstert, erschrecke ich nicht und Indie genauso wenig.


  »Wann geht’s los?«, frage ich ihn.


  »Jetzt«, sagt er. »Oder wir schaffen es nicht bis zum Morgengrauen.«


  Wir folgen ihm bis ans Ende des Dorfes. Ich sehe noch andere durch die Schatten huschen. Sie füllen die wenige Zeit, die ihnen noch bleibt, mit anderen Dingen aus. Niemand scheint Notiz von uns zu nehmen.


  »Wagt denn nie jemand einen Fluchtversuch?«, frage ich.


  »Nein, nicht oft«, antwortet er.


  »Und was ist mit einer Rebellion?«, frage ich, als wir den Rand des Dorfes erreichen. »Redet ihr hier draußen nie darüber?«


  »Nein«, antwortet der Junge kurz angebunden. »Tun wir nicht.« Er bleibt stehen. »Zieht eure Mäntel aus.«


  Wir starren ihn an. Er lacht leise, während er aus seinem eigenen Mantel schlüpft und ihn durch die Träger seines Rucksacks zieht. »Ihr braucht sie schon bald nicht mehr, weil euch vom Laufen warm wird«, erklärt er.


  Also streifen auch Indie und ich unsere Mäntel ab. Unsere schwarze Zivilkleidung verschmilzt mit der Nacht.


  »Folgt mir«, sagt er.


  Dann rennen wir los.


   


  Nach einem Kilometer sind nur noch meine Hände kalt.


  Damals in der Siedlung bin ich barfuß durch das Gras gerannt, weil ich Ky helfen wollte. Hier draußen trage ich schwere Stiefel und muss dicken Steinen ausweichen, an denen ich mir den Knöchel verknacksen könnte, und dennoch fühle ich mich leichter als damals, ja, leichter als jemals beim Training auf dem Laufband. Ich bin vollgepumpt mit Adrenalin und Hoffnung. Ich könnte ewig so laufen, hin zu Ky.


  Wir legen eine Trinkpause ein, und ich fühle das eisige Wasser durch meine Kehle rinnen. Ich kann seinen Weg hinunter bis in den Magen genau verfolgen, ein kaltes Rinnsal, das mich einmal kurz erschauern lässt. Dann drehe ich wieder den Deckel auf die Feldflasche.


  Doch zu bald schon werde ich müde.


  Ich stolpere über einen Stein, weiche einem Busch zu spät aus. Er schlägt seine Zähne, seine spitzen Dornen in meine Kleidung und mein Bein. Frost knirscht unter unseren Füßen. Wir haben Glück, dass kein Schnee liegt. Die Luft ist wüstenkalt, eine scharfe, dünne Kälte, die einen in der Illusion wiegt, keinen Durst zu haben, weil man beim Atmen Eis zu trinken scheint.


  Als ich meine Lippen mit der Hand berühre, sind sie trocken.


  Ich blicke nicht zurück, um zu überprüfen, ob uns jemand verfolgt oder durch die Luft saust, um über unseren Schultern zu schweben. Wir haben genug damit zu tun, geradeaus zu schauen. Der Mond gibt genügend Licht, um Schemen zu erkennen, aber hin und wieder riskieren wir es, die Taschenlampen einzuschalten, wenn wir an düstere Stellen gelangen.


  Der Junge schaltet seine Lampe ein und flucht. »Ich habe vergessen, in den Himmel zu schauen«, sagt er. Als ich nach oben sehe, erkenne ich, dass wir bei unseren Mühen, kleine Felsspalten und scharfkantige Gesteinsbrocken auszuweichen, beinahe im Kreis gelaufen wären.


  »Du bist müde«, sagt Indie zu dem Jungen. »Lass mich vorangehen.«


  »Ich kann das übernehmen«, biete ich an.


  »Nein, noch nicht«, erwidert Indie mit angespannter, müder Stimme. »Ich glaube, du bist die Einzige, die am Ende noch genügend Kraft hat, um uns reinzubringen.«


  Unsere Kleidung bleibt im dornigen Gestrüpp hängen, das einen scharfen, intensiven trockenen Geruch verbreitet. Könnte es Salbei sein? Kys Lieblingsgeruch aus seiner Heimat?
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  Kilometer später geben wir auf, in einer Reihe hintereinander zu laufen und rennen stattdessen nebeneinanderher. Das ist zwar ineffizient, aber wir brauchen einander zu sehr.


  Wir sind alle drei schon hingefallen. Wir bluten. Der Junge hat sich an der Schulter verletzt, Indies Beine sind aufgeschürft, ich bin in eine kleine Felsspalte gefallen und fühle mich am ganzen Körper wie zerschlagen. Wir laufen so langsam, dass wir fast gehen.


  »Ein Marathon«, schnauft Indie. »So nennt man einen Lauf wie diesen. Ich habe mal eine Geschichte darüber gehört.«


  »Kannst du sie mir erzählen?«, frage ich Indie.


  »Die willst du nicht hören.«


  »Doch.« Ich brauche irgendetwas, um zu vergessen, wie schwer es ist, wie weit wir noch laufen müssen. Obwohl wir uns der Klamm allmählich nähern, fühlt sich jeder Schritt wie der letzte an. Ich kann kaum glauben, dass Indie noch sprechen kann. Der Junge und ich haben schon vor Kilometern aufgegeben.


  »Es war am Ende der Welt. Eine Nachricht musste überbracht werden.« Sie atmet schwer, und die Worte kommen abgehackt heraus. »Einer rannte los, um sie zu überbringen. Etwas über 42 Kilometer, fast wie wir. Er hat es geschafft. Hat die Nachricht überbracht.«


  »Und dafür wurde er belohnt?«, frage ich keuchend. »Ist ein Flugschiff gekommen und hat ihn gerettet?«


  »Nein«, erwidert Indie. »Er hat seine Botschaft übermittelt. Dann ist er gestorben.«


  Ich muss lachen, was mich unnötig viel Atem kostet, und Indie fällt in mein Lachen ein. »Ich hab dir doch gesagt, du willst es nicht wissen.«


  »Wenigstens ist die Botschaft angekommen«, keuche ich.


  »Das bleibt zu hoffen«, antwortet Indie, und als sie mich anblickt, immer noch mit einem Lächeln im Gesicht, erkenne ich, dass sie gar nicht so kalt und distanziert ist, wie ich bisher angenommen habe, sondern warmherzig. In Indie lodert ein Feuer, das sie sogar an einem Ort wie diesem lebendig und stark macht.


  Der Junge hustet und spuckt. Er ist schon länger als wir hier draußen. Er klingt schwach.


  Wir hören auf zu reden.


  Ein paar Kilometer bevor wir die Klamm erreichen, nehmen wir plötzlich einen seltsamen Gestank wahr. Während die Luft bisher vom reinen Duft der Pflanzen erfüllt war, dominiert nun der Gestank von Ruß und Rauch und von etwas Verbranntem. Als ich mich umblicke, meine ich, hier und da Aschereste glimmen zu sehen, ein schwaches Flackern, vereinzeltes, orangefarbenes Leuchten unter dem Mond.


  Und noch ein anderer Geruch erfüllt die Nacht, einer, der mir nicht vertraut ist – der Gestank des Todes.


  Keiner von uns spricht ein Wort, aber der Geruch treibt uns voran, wie es kaum etwas anderes vermöchte, und eine Weile lang atmen wir so flach wie möglich.


   


  Wir rennen eine Ewigkeit. Im Rhythmus meiner Schritte wiederhole ich wieder und wieder das Gedicht. Fast klingt es, als höre ich die Stimme einer Fremden. Ich weiß nicht, woher ich den Atem nehme, und verhaspele mich häufig: Hinaus aus unserem Quell von Zeit und Ort, mag Flut mich weit hinweg geleiten.


  Aber es spielt keine Rolle. Ich wusste bisher nicht, dass Worte manchmal keine Rolle spielen.


  »Sagst du das für uns?«, keucht der Junge, der seit Stunden zum ersten Mal wieder spricht.


  »Nein, wir sind nicht tot«, erwidere ich. Kein Toter kann sich derart müde fühlen.


   


  »Wir sind da«, sagt der Junge und bleibt stehen. Ich folge seinem Blick und sehe eine Ansammlung von Felsbrocken, die schwierig, aber nicht unmöglich zu überwinden sein werden.


  Wir haben es geschafft.


  Der Junge klappt vor Erschöpfung zusammen. Indie und ich schauen uns an, und ich strecke die Hand aus, um seine Schulter zu berühren. Wir glauben, ihm ist schlecht, aber dann richtet er sich auf.


  »Gehen wir«, sage ich. Warum bleibt er hier stehen?


  »Ich komme nicht mit euch«, erwidert er. »Ich gehe in eine andere Schlucht.« Er zeigt an der Felswand entlang.


  »Warum?«, frage ich, und Indie wendet ein: »Woher sollen wir wissen, dass wir dir vertrauen können? Woher wissen wir, dass das die richtige Schlucht ist?«


  Der Junge schüttelt nur den Kopf. »Die da ist es«, beharrt er und deutet weiter auf die Schlucht vor uns. »Beeilt euch. Es dämmert bald.« Er redet leise und tonlos, und das überzeugt mich davon, dass er die Wahrheit sagt. Er ist viel zu müde, um zu lügen. »Der Feind hat heute Nacht nicht angegriffen. Unser Fehlen wird bemerkt und möglicherweise über Miniterminal gemeldet werden. Wir müssen in die Berge!«


  »Komm mit uns!«, bitte ich.


  »Nein«, erwidert er. Er blickt zu mir auf, und mir wird klar, dass er uns nur zum Überwinden der Strecke brauchte. Sie ist zu anstrengend, um sie allein zurückzulegen. Ab jetzt will er ohne uns weiter, warum auch immer. »Bitte!«, flüstert er.


  Ich hole die Tabletten aus meinem Beutel. Als ich sie auswickle, mit steifgefrorenen Fingern, obwohl mir der Schweiß über den Rücken läuft, blickt er über die Schulter dorthin, wo sein Ziel liegt. Mir wäre lieber, er würde uns begleiten. Aber es ist seine Entscheidung.


  »Hier«, sage ich und halte ihm die Hälfte der Tabletten hin. Er schaut die Blisterverpackungen an, auf deren Rückseite jede einzelne Tablette in ihrem Fach sorgfältig beschriftet ist. Blau. Blau. Blau. Blau.


  Er fängt an zu lachen.


  »Blau!«, sagt er und lacht noch lauter. »Lauter blaue.« Und dann, als hätte er die Farbe durch seine Worte zum Leben erweckt, bemerken wir gleichzeitig, dass der Morgen graut.


  »Nimm dir welche«, sage ich und nähere mich ihm. Ich sehe gefrorenen Schweiß an den Spitzen seiner zu kurzen Haare, Frost an den Augenlidern. Er schaudert. Er sollte seinen Mantel anziehen. »Nimm welche«, wiederhole ich.


  »Nein«, sagt er und stößt meine Hand weg. Die Tabletten fallen zu Boden. Ich schreie auf und gehe auf alle viere, um sie aufzusammeln.


  Der Junge überlegt. »Na schön, vielleicht ein oder zwei«, sagt er, greift schnell zu und reißt zwei kleine Quadrate von einem Streifen ab. Bevor ich ihn daran hindern kann, wirft er mir den Rest zu, dreht sich um und läuft los.


  »Ich habe auch noch andere!«, rufe ich ihm nach. Schließlich hat er uns geholfen, hierherzukommen. Ich könnte ihm die grüne geben, um ihn zu beruhigen. Oder die rote, damit er den langen, beschwerlichen Lauf und den Geruch seiner toten Freunde, als wir an dem verbrannten Dorf vorbeikamen, vergessen kann. Ich hätte ihm beide geben sollen. Ich öffne den Mund, um ihn noch einmal zu rufen, aber wir haben nicht einmal seinen Namen erfahren.


  Indie hat sich nicht bewegt.


  »Wir müssen hinterher!«, dränge ich. »Komm mit!«


  »Nummer zehn«, sagt sie leise, was mir vollkommen sinnlos erscheint, bis ich ihrem Blick folge und an den Felsbrocken vorbeischaue. Was hinter ihnen liegt, wird jetzt sichtbar: die Canyons, ganz nah, und zum ersten Mal bei Licht.


  »Oh«, flüstere ich. »Oh!«


  Hier verwandelt sich die Welt.


  Vor mir liegt ein Land der Schluchten, der Felsspalten und der Abgründe. Ein Land der Schatten und Schemen, der Höhen und Tiefen. Rot, blau und selten grün. Indie hat recht. Als der Himmel heller wird und ich die zerklüfteten Felsen und klaffenden Spalten betrachte, erinnern mich die Canyons an die Kopie des Gemäldes, die Xander mir geschenkt hat.


  Aber diese Canyons sind Wirklichkeit.


  Die Welt ist so viel größer, als ich geahnt habe!


  Wenn wir in diese Berglandschaft mit ihren endlosen Gipfelketten und weitläufigen Tälern, ihren Felswänden und Höhlen eindringen, werden wir wie vom Erdboden verschluckt sein. Wir werden uns quasi in Luft auflösen.


  Unwillkürlich denke ich an eine Unterrichtsreihe in der Höheren Schule zurück, noch bevor wir unsere Spezialgebiete wählten. Man zeigte uns Abbildungen von unseren Knochen und Körpern und machte uns klar, wie verletzlich wir seien, wie leicht wir ohne die Gesellschaft zerbrechen oder krank werden könnten. Ich erinnere mich daran, wie ich auf den Bildern sah, dass unsere Knochen mit rotem Blut und Mark gefüllt waren und wie ich dachte: Ich wusste gar nicht, dass das in mir steckt.


  Genauso wenig wusste ich, dass die Erde etwas Derartiges beherbergt. Das Felsmassiv wirkt so weit wie der Himmel, der es überspannt.


  Ein perfektes Versteck für jemanden wie Ky. Eine ganze Rebellenbewegung hätte hier Unterschlupf finden können. Ich muss lächeln.


  »Warte«, sage ich, als Indie die Felsblöcke hinunter- und in die Schlucht hineinklettern will. »Gleich geht die Sonne auf.« Begierig warte ich auf immer neue Eindrücke.


  Doch Indie schüttelt den Kopf. »Wir müssen drin sein, bevor es hell wird.«


  Sie hat recht. Ich werfe einen letzten Blick auf den Jungen, der immer kleiner wird und sich schneller fortbewegt, als ich für möglich gehalten hätte. Ich wünschte, ich hätte mich bei ihm bedanken können.


   


  Ich klettere Indie hinterher und stolpere in den Canyon hinein, in dem hoffentlich auch Ky vor zwei Tagen verschwunden ist. Ich lasse die Gesellschaft, Xander, meine Familie und mein Leben, wie ich es kannte, hinter mir. Und auch den Jungen, der uns hierhergeführt hat, und das Licht, das über dieses Land kriecht, das den Himmel blau und die Steine rot färbt, das Licht, das unseren Tod herbeiführen könnte.


  
    
  


  Kapitel 11 KY
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  Ich habe mit Patrouillen in der Schlucht gerechnet. Ich habe gedacht, wir müssten unterwegs Posten bestechen und um freies Geleit betteln – wie mein Vater, als er zum ersten Mal hier war. Aber es ist niemand da. Zuerst empfinde ich die Stille als beunruhigend. Doch dann bemerke ich, dass es in den Canyons vor Leben wimmelt. Schwarze Raben kreisen über uns und schreien hinunter in die Schluchten. Auf dem Boden liegen die Exkremente von Kojoten, Eselhasen und Hirschen, und ein winziger grauer Fuchs flüchtet, als wir hinunter an den Bach zum Trinken gehen. Ein kleiner Vogel sucht Schutz in einem Baum, in dessen Stamm eine lange dunkle Wunde klafft. Es sieht aus, als sei dieser Baum einmal vom Blitz getroffen worden, aber um das verbrannte Holz herum weitergewachsen.


  Noch immer keine Spur von Menschen.


  Was ist mit den Anomalien geschehen?


  Der Bach schwillt an, je weiter wir in die Klamm vordringen. Ich balanciere über die runden, glattgewaschenen Steine an seinem Ufer, und wir versuchen, so wenige Fußspuren wie möglich zu hinterlassen. Mein Vater erzählte mir, dass er im Sommer, gestützt auf einen Spazierstock, mitten durch den Bachlauf wanderte.


  Doch jetzt ist das Wasser zu kalt dafür. Dünnes Eis wächst von den Rändern aus zur Mitte. Ich blicke mich um und frage mich, was mein Vater im Sommer hier gesehen haben mag. Struppige kleine Bäume, die jetzt kahl sind, müssen voll belaubt gewesen sein, zumindest so, wie Pflanzen in der Wüste werden. Die Sonne musste heiß hinuntergebrannt haben und das kühle Wasser eine Wohltat für die Füße gewesen sein. Und Fische waren vor seinen Zehen davongehuscht.
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  Am dritten Morgen ist der Boden mit Raureif bedeckt. Ich habe bisher keinen Feuerstein gefunden, um ein Feuer zu entfachen. Ohne unsere Mäntel wären wir erfroren.


  Als könne er meine Gedanken lesen, sagt Eli: »Wenigstens hat uns die Gesellschaft die Mäntel gegeben. Ich habe noch nie einen gehabt, der mich so warm gehalten hat.«


  Vick stimmt ihm zu. »Die haben fast Militärqualität. Warum hat die Gesellschaft sie wohl an uns vergeudet?«


  Als ich ihnen zuhöre, wird mir klar, was mich im Unterbewusstsein schon die ganze Zeit gestört hat. Irgendetwas stimmt nicht mit diesen Mänteln!


  Ich schlüpfe aus meinem heraus und zittere im eiskalten Wind, aber meine Hände sind ruhig, als ich ein scharfkantiges Stück Achat heraushole, das ich unterwegs eingesteckt habe.


  »Was machst du da?«, fragt Vick.


  »Ich schneide meinen Mantel auf.«


  »Kannst du mir verraten warum?«


  »Ich werd’s dir zeigen.« Ich breite den Mantel aus wie den Kadaver eines Tieres und beginne mit einem Einschnitt. »Die Gesellschaft vergeudet nichts einfach so«, erkläre ich. »Also muss es einen Grund dafür geben, warum wir die hier haben.« Ich schlage den Futterstoff zurück.


  Isolierte Drähte – manche blau, manche rot – ziehen sich wie Adern durch das Innenfutter.


  Vick flucht und macht Anstalten, seinen Mantel herunterzureißen. Ich hebe die Hand, um ihn aufzuhalten. »Warte. Wir wissen noch nicht, wozu sie gut sind.«


  »Wahrscheinlich Peilsender«, meint Vick. »Damit die Gesellschaft jederzeit weiß, wo wir sind.«


  »Könnte sein, aber du kannst dich genauso gut warm halten, während ich das überprüfe.« Ich ziehe an den Drähten und denke daran, wie mein Vater das zu tun pflegte. »Die Drähte kommen mir bekannt vor«, erkläre ich. »Die Mäntel haben einen eingebauten Heizmechanismus. Deswegen halten sie so warm.«


  »Und was sonst noch?«, fragt Vick. »Warum will die Gesellschaft uns wärmen?«


  »Damit wir die Mäntel anbehalten«, antworte ich und betrachte das Netz von blauen Drähten, das sich fein säuberlich an dem Netz der roten Verdrahtung entlangzieht. Die blauen verlaufen vom Kragen aus an den Ärmeln entlang bis zu den Handgelenken. Das Netz bedeckt den Rücken, die Körpervorderseite, die Seiten und die Achseln. An einer Stelle in der Nähe des Herzens befindet sich eine kleine silberne Scheibe, etwa in der Größe eines Mikrochips.


  »Wozu ist das da?«, fragt Eli.


  Ich muss lachen und löse die blauen Drähte von der Scheibe, wonach ich sie vorsichtig um die roten wickle. Den Heizmechanismus möchte ich nicht beschädigen, der funktioniert sehr gut. »Nicht, weil man sich um uns sorgt«, antworte ich Eli, »sondern weil die Gesellschaft gerne Daten sammelt.« Als ich die silberne Scheibe abgetrennt habe, halte ich sie hoch. »Ich wette, die hier speichert Daten wie unsere Pulsfrequenz, unseren Wasserhaushalt, den Zeitpunkt unseres Todes. Und alles andere, was sie unbedingt über uns wissen wollen, während wir in den Dörfern leben. Sie benutzen sie nicht, um uns ständig zu überwachen. Aber sie speichern unsere Daten, um sie dann einzusammeln, nachdem wir gestorben sind.«


  »Die Mäntel verbrennen nicht immer«, bemerkt Vick.


  »Und selbst wenn: Die Scheiben sind feuerfest«, erwidere ich. Grinsend sage ich zu Vick: »Wir haben es ihnen ganz schön schwergemacht, indem wir die vielen Leichen begraben haben.« Doch das Grinsen vergeht mir, als ich an all die Toten denke, die die Wächter inzwischen wohl wieder aus der Erde gezerrt haben, nur um ihnen die Mäntel auszuziehen.


  »Der erste Junge, den wir in den Fluss getragen haben«, erinnert sich Vick. »Wir mussten ihm vorher den Mantel ausziehen.«


  »Aber wenn wir ihnen egal sind, warum wollen sie dann unsere Daten?«, wendet Eli ein.


  »Der Tod«, antworte ich, »gehört zu den wenigen Dingen, die sie noch nicht im Griff haben. Sie wollen mehr darüber in Erfahrung bringen.«


  »Wir sterben, und sie lernen daraus, zu überleben.« Elis Stimme klingt weit weg, als denke er nicht nur an die Mäntel, sondern noch an etwas anderes.


  »Ich frage mich, warum sie uns nicht daran gehindert haben, die Leichen zu begraben«, sagt Vick. »Wir haben das wochenlang gemacht.«


  »Keine Ahnung«, erwidere ich. »Vielleicht wollten sie sehen, wie lange wir das durchhalten.«


  Für einen Moment spricht keiner von uns ein Wort. Ich ziehe die blauen Drähte heraus, wickle sie auf und lege sie – die Innereien der Gesellschaft – unter einen Stein. »Wollt ihr, dass ich eure auch rausziehe?«, frage ich. »Es dauert nicht lange.«


  Vick reicht mir seinen Mantel. Jetzt, wo ich weiß, wo die blauen Drähte verlaufen, kann ich die Einschnitte vorsichtiger anbringen. Ich öffne das Futter nur an ein paar Stellen und ziehe die Drähte hindurch. Aus der Öffnung über dem Herzen entferne ich die Scheibe.


  »Wie willst du deinen wieder reparieren?«, fragt Vick, als er in seinen Mantel hineinschlüpft.


  »Ich muss ihn erst mal so tragen und später austüfteln, wie ich ihn zusammennähen kann«, antworte ich. In der Nähe wächst eine Pinie, aus deren Rinde Harz tropft. Ich kratze ein wenig davon ab und klebe damit die Ränder meines zerschnittenen Futters an einigen Stellen zusammen. Der intensive, erdige Duft des Harzes erinnert mich an die hochgewachsenen Fichten auf dem Hügel. »Wahrscheinlich hält er immer noch warm genug, solange ich die roten Drähte nicht beschädige.«


  Ich greife nach Elis Mantel, aber er hält ihn fest. »Nein«, sagt er. »Schon gut. Mir macht das nichts aus.«


  »In Ordnung«, erwidere ich überrascht, aber gleich darauf ahne ich seinen Beweggrund. Die winzige Scheibe bringt uns der Unsterblichkeit so nahe wie nur möglich, wenn auch nicht so nahe wie die Gewebeproben, die von Bürgern aufbewahrt werden. Sie sollen eines Tages, wenn die Gesellschaft die nötige Technik entwickelt hat, eine Chance auf ein neues Leben bieten.


  Ich glaube nicht, dass man das jemals schaffen wird. Nicht einmal die Gesellschaft kann Menschen wieder zum Leben erwecken. Wahr ist jedoch, dass unsere Daten in der Gesellschaft ewig weiterleben, immer und immer wieder neu aufgerollt werden, um der Gesellschaft die Statistiken zu verschaffen, die sie braucht. Genauso, wie die Erhebung die Legende vom Steuermann wiederholt.


  Ich weiß von der Rebellion und ihrem Anführer schon, solange ich denken kann.


  Doch ich habe Cassia nie davon erzählt.


  Dabei stand ich schon kurz davor, als ich ihr an jenem Tag auf dem Hügel die Geschichte von Sisyphus erzählte. Nicht die Version der Erhebung, sondern die, die ich am liebsten mag. Cassia und ich standen in dem dichten grünen Wald. Beide trugen wir rote Stoffstreifen in den Händen. Als ich die Geschichte beendete, hätte ich beinahe mehr verraten. Doch dann hat sie mich nach meiner Augenfarbe gefragt, und in diesem Moment spürte ich, dass Liebe viel gefährlicher – ja, rebellischer – ist, als alles andere je sein könnte.


  Die Verse des Tennyson-Gedichts haben mich mein Leben lang begleitet. Doch in Oria, als ich sie aus Cassias Mund hörte, erkannte ich, dass sie kein Eigentum der Erhebung waren. Der Dichter hat sie nicht für sie geschrieben, sondern lange bevor die Gesellschaft überhaupt existierte. Dasselbe gilt auch für die Geschichte von Sisyphus – es gab sie schon Jahrhunderte bevor die Gesellschaft, die Erhebung oder mein Vater sie sich zu eigen machten.


  Als ich in der Siedlung lebte und jeden Tag denselben Pflichten nachging, wandelte auch ich die Geschichte ab. Ich beschloss, dass es die Gedanken in unserem eigenen Geist sind, die mehr zählen als alles andere.


  Daher habe ich Cassia nie erzählt, dass ich das zweite Gedicht bereits kannte oder dass es die Erhebung gibt. Wozu? Die Gesellschaft trachtete danach, sich zwischen uns zu stellen. Da konnten wir nicht noch etwas Zusätzliches gebrauchen. Die Gedichte und Geschichten, die wir miteinander teilten, konnten wir mit der Bedeutung füllen, die uns wichtig war. Wir konnten gemeinsam unseren eigenen Weg wählen.


  
    [image: ***]
  


  Endlich finden wir Spuren der Anomalien: Eine Stelle, an der sie den Felsen zu erklettern pflegten. Der Boden am Fuß des Felsens ist mit kleinen blauen Sprenkeln übersät. Ich bücke mich und betrachte sie genauer. Im ersten Moment sehen sie aus wie die zerbrochenen Panzer wunderschöner Insekten. Blau und gequetschtes Violett darunter. Zerdrückt und vermischt mit rotem Lehm.


  Dann erkenne ich, dass es Wacholderbeeren von dem Busch sind, der neben der Felswand wächst. Sie sind zu Boden gefallen und von Stiefeln zertrampelt worden, doch der Regen hat die Fußspuren verwischt. Mit einer Hand fahre ich über die Kerben im Fels und die Bohrlöcher für die Haken, mit denen die Anomalien ihre Kletterausrüstung gesichert haben. Die Seile sind verschwunden.


  
    
  


  Kapitel 12 CASSIA
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  Während wir laufen, halte ich Ausschau nach Hinweisen darauf, dass Ky hier entlanggekommen ist. Aber ich finde keine. Keine Spuren, keine Zeichen menschlichen Lebens. Sogar die Bäume sind klein und verkrüppelt, und einer von ihnen trägt eine deutlich sichtbare dunkle Narbe genau in der Mitte. Auch ich fühle mich schwer getroffen. Obwohl der Junge, der uns zu den Canyons begleitet hat, die schweren Regenfälle in letzter Zeit erwähnt hat, hoffte ich trotzdem, auf Spuren von Ky zu stoßen.


  Außerdem hoffte ich, Beweise für die Existenz der Erhebung zu finden. Schon will ich Indie fragen, ob sie schon einmal davon gehört hat, aber irgendetwas hält mich davon ab. Ich weiß ja auch gar nicht, wie so ein Zeichen für eine Rebellion aussehen könnte.


  Im Tal verläuft ein kleiner Bach, gerade groß genug, dass Indie und ich unsere Feldflaschen hineintauchen können. Da wir uns noch im Dunkeln den Weg hineingebahnt haben, habe ich nicht bemerkt, wo der Bach begonnen hat, er war einfach plötzlich da. Treibholz liegt an sandigen Ufern, knochentrocken, angespült von einem breiteren Fluss in einer vergangenen Epoche. Die ganze Zeit versuche ich mir vorzustellen, wie die Landschaft von oben aussieht: ein schimmernder Silberfaden, aus einem Stoffmuster der Hundert Kleider gezogen, der sich durch die roten Felsen der Canyons inmitten der weiten Bergwelt schlängelt.


  Von dort oben wären Indie und ich zu klein, als dass man uns erkennen könnte.


  »Ich befürchte, wir sind in der falschen Schlucht«, sage ich zu Indie.


  Indie antwortet zunächst nicht; sie bückt sich und hebt etwas Zartes, Graues vom Boden auf. Vorsichtig hält sie es in der Hand und zeigt es mir.


  »Ein altes Wespennest«, stelle ich fest und betrachte die dünnen, papierartigen Hüllen, die sich ineinander und umeinander winden.


  »Sieht aus wie eine Muschel«, meint Indie, öffnet ihren Rucksack und verstaut das verlassene Nest sicher darin. Dann fragt sie: »Willst du umkehren und es in einer anderen Schlucht versuchen?«


  Ich denke einen Augenblick nach. Wir sind jetzt seit fast vierundzwanzig Stunden unterwegs und haben kaum noch Proviant. Unsere zwei Tagesrationen haben wir beinahe verzehrt, um uns nach dem langen Lauf zu den Canyons zu stärken. Ich möchte keine Tabletten verschwenden, indem ich umkehre, besonders, weil ich nicht weiß, wer uns verfolgt oder was hinter unserem Rücken lauert.


  »Nein, ich finde, wir sollten weitergehen«, sage ich schließlich. »Vielleicht entdecken wir bald Spuren von ihm.«


  Indie nickt, schultert ihren Rucksack und hebt die beiden messerscharfen Steine auf, die sie im Laufen stets bereithält. Ich folge ihrem Beispiel. Auf Spuren von Tieren sind wir hier bereits gestoßen, aber noch nicht auf Zeichen von Anomalien.


  Wir haben noch überhaupt keine Spuren von Menschen gesehen, lebendig oder tot, Aberration oder Anomalie, Funktionär oder Rebell.


  
    [image: ***]
  


  In der Dunkelheit dieser Nacht arbeite ich an meinem Gedicht. Es lenkt davon ab, an das zu denken, was ich zurückgelassen habe.


  Ich schreibe einen weiteren Anfang.


  Ich fand keinen Weg, zu dir zu fliegen,


  Und so gehe ich Schritt für Schritt über diesen Stein.


  So viele Anfänge. Ich sage mir, es sei auch etwas Gutes daran, dass ich Ky bisher nicht gefunden habe, weil ich immer noch nicht weiß, was ich ihm zuflüstern soll, wenn ich ihn wiedersehe, und welche Worte die besten wären.


  Schließlich sagt Indie: »Ich habe Hunger.« Ihre Stimme klingt so porös wie das Wespennest.


  »Du kannst eine blaue Tablette haben, wenn du willst«, biete ich ihr an. Ich weiß nicht, warum ich so einen Widerwillen gegen diese Tabletten empfinde, obwohl jetzt genau eine der Situationen eingetreten ist, über die Xander mir hinweghelfen wollte. Vielleicht liegt es daran, dass der Junge, der uns begleitet hat, sie nicht haben wollte. Oder ich will sie als Geschenk für Ky aufbewahren, weil ich seinen Kompass weggegeben habe. Oder weil ich noch im Ohr habe, was Großvater zu mir über die grüne Tablette gesagt hat: Du bist stark genug, um ohne sie auszukommen.


  Indie wirft mir einen misstrauischen, verwirrten Blick zu.


  Da fällt mir etwas ein, und ich hole meine Taschenlampe heraus. Ich leuchte die Umgebung ab und finde etwas, was ich schon früher bemerkt und in meinem Gedächtnis gespeichert habe: eine Pflanze. Meine Mutter hat mir zwar nicht viele Namen bestimmter Gewächse beigebracht, aber mir erklärt, woran man Giftpflanzen erkennt. Diese Pflanze trägt keines der Merkmale, und da sie Stacheln hat, muss sie sich anscheinend schützen. Die Blätter sind fleischig und grün mit violetten Rändern, zwar nicht so üppig wie die Vegetation zu Hause in unserer Siedlung, aber auf jeden Fall besser als das welke Gestrüpp dürrer Zweige und Blätter der Winterpflanzen ringsum. An manchen der kahlen Äste hängen kleine graue Kokons, Erinnerungen an Schmetterlinge.


  Indie beobachtet zunächst, wie ich vorsichtig eines der breiten, stacheligen Blätter abzupfe. Dann hockt sie sich neben mich und macht es mir nach. Mit unseren Steinmessern kratzen wir die Stacheln ab. Es dauert eine Weile, doch dann haben wir beide ein kleines, enthäutetes, graugrünes Stück Pflanze vor uns.


  »Meinst du nicht, das ist giftig?«, fragt Indie.


  »Ich weiß es nicht genau«, antworte ich. »Aber ich glaube nicht. Ich probiere als Erste.«


  »Nein«, erwidert Indie. »Wir probieren beide ein Stück und warten ab, was passiert.«


  Eine Minute lang tun wir nichts anderes, als zu kauen, und obwohl es anders ist als die Nahrung, die ich mein Leben lang gegessen habe – Gesellschaftsnahrung –, beruhigt es ein wenig und dämpft das Hungergefühl. Wenn man mich jetzt aufschneiden würde, würde man ein Mädchen finden, das nicht von Knochen, sondern von sehnigen trockenen Nerven zusammengehalten wird, die der Rinde ähneln, welche an den Bäumen hier in Streifen herunterhängt.


  Als nach einigen Augenblicken nichts geschieht, essen wir beide einen weiteren Bissen. Mir fällt ein neues Wort ein, das sich reimen könnte, schreibe es auf und wische es dann wieder weg. Nein, es klingt nicht gut.


  »Was machst du da?«, fragt Indie.


  »Ich versuche, ein Gedicht zu schreiben.«


  »Eins von den Hundert Gedichten?«


  »Nein, ein neues. Mit meinen eigenen Worten.«


  »Wie hast du schreiben gelernt?«, fragt Indie, rutscht ein Stück näher und betrachtet neugierig die Buchstaben im Sand.


  »Er hat es mir beigebracht«, antworte ich. »Der Junge, den ich suche.«


  Sie schweigt wieder, und ich denke über einen neuen Vers nach.


  Deine Hand um meine, wie du mir Buchstaben zeigst.


  »Warum bist du eine Aberration?«, fragt mich Indie. »Gehörst du zur ersten Generation?«


  Ich zögere, weil ich sie nicht anlügen will, aber dann fällt mir ein, dass ich gar nicht mehr lügen muss. Wenn die Gesellschaft meine Flucht entdeckt hat, verdiene ich mit Sicherheit den Aberrationenstatus. »Ja«, sage ich. »Ich gehöre zur ersten Generation.«


  »Also hast du etwas angestellt?«, fragt sie.


  »Ja«, antworte ich erneut. »Ich bin schuld an meiner Deklassifizierung.« Auch das ist die Wahrheit, oder sie wird es zumindest sein. Wenn sich mein Status ändert, dann nicht, weil meine Eltern etwas Falsches getan haben.


  »Meine Mutter hat ein Boot gebaut«, erzählt Indie, und ich höre, wie sie einen weiteren Bissen von der Pflanze hinunterschluckt. »Sie hat einen alten Baumstamm ausgehöhlt. Es hat Jahre gedauert. Irgendwann ist sie losgepaddelt, aber die Funktionäre haben sie innerhalb einer Stunde gefunden.« Sie seufzt. »Sie lasen sie auf und retteten sie. Uns hat man erzählt, dass sie das Boot nur ausprobieren wollte und dankbar sei, dass man sie rechtzeitig an Land gebracht habe.«


  Ich höre ein merkwürdiges Geräusch in der Dunkelheit, das ich nicht einordnen kann, ein leises Rascheln, wie ein Flüstern. Es dauert einen Moment, bis ich erkenne, dass Indie es verursacht, indem sie das Wespennest während des Sprechens in der Hand bewegt.


  »Ich habe nie in der Nähe eines Gewässers gelebt«, erzähle ich. »Jedenfalls nicht am Meer.«


  »Es ruft dich«, sagt Indie leise. Bevor ich fragen kann, was sie meint, fügt sie hinzu: »Später, nachdem die Funktionäre weg waren, hat meine Mutter meinem Vater und mir erzählt, was wirklich geschehen war. Sie sagte, sie habe wirklich gehen wollen. Das Schlimmste sei gewesen, dass sie nicht einmal die Küste aus den Augen verloren hatte, bevor sie sie fanden.«


  Ich habe das Gefühl, als stünde ich am Strand eines Meeres und irgendetwas, eine Ahnung, lecke an meinen Füßen. Fast kann ich die Frau in ihrem Boot auf dem Wasser sehen, wie sie immer weiter abtreibt und hinter sich nichts mehr sieht außer Meer und Himmel. Beinahe kann ich ihren tiefen Seufzer der Erleichterung hören, und ich wünschte, sie hätte es weit genug geschafft, um diesen Augenblick der Einsamkeit zu erleben.


  Leise sagt Indie: »Als die Funktionäre herausfanden, was sie uns erzählt hatte, verabreichten sie uns allen rote Tabletten.«


  »Oh«, sage ich. Sollte ich ihr zeigen, dass ich weiß, was diese Tabletten bewirken? Dass sie vergessen lassen?


  »Aber ich habe nichts vergessen«, fährt Indie fort, und obwohl es so dunkel ist, dass ich ihre Augen nicht mehr erkennen kann, weiß ich, dass sie mich ansieht.


  Sie muss davon ausgehen, dass ich weiß, was die roten Tabletten bewirken. Sie ist wie Ky und Xander. Sie ist immun.


  Wie viele von diesen Menschen gibt es? Bin ich eine von ihnen?


  Die rote Tablette, eingeklemmt zwischen den blauen, reizt mich manchmal, so wie an jenem Morgen, als sie Ky wegbrachten. Doch diesmal nicht, weil ich vergessen will, sondern, weil ich wissen will. Bin ich auch immun?


  Aber möglicherweise bin ich es nicht, und jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, es auszuprobieren. Außerdem könnte es sein, dass ich die rote Tablette später noch brauche.


  »Warst du ihr böse, weil sie versucht hat, euch zu verlassen?«, frage ich und denke an Xander und an das, was er über das Verlassenwerden gesagt hat. In dem Moment, als ich es ausspreche, wünschte ich schon, ich hätte nichts gesagt, doch Indie reagiert nicht verletzt.


  »Nein«, erwidert sie. »Sie hatte von Anfang an vor, zurückzukehren und uns zu holen.«


  »Ach so«, sage ich, und für einen Moment spricht keiner von uns. Ich muss daran denken, wie Bram und ich einmal am Arboretum-Teich standen und auf meine Mutter warteten. Bram wollte einen Stein ins Wasser werfen, aber ich wusste, dass er Ärger bekommen würde, wenn ihn jemand sähe. Also wartete er. Sah sich überall um. Als ich schon dachte, er hätte aufgegeben, schnellte sein Arm vor, der Stein fiel hinein und hinterließ Kreise auf der Wasseroberfläche.


  Indie wirft zuerst. »Sie hatte von einer Rebellion auf einer Insel vor der Küste gehört. Sie wollte sich dieser Bewegung anschließen und später ihre Familie nachholen.«


  »Ich habe auch von einer Rebellion gehört«, sage ich, unfähig, meine Aufregung zu verbergen. »Sie nennt sich ›die Erhebung‹.«


  »Ja, die ist es!«, antwortet Indie eifrig. »Jemand hatte meiner Mutter erzählt, die Rebellen seien überall. Die Canyons hier wären genau der Ort, an dem sie sein könnten.«


  »Das glaube ich auch«, pflichte ich ihr bei. In Gedanken sehe ich ein Stück durchscheinendes Papier über einer Karte der Gesellschaft liegen, auf denen alle Orte markiert sind, von denen die Gesellschaft nichts weiß oder die sie vor uns verheimlichen will.


  »Glaubst du an einen Anführer, den man den ›Steuermann‹ nennt?«, frage ich.


  »Ja!«, erwidert Indie aufgeregt, und dann rezitiert sie zu meiner Überraschung Verse – mit einer sanften Stimme, die so ganz anders klingt als ihr üblicher ruppiger Tonfall:


  
    
      Jeden Tag die Sonne lacht


      Am Himmel bis durchs Tor der Nacht.

    


    
      Jede Nacht die Sterne funkeln


      Über der Erde dort im Dunkeln.

    


    
      Jeden Tag ihr Schiff fliegen müsste


      Über die Wellen bis an die Küste.

    

  


  »Hast du das geschrieben?«, frage ich neidvoll. »Das ist keines der Hundert Gedichte.«


  »Nein«, antwortet Indie bestimmt. »Ich habe es nicht geschrieben, und es ist auch kein Gedicht.«


  »Klingt aber wie eines«, entgegne ich.


  »Trotzdem.«


  »Was ist es dann?«, frage ich. Mir ist schnell klar geworden, dass es keinen Sinn hat, mit Indie zu argumentieren.


  »Das hat meine Mutter jeden Abend vor dem Schlafengehen für mich aufgesagt«, erzählt mir Indie. »Als ich alt genug war, um nachzufragen, hat sie mir erklärt, dass der Steuermann derjenige ist, der die Erhebung anführen wird. Meine Mutter glaubte, es würde eine Frau sein, die über das Wasser kommt.«


  »Oh«, sage ich. Ich habe mir den Steuermann als jemanden vorgestellt, der vom Himmel kommt. Aber Indie könnte recht haben. Wieder denke ich an das Tennyson-Gedicht, das ebenfalls vom Wasser handelt.


  Indie denkt dasselbe wie ich. »Was ist mit dem Gedicht, das du beim Laufen aufgesagt hast?«, fragt sie. »Das habe ich noch nie zuvor gehört, aber es beweist, dass der Steuermann tatsächlich über das Wasser kommen könnte. Eine ›Barre‹ ist eine Sandbank in flachem Wasser und ein Steuermann jemand, der ein Boot sicher in den Hafen und wieder hinausgeleitet.«


  »Über den Steuermann weiß ich nicht viel«, gestehe ich wahrheitsgemäß, obwohl ich meine eigenen Hoffnungen bezüglich des Anführers der Rebellion hege, die nicht ganz mit Indies Version übereinstimmen. Die zugrundeliegende Idee ist jedoch die gleiche, und in der Geschichte, die mir der Archivist gegeben hat, heißt es, der Steuermann sei immer wieder ein anderer. Indie und ich könnten also beide recht haben. »Ich glaube, es spielt keine Rolle. Es könnte sowohl ein Mann als auch eine Frau sein, aus dem Himmel wie aus dem Wasser. Was meinst du?«


  »Ich wusste es!«, ruft Indie triumphierend. »Du bist nicht nur auf der Suche nach einem Jungen. Du suchst noch etwas anderes!«


  Ich blicke hinauf in den schmalen Streifen Himmel mit seinen hellen, klaren Sternen. Ist das wahr? Es war ein weiter Weg von der Siedlung bis hierher, denke ich, aufgeregt und überrascht zugleich, aber noch nicht weit genug.


  »Wir könnten aus der Schlucht hinausklettern«, schlägt Indie leise vor, »und über das Plateau in eine andere Schlucht wandern. Vielleicht finden wir ihn dort – ihn oder die Erhebung.« Sie schaltet ihre Taschenlampe ein und lässt den Strahl die Felswand hinaufwandern. »Ich kann klettern. Das lernt man in Sonoma. Meine Heimatprovinz. Morgen könnten wir nach einer geeigneten Stelle suchen, wo es nicht so hoch und steil ist.«


  »Ich bin noch nie geklettert«, wende ich ein. »Meinst du, ich schaffe das?«


  »Wenn du aufpasst und nicht hinunterschaust«, meint Indie.


  Ich schweige und blicke nach oben. Sogar in dem kleinen Ausschnitt des Himmels, den wir von hier aus sehen können, funkeln mehr Sterne, als wir im Viertel je erkennen konnten. Irgendwie schenkt mir das die Hoffnung, es könne noch andere Dinge geben, von denen ich bislang nichts ahne. Ich hoffe es, für meine Eltern und Bram, für Xander, für Ky. »Lass es uns versuchen«, sage ich.


  »Im Morgengrauen suchen wir uns eine Stelle«, beschließt Indie. »Bevor es richtig hell wird. Bei Tageslicht möchte ich den Übergang nicht wagen.«


  »Ich auch nicht«, stimme ich ihr zu und schreibe neue Verse in den Sand:


  
    Ich steige ins Dunkel für dich


    Wartest du in den Sternen auf mich?

  


  
    
  


  Kapitel 13 KY
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  Die Wände der Schlucht schimmern schwarz und orange. Wie loderndes Feuer, das zu Stein erstarrt ist. »Wie hoch sie sind!«, sagt Eli und blickt staunend nach oben. An dieser Stelle erheben sich die Felsen höher als jedes Gebäude, das ich je gesehen habe, höher als der Hügel in Oria. »Als hätte ein Riese Schnitte in die Erde gemacht und uns hineingesetzt.«


  »Stimmt«, sage ich. In den Canyons sieht man Flüsse, Höhlen und Gesteine, die man von oben niemals erkennen würde. Es ist, als könne man plötzlich den Mechanismus seines Körpers aus der Nähe betrachten, könne sein Blut fließen sehen und das Herz schlagen hören, das das Blut durch die Adern pumpt.


  »Hier ist es ganz anders als in Central«, bemerkt Eli.


  »Du kommst aus Central?«, fragen Vick und ich gleichzeitig.


  »Ja, dort bin ich aufgewachsen«, antwortet Eli. »Woanders bin ich nie gewesen.«


  »Dann muss es dir hier draußen sehr einsam vorkommen«, sage ich und denke daran, wie ich in Elis Alter nach Oria gezogen bin und dort eine andere Art Einsamkeit empfand – die Einsamkeit inmitten zu vieler Menschen.


  »Wie sind denn eigentlich die Anomalien hierhergeraten?«, will Eli wissen.


  »Die ursprünglichen Anomalien haben sich freiwillig für diesen Status entschieden, als die Gesellschaft entstanden ist«, erzähle ich Eli, und dann fällt mir noch etwas anderes ein. »Diejenigen, die in den Bergen leben, nennen sich auch nicht so, sondern wollen lieber ›Farmer‹ genannt werden.«


  »Aber wie konnten sie sich denn dafür entscheiden?«, fragt Eli fasziniert.


  »Bevor die Gesellschaft die Macht übernahm, gab es Leute, die ihre Entwicklung vorausahnten und sich von ihr distanzierten. Sie fingen an, sich in den Canyons Lagerplätze zu schaffen.« Ich zeige auf einige der Bogen und Kurven in den Sandsteinwänden. »Hier gibt es überall verborgene Höhlen. Die Farmer hatten genügend Nahrungsmittel gehortet, um durchzuhalten, bis das Saatgut, das sie mitgebracht hatten, ausgesät und die Ernte eingebracht werden konnte. Sie bezeichneten ihre Siedlung als Niederlassung, weil sie noch nicht einmal dieselben Begriffe wie die Gesellschaft verwenden wollten.«


  »Hat die Gesellschaft sie denn nicht verfolgt?«


  »Doch, irgendwann schon. Aber die Farmer waren im Vorteil, weil sie als Erste hier gewesen sind. Sie kannten alle Schleichwege und konnten den Verfolgern immer entkommen. Die Gesellschaft glaubte außerdem, dass die Farmer früher oder später von selbst aussterben würden. Es ist nicht leicht, hier zu überleben.« Teile meines Mantels haben sich gelöst, und ich bleibe an einer Pinie stehen, um nochmals Harz abzukratzen. »Die Gesellschaft nutzte ihre Existenz darüber hinaus für ihre eigenen Zwecke. Viele Leute in den Äußeren Provinzen hatten zu große Angst, in die Berge zu fliehen, weil die Gesellschaft das Gerücht gestreut hatte, die Farmer seien wild und gefährlich.«


  »Meinst du, sie würden versuchen, uns umzubringen?«, fragt Eli besorgt.


  »Früher zeigten sie Mitgliedern der Gesellschaft gegenüber kein Erbarmen«, antworte ich. »Aber wir sind kein Teil der Gesellschaft mehr. Wir sind Aberrationen. Sie töten keine Aberrationen oder Anomalien, es sei denn, sie werden angegriffen.«


  »Woher sollen sie wissen, wer wir sind?«, fragt Eli.


  »Schau uns doch an«, antworte ich. »Sehen wir vielleicht wie Bürger oder Funktionäre aus?« Wir sind alle drei jung, schmutzig, heruntergekommen und ganz offensichtlich auf der Flucht.


  »Warum hat dein Vater seine Familie nicht hierhergebracht und hier weitergelebt?«, fragt Vick.


  »Weil die Gesellschaft in einigen Punkten recht hat«, sage ich. »Hier draußen stirbt man frei, aber früher. Die Farmer in den Bergen verfügen weder über Medikamente noch über die Technologie der Gesellschaft. Meine Mutter wollte meinetwegen nicht gehen, und mein Vater hat das akzeptiert.«


  Vick nickt. »Wir werden also diese Leute suchen und sie um Hilfe bitten, weil sie deinem Vater geholfen haben.«


  »Genau«, sage ich. »Und ich hoffe, ich kann mit ihnen handeln. Sie haben Karten und alte Bücher. Hatten sie jedenfalls früher.«


  »Und was kannst du als Gegenleistung anbieten?«, fragt Vick sarkastisch.


  »Dasselbe wie du und Eli«, antworte ich ruhig. »Informationen über die Gesellschaft. Wir haben in ihrem Inneren gelebt. Es ist schon eine Weile her, seit es in den Äußeren Provinzen richtige Dörfer gab, was bedeutet, dass die Leute in den Bergen schon seit langer Zeit mit niemandem mehr reden konnten.«


  »Vorausgesetzt, sie wollen mit uns Handel treiben«, wendet Eli skeptisch ein, »was wollen wir dann mit diesen Dokumenten und alten Büchern anfangen?«


  »Du kannst machen, was du willst«, entgegne ich. »Du kannst etwas anderes als Gegenleistung verlangen. Such dir etwas aus. Mir egal. Aber ich werde versuchen, eine Karte zu bekommen und mich zu einer der Grenzprovinzen durchzuschlagen.«


  »Moment mal«, unterbricht mich Eli. »Du willst zurück zur Gesellschaft? Warum?«


  »Nicht wirklich zurück«, erwidere ich. »Ich würde einen anderen Weg einschlagen als den, den wir gekommen sind. Und ich würde mich nur so weit nähern, um ihr eine Nachricht zu schicken. Damit sie weiß, wo ich bin.«


  »Wie willst du das anstellen?«, fragt Eli. »Selbst wenn du es bis zu den Grenzprovinzen schaffen solltest – die Gesellschaft überwacht die Terminals. Sie würden feststellen, wenn du ihr etwas schicken würdest.«


  »Deswegen brauche ich die Dokumente aus der Niederlassung«, erkläre ich. »Die werde ich einem Archivisten als Bezahlung anbieten. Die Archivisten haben Mittel und Wege, Nachrichten zu senden, für die sie keine Terminals brauchen. Aber das ist teuer.«


  »Was sind Archivisten?«, fragt Eli erstaunt.


  »Leute, die auf dem Schwarzmarkt handeln«, antworte ich. »Es gab sie schon vor der Gesellschaft. Auch mein Vater hat mit ihnen Geschäfte gemacht.«


  »So sieht also dein Plan aus«, stellte Vick fest. »Mehr steckt nicht dahinter.«


  »Bis jetzt nicht«, gebe ich zu.


  »Glaubst du, dass das funktionieren wird?«, fragt Eli.


  »Ich weiß es nicht«, antworte ich. Über uns kreist ein Vogel und beginnt zu singen – ein Bergzaunkönig. Seine unheimlichen, klaren Rufe rieseln wie ein Wasserfall die Felswände der Klamm hinunter. Ich kenne den Gesang dieses Vogels, weil mein Vater ihn mir oft vorgemacht hat. Er erzählte mir, das sei der Ruf der Canyons.


  Er liebte die Canyons.


  In den Geschichten meines Vaters vermischten sich Wahrheit und Fiktion. Wenn meine Mutter ihn deswegen aufzog, pflegte er zu erwidern: »In meinen Geschichten steckt ein wahrer Kern.«


  »Aber die Niederlassung in der Schlucht gibt es wirklich?«, fragte ich jedes Mal, um ganz sicherzugehen. »Die Geschichten, die du uns darüber erzählt hast, sind wirklich wahr?«


  »Ja«, sagte er. »Irgendwann nehme ich dich mit. Dann wirst du es mit eigenen Augen sehen.«


  
    [image: ***]
  


  Als sie dann hinter der nächsten Biegung vor uns auftaucht, bleibe ich ungläubig stehen. Da ist sie, genau, wie mein Vater sie uns beschrieben hatte: eine Niederlassung in einer Verbreiterung der Schlucht.


  Ein Gefühl, als würde ich träumen, legt sich auf mich, wie das weiche Spätnachmittagslicht, das auf die hohen Wände der Schlucht fällt. Die Niederlassung sieht fast genauso aus, wie ich sie aus den Erzählungen meines Vaters im Gedächtnis habe.


  Die Sonne schien und überzog alles mit einem goldenen Glanz: die Brücke, die Häuser, die Leute, sogar mich. Ich konnte nicht glauben, dass dieser Ort wirklich existierte, obwohl ich seit Jahren immer wieder davon gehört hatte. Später, als die Farmer mir das Schreiben beibrachten, hatte ich dasselbe Gefühl. Als hätte ich immer die Sonne im Rücken.


  Die Wintersonne wirft einen orange-goldenen Schein über die Gebäude und die Brücke vor uns.


  »Da ist sie«, seufze ich.


  »Es gibt sie wirklich«, sagt Vick.


  Eli strahlt.


  Die Häuser stehen dicht gedrängt und nur am Fluss oder neben hinuntergestürzten Felsen etwas weiter auseinander. Wohnhäuser. Größere Gebäude. Winzige Felder, dort, wo sich das Tal verbreitert.


  Doch etwas fehlt. Die Bewohner. Die Stille ist erdrückend. Vick wirft mir einen Seitenblick zu. Er spürt es auch.


  »Wir kommen zu spät«, sage ich. »Sie sind fort.«


   


  Sie können noch nicht lange weg sein, hier und da finde ich ihre Spuren.


  Außerdem entdecke ich Zeichen dafür, dass sie ihre Flucht vorbereitet haben. Dies war kein hastiger Aufbruch, sondern ein sorgfältig geplanter. Die verkrüppelten schwarzen Apfelbäume sind abgeerntet worden; nur wenig goldene Äpfel leuchten noch an den Zweigen. Die meisten Landwirtschaftsgeräte sind auch fort. Ich nehme an, dass die Farmer sie auseinandergebaut und mitgenommen haben. Nur wenige rostige Werkzeuge sind zurückgeblieben.


  »Wo sind sie hingegangen?«, fragt Eli.


  »Ich weiß es nicht«, antworte ich.


  Hat die Gesellschaft doch gewonnen? Ist niemand mehr übrig?


  Wir kommen an einer Gruppe von Pappeln am Ufer des Flüsschens vorbei. Ein kleiner, drahtiger Baum wächst etwas abseits.


  »Wartet«, bitte ich die anderen beiden. »Es wird nicht lange dauern.«


  Ich schneide nicht tief – ich will nicht, dass der Baum abstirbt. Vorsichtig ritze ich ihren Namen in den Stamm und denke dabei – wie immer – daran, wie ich ihre Hand gehalten und ihr das Schreiben beigebracht habe. Vick und Eli warten schweigend, während ich schnitze.


  Als ich fertig bin, trete ich zurück und betrachte den Baum.


  Flache Wurzeln. Sandiger Boden. Die Rinde ist grau und schorfig, die Blätter sind längst abgefallen. Aber jetzt steht da ihr Name, und er ist wunderschön.


   


  Wir alle fühlen uns zu den Häusern hingezogen. Es scheint so lange her, seit wir eine Unterkunft gesehen haben, die von richtigen Menschen für einen längeren Aufenthalt errichtet wurde. Die Häuser, erbaut aus Bruchsandstein oder grau gebleichtem Holz, sehen verwittert aus. Eli steigt die Treppe zu einem hinauf. Vick und ich folgen ihm.


  »Ky!«, sagt Eli, als wir drinnen sind. »Schau mal!«


  Was ich dort drinnen erblicke, bringt mich dazu, meine Meinung zu revidieren. Vielleicht mussten sie doch relativ überstürzt fort. Hätten sie sonst ihre Häuser in diesem Zustand zurückgelassen?


  Die Wände sind es, die von eiliger Flucht künden. Oder besser: von Zeitknappheit. Sie sind mit Bildern bedeckt, und wenn die Farmer mehr Zeit gehabt hätten, hätten sie die Farben abgewaschen. Die Bilder verraten zu viel.


  In diesem Haus ist ein Boot abgebildet, das oben im Himmel auf einem Kissen weißer Wolken gestrandet ist. Der Künstler hat sein Werk in einer Ecke der Wand signiert. Diese Buchstaben beanspruchen das Bild – und das Konzept dahinter – als seines. Und obwohl dies der Ort ist, den ich die ganze Zeit gesucht habe, halte ich den Atem an.


  In dieser Niederlassung hat er alles gelernt.


  Das Schreiben.


  Das Malen.


  »Lasst uns hier bleiben«, schlägt Eli vor. »Hier gibt es Betten. Wir könnten für immer bleiben.«


  »Hast du nicht etwas vergessen?«, fragt ihn Vick. »Die Leute, die hier gewohnt haben, sind nicht grundlos geflüchtet.«


  Ich nicke. »Wir müssen eine Landkarte und etwas zu essen suchen und wieder aufbrechen. Lasst uns in den Höhlen nachsehen.«


  Wir untersuchen sämtliche Höhlen in den Seitenwänden des Canyons. Einige von ihnen sind mit Felsmalereien verziert, wie die Mauern in den Häusern, aber wir finden nicht einen Fetzen Papier.


  Sie haben seinen Vater das Schreiben gelehrt. Sie wussten, wie es geht. Wo haben sie ihre Texte aufbewahrt? Sie können sie nicht alle mitgenommen haben. Die Nacht bricht herein, und die Farben der Bilder verblassen im schwindenden schummrigen Licht zu einem undefinierbaren Grau. Ich blicke an den Wänden der Höhle hinauf, die wir gerade durchsuchen.


  »Das hier ist komisch«, bemerkt Eli, der ebenfalls das Gemälde betrachtet. »Ein Teil davon fehlt.« Er leuchtet mit der Taschenlampe hinauf. Die Wände sind vom Wasser beschädigt, und nur der obere Teil der Malerei ist intakt geblieben – das Fragment eines Frauenkopfes. Man kann nur ihre Stirn und ihre Augen erkennen. »Sie sieht aus wie meine Mutter«, gesteht Eli leise.


  Überrascht wende ich mich ihm zu. Denn genau dieses Wort geht mir die ganze Zeit im Kopf herum, obwohl meine Mutter nie hier gewesen ist. Ich frage mich, ob das Wort Mutter für Eli genauso heikel ist wie für mich. Problematischer noch als Vater. Denn meiner Mutter gegenüber hege ich keinen Groll. Ich spüre nur Verlust, und aus diesem Gefühl findet man nicht so schnell einen Ausweg.


  »Ich weiß, wo sie die Landkarten versteckt haben müssen«, sagt Eli plötzlich. In seinen Augen liegt ein schlaues Funkeln, das ich bisher nicht bemerkt habe, und ich frage mich, ob ich Eli nicht etwa deshalb so sehr mag, weil er mich an Bram erinnert, sondern weil er mir so ähnlich ist. Ich war ungefähr in seinem Alter, als ich die roten Tabletten der Carrows stahl.


  Als ich neu in Oria war, fand ich es befremdlich, zu beobachten, wie die Leute alle gleichzeitig aus ihren Häusern, ihren Arbeitsstellen und Airtrains strömten. Es machte mich nervös, dass sie sich alle zur gleichen Zeit an die gleichen Orte bewegten. Ich stellte mir daher vor, die Straßen wären die trockenen Flussbetten meiner Heimat und die Leute das Wasser nach den Regenfällen, das die leeren Gräben in reißende Bäche verwandelte. Ich sagte mir, dass die Menschen in ihren grauen und blauen Zivilkleidern nichts als eine andere Art von Naturgewalt seien, die vorbeizöge.


  Doch es half nichts. Ich verirrte mich ausgerechnet in einer der Siedlungen.


  Da beobachtete mich Xander, wie ich meinen Kompass benutzte, um den Weg nach Hause zu finden. Er drohte, Patrick anzuschwärzen, weil er mich das Artefakt behalten ließ, es sei denn, ich würde ein paar von den roten Tabletten stehlen.


  Xander muss gewusst haben, dass ich eine Aberration bin. Keine Ahnung, wie er es so schnell herausgefunden hat, und wir haben anschließend auch nie wieder darüber geredet. Aber wie auch immer: Es war eine nützliche Lektion. Man sollte nie einen Ort mit einem anderen vergleichen oder nach Ähnlichkeiten suchen, sondern sich immer der Realität bewusst sein.


  »Wo, Eli?«, frage ich ihn.


  Er lässt mich einen Moment warten, immer noch grinsend, und auch das erkenne ich wieder – er will die Sache ein bisschen spannend machen.


  Ich hielt Xander die beiden roten Tabletten, die ich gestohlen hatte, auf der flachen Hand hin. Er hatte nicht geglaubt, dass ich es schaffen würde. Ich aber wollte ihm zeigen, dass ich ihm ebenbürtig war, trotz meines Status als Aberration. Nur ein einziges Mal wollte ich es jemandem beweisen, bevor ich ein Leben begann, in dem ich mich vor anderen erniedrigte. Für einen Moment fühlte ich mich mächtig. Ich fühlte mich wie mein Vater.


  »Dort, wo das Wasser nicht hinkommt«, sagt Eli jetzt und blickt das Gemälde der Frau an, wo es nicht vom Wasser zerstört wurde. »Die Verstecke sind nicht hier unten. Sie müssen viel weiter oben liegen.«


  »Das hätte ich mir denken können«, sage ich, als wir drei aus der Höhle eilen und die Felswände hinaufblicken. Mein Vater hat mir von den Überschwemmungen berichtet. Manchmal beobachteten die Farmer, wie der Fluss anstieg, und konnten vorsorgen. Die großen Flutwellen dagegen kamen fast ohne Vorwarnung. Die Menschen waren gezwungen, dort ihre Häuser zu errichten und ihre Felder anzulegen, wo auf dem Boden der Klamm genügend Platz war, aber wenn das Wasser stieg, zogen sie sich in die höher gelegenen Höhlen zurück.


  Die Grenze zwischen Leben und Tod in den Bergen ist schmal, sagte mein Vater. Man kann immer nur hoffen, auf der richtigen Seite zu stehen.


  Jetzt, wo wir nach ihnen Ausschau halten, sehen wir überall Hinweise auf frühere Überschwemmungen – Sedimentablagerungen oben an den Felswänden, abgestorbene Bäume, die von den reißenden Fluten hoch hinauf in Spalten und auf Vorsprünge geschleudert wurden. Vor einer solchen Gewalt müsste sich sogar die Gesellschaft beugen.


  »Ich dachte immer, es sei sicherer, Sachen zu vergraben«, bemerkt Vick.


  »Nicht immer«, erwidere ich und denke an den Hügel. »Manchmal ist es besser, sie so hoch hinaufzubringen wie möglich.«


   


  Wir brauchen fast eine Stunde, um den Weg zu finden, den wir gesucht haben. Von unten ist er kaum erkennbar – die Farmer haben ihn in den Felsen geschlagen, so dass er inmitten der anderen Risse und Spalten gar nicht auffällt. Wir steigen den Pfad hinauf, bis wir um eine Biegung kommen, die ebenfalls von unten nicht sichtbar war. Ich denke, dass man auch von oben nichts erkennen könnte. Man muss schon sehr nah an den Pfad herankommen und ganz genau hinsehen.


  Ganz am Ende entdecken wir die Höhlen.


  Perfekte Orte, um etwas zu verstecken – weit oben gelegen, versteckt und trocken. Vick duckt sich und schlüpft in die erste hinein.


  »Gibt es hier etwas zu essen?«, fragt Eli mit knurrendem Magen. Ich grinse. Wir haben unsere Vorräte sorgfältig rationiert, aber wir sind gerade rechtzeitig auf die Niederlassung gestoßen.


  »Nein«, erwidert Vick. »Ky, sieh dir das hier mal an.«


  Gebückt geselle ich mich zu ihm und entdecke in der Höhle lediglich einige große Kisten und Kästen. Neben der Tür erkenne ich Schleif- und Fußspuren – jemand muss vor kurzem einen Teil des Vorrats aus der Höhle geschleift und weggebracht haben.


  Ich habe solche Kisten schon einmal gesehen. »Pass auf«, sage ich zu Vick, öffne vorsichtig den Deckel von einem der Behälter und schaue hinein. Drähte. Fernbedienungen. Sprengstoff. Alles aus Gesellschaftsbeständen, wie es scheint.


  Ob die Farmer sich mit der Gesellschaft verbündet haben? Nicht sehr wahrscheinlich. Sie konnten die Sachen höchstens gestohlen oder durch Tauschhandel auf dem Schwarzmarkt erworben haben. Doch es musste Jahre gedauert haben, um einen Vorrat anzulegen, der eine solche Höhle füllte.


  Was ist mit der übrigen Ausrüstung geschehen?


  Ich höre Eli hinter mir und hebe den Arm, um ihn aufzuhalten. »Sieht aus wie das Zeug, was wir in den Mänteln haben«, bemerkt er. »Sollen wir etwas davon mitnehmen?«


  »Nein«, erwidere ich. »Such weiter nach etwas zu essen. Und vergiss die Landkarte nicht!« Eli schlüpft aus der Höhle hinaus.


  Vick zögert, zeigt auf das Lager und wendet ein: »Es könnte doch nützlich sein. Du könntest daraus Waffen bauen, oder?«


  »Ich könnte es versuchen«, antworte ich. »Aber wir sollten unseren Rucksack lieber mit Nahrungsmitteln und Dokumenten füllen, falls wir etwas davon finden.« Ich verschweige ihm, dass diese Drähte nichts als Unglück bringen. Die immerwährende Faszination meines Vaters für sie hat meiner Meinung nach seinen Tod herbeigeführt. Er glaubte, er könne es Sisyphus gleichtun und die Waffen der Gesellschaft gegen sie richten.


  Natürlich habe ich dasselbe versucht, als ich die Waffen für die anderen Lockvögel scharf machte, bevor wir in die Berge flüchteten. Und vermutlich ist es ihnen nicht besser ergangen als dem Dorf meines Vaters. »Es ist gefährlich, damit Handel zu treiben. Ich weiß gar nicht, ob die Archivisten solches Zeug überhaupt noch anrühren.«


  Vick schüttelt den Kopf, diskutiert aber nicht mit mir. Er geht tiefer in die Höhle hinein und zieht an einer der Rollen aus dicker, fester Plastikfolie, die dort lagern. »Weißt du, was das hier ist?«, fragt er.


  »Eine Art Zelt?«, frage ich und sehe genauer hin. Ich erkenne, dass Seile und dünne Stangen mit eingewickelt sind.


  »Boote«, erklärt Vick. »Ich habe solche auf dem Militärstützpunkt gesehen, wo ich gewohnt habe.«


  So viel hat er noch nie über seine Vergangenheit enthüllt, und ich warte darauf, dass er mehr erzählt.


  Doch dann hören wir Elis aufgeregte Stimme. »Wenn ihr Hunger habt, müsst ihr hierherkommen!«, ruft er.


  Wir finden ihn in der zweiten Höhle, wo er einen Apfel isst. »Das müssen die Sachen sein, die zu schwer zum Mitnehmen waren«, meint er. »Viele Äpfel und Getreide. Und ganz viel Saatgut.«


  »Vielleicht haben sie das hier gelagert, falls sie wieder zurückkehren«, meint Vick. »Sie haben an alles gedacht.«


  Ich nicke. Als ich mir ansehe, was diese Leute zurückgelassen haben, empfinde ich Bewunderung für sie. Und einen Stich der Enttäuschung, denn ich hätte sie gerne kennengelernt.


  Vick empfindet genauso. »Wir alle haben daran gedacht, auszubrechen«, sagt er. »Aber sie haben es wirklich getan.«


  Wir füllen unsere Rucksäcke mit Nahrungsmitteln aus dem Lager der Farmer. Wir nehmen Äpfel und flaches, trockenes Brot mit, das aussieht, als wäre es lange haltbar. Dann entdecken wir einige Teerstreichhölzer, die die Farmer selbst fabriziert haben müssen. Wir stecken sie ein, vielleicht gelangen wir später an einen sicheren Platz, an dem wir ein Feuer entfachen können. Nachdem wir unsere Rucksäcke gefüllt haben, finden wir noch weitere in der Höhle und füllen auch diese.


  »Und jetzt noch eine Landkarte und etwas zum Eintauschen«, sage ich. Ich atme tief durch. Die Höhle riecht nach Sandstein – Schlamm und Wasser – und Äpfeln.


  »Ich wette, die Bücher sind hier irgendwo«, sagt Eli mit gedämpfter Stimme aus dem hinteren Teil der Höhle. »Hier ist noch ein Raum.«


  Vick und ich folgen ihm um die Ecke herum und gelangen in eine weitere Felsöffnung. Als wir sie mit den Taschenlampen ausleuchten, sehen wir, dass sie sauber ist. Aufgeräumt. Mit Kisten gefüllt. Ich durchquere den Raum und hebe den Deckel von einer an. Sie ist mit Büchern und Dokumenten gefüllt.


  Ich versuche, die Erinnerungen an meinen Vater zu verdrängen, die in mir aufsteigen. An diesem Ort muss er gelernt haben. Vielleicht hat er auf dieser Bank gesessen.


  »Sie haben so vieles zurückgelassen«, flüstert Eli.


  »Sie konnten nicht alles tragen«, vermute ich. »Wahrscheinlich haben sie das Beste mitgenommen.«


  »Vielleicht hatten sie einen Datenpod«, schlägt Vick vor. »Darin könnten sie die Informationen aus den Büchern abgespeichert haben.«


  »Möglich«, stimme ich zu. Dennoch kann ich mir denken, wie schwer es den Leuten gefallen sein muss, die echten Ausgaben zurückzulassen. Die Informationen in dieser Höhle sind von unschätzbarem Wert, besonders in ihrem Originalzustand, und da ihre Vorfahren sie ursprünglich mitgebracht hatten, muss es ganz besonders hart gewesen sein, ohne sie gehen zu müssen.


  In der Mitte des Raumes steht ein kleiner Tisch, der aus einzelnen Holzteilen zusammengesetzt ist. Auf diese Weise müssen sie ihn durch den Eingang der Höhle bugsiert haben. Der ganze Raum erweckt, genau wie die Häuser in der Niederlassung, den Eindruck, mit großer Sorgfalt eingerichtet worden zu sein. Alle Gegenstände scheinen von Bedeutung erfüllt zu sein. Die Gesellschaft hat sie ihnen nicht geschenkt. Sie mussten sie sich erarbeiten. Sie suchen. Selbst herstellen.


  Ich lasse den Strahl meiner Taschenlampe über den Tisch wandern und sehe eine geschnitzte Holzschüssel, die mit Holzkohlestiften gefüllt ist.


  Ich fasse hinein und nehme einen. Er hinterlässt einen kleinen schwarzen Fleck auf meiner Hand. Die Stifte erinnern mich an die Schreibwerkzeuge, die ich mir zu Hause in der Siedlung selbst gebastelt habe. Ich habe Holzstückchen auf dem Hügel gesammelt oder nach ihnen gesucht, wenn der Ast eines Ahornbaums in unserer Siedlung abbrach. Ich band die Holzstücke zu einem Bündel zusammen und ließ sie hinunter in den Müllverbrenner, um die Enden anzuschwärzen und damit schreiben und zeichnen zu können. Einmal, als ich Rot brauchte, habe ich einige Blütenblätter von einer der blutroten Petunien im Blumenbeet gestohlen und benutzte sie, um meine Hände, die des Funktionärs und die Sonne zu färben.


  »Schau mal«, sagt Vick hinter mir. Er hat eine Schachtel mit Landkarten gefunden und zieht ein paar von ihnen heraus. Im gelblichen Licht der Taschenlampe verändern sie sich und wirken noch älter, als sie in Wirklichkeit sind. Wir sehen sie durch, bis wir eine gefunden haben, auf der wir die Canyons erkennen.


  »Die ist es«, sage ich und breite sie auf dem Tisch aus. Wir gruppieren uns um sie. »Hier ist unsere Schlucht.« Ich zeige darauf, doch mein Blick wird von der Schlucht neben unserer angezogen. Dort ist eine Stelle mit einer Reihe von kreuzstichartigen X-Symbolen in dicker schwarzer Tinte markiert. Ich frage mich, was sie bedeuten. Ich wünschte, ich könnte diese Karte neu zeichnen. Es wäre viel einfacher, die Welt so darzustellen, wie ich sie gern hätte, als herausfinden zu müssen, wie sie wirklich ist.


  »Ich würde so gern schreiben können«, seufzt Eli, und es tut mir leid, dass ich keine Zeit habe, es ihm beizubringen. Später vielleicht, eines Tages. Jetzt müssen wir weiterziehen.


  »Sie ist wunderschön«, sagt Eli und berührt vorsichtig die Karte. »So anders als unsere Zeichnungen auf den Bildschirmen zu Hause, in der Gesellschaft.«


  »Ich weiß«, sage ich. Wer auch immer die Karte gezeichnet hat, war ein wirklicher Künstler. Die Farben und der Maßstab, alles passt haargenau.


  »Kannst du zeichnen?«, fragt mich Eli.


  »Ein bisschen«, antworte ich.


  »Woher kannst du es?«


  »Meine Mutter hat es erst sich selbst und später mir beigebracht«, erkläre ich. »Mein Vater ist früher öfter hier gewesen und hat mit den Farmern gehandelt. Einmal hat er meiner Mutter einen Pinsel mitgebracht. Einen echten. Aber Farbe konnte er sich nicht leisen. Er hatte immer vor, ihr welche zu besorgen, hat es aber nie geschafft.«


  »Dann konnte sie doch gar nicht malen«, wirft Eli enttäuscht ein.


  »Doch«, erwidere ich. »Sie konnte es. Sie hat mit Wasser auf Stein gemalt.« Ich denke an die uralten Reliefs in der Felsspalte nahe bei unserem Haus zurück. Ich frage mich, ob die Farmer sie auf die Idee gebracht haben, auf Stein zu malen. Nur, dass sie Wasser benutzte und den Pinsel immer ganz sanft führte. »Ihre Gemälde haben sich alle in Luft aufgelöst«, erkläre ich Eli.


  »Woher weißt du dann, wie sie aussahen?«, fragt er.


  »Weil ich sie gesehen habe, bevor sie getrocknet sind«, antworte ich. »Sie waren wunderschön.«


  Eli und Vick schweigen, und ich merke, dass sie mir nicht glauben. Sie denken, ich würde das alles nur erfinden und von Bildern schwärmen, von denen ich wünschte, sie gesehen zu haben. Aber ich sage die Wahrheit. Es war fast, als lebten ihre Bilder, so wie sie glänzten und verschwanden und wieder Neues unter ihren Händen entstand. Das Schöne an diesen Gemälden war ihre Ausdrucksstärke, aber auch ihre Vergänglichkeit.


  »Wie dem auch sei«, sage ich. »Es führt ein Weg hinaus.« Ich zeige ihnen, dass die Schlucht in eine Ebene auf der anderen Seite der Canyons mündet. Der Karte nach zu urteilen, ist die Vegetation dort dichter, und ein anderer Fluss fließt hindurch, größer als der in dieser Schlucht. In den Bergen jenseits der Ebene ist ein kleines dunkles Haus eingezeichnet, das ich für ein Symbol für einen sicheren Unterschlupf oder eine Niederlassung halte, weil die Farmer mit demselben Zeichen ihre eigene Niederlassung auf der Karte markiert haben. Die Gegend nördlich der Berge ist mit dem Schriftzug GESELLSCHAFT versehen. Eine der Grenzprovinzen. »Meiner Meinung nach werden wir die Ebene in zwei, drei Tagen erreichen. Dann dauert es noch mehrere Tage, bis wir sie durchquert haben und in die Berge jenseits davon gelangen.«


  »Durch die Ebene führt ein Fluss«, bemerkt Vick, dessen Augen anfangen zu leuchten, als er die Karte inspiziert. »Zu schade, dass wir nicht eines der Farmerboote mitnehmen und den Fluss entlangpaddeln können.«


  »Wir könnten es versuchen«, entgegne ich, »aber ich halte es für sinnvoller, durch die Berge zu gehen. Wir wissen nicht, wo dieser Fluss hinführt.« Die Berge liegen am oberen Rand der Karte, der Fluss verliert sich am unteren Ende.


  »Du hast recht«, sagt Vick. »Aber wir könnten unterwegs rasten und angeln. Geräucherter Fisch ist sehr lange haltbar.«


  Ich schiebe Eli die Karte zu und frage: »Was sagst du dazu?«


  »So sollten wir es machen«, antwortet er. Dann zeigt er auf das dunkle Haus in den Bergen. »Ich hoffe, die Farmer sind dort. Ich möchte sie gerne kennenlernen.«


  »Was sollen wir sonst noch mitnehmen?«, fragt Vick und sieht sich einige Bücher an.


  »Morgen früh können wir uns etwas aussuchen«, antworte ich. Aus irgendeinem Grund machen mich die säuberlich geordneten, zurückgelassenen Bücher traurig. Müde. Ich wünschte, Cassia wäre hier. Sie würde jede Seite umblättern und jedes Wort lesen. Ich stelle mir vor, wie sie im Halbdunkel der Höhle säße, mit ihren leuchtenden Augen und ihrem Lächeln, und ich schließe die Lider. Diese verschwommene Erinnerung könnte alles sein, was ich je wieder von ihr sehe. Wir haben die Karte, aber die Strecke, die wir noch zurücklegen müssen, scheint fast unüberwindlich.


  »Wir sollten jetzt schlafen«, sage ich und schiebe die Zweifel beiseite. Sie schaden nur. »Wir müssen aufbrechen, sobald es hell wird.« Ich wende mich an Eli. »Was meinst du? Sollen wir hinuntersteigen und in einem der Häuser übernachten? Dort sind Betten.«


  »Nein«, erwidert Eli und rollt sich auf dem Boden zusammen. »Lasst uns hierbleiben.«


  Ich verstehe ihn. In der Nacht wirkt die öde Niederlassung schutzlos und exponiert – dem Fluss und der Einsamkeit, die nach der Flucht der Farmer dort Einzug gehalten hat, sowie den geisterhaften Augen und Händen der Gestalten auf ihren Gemälden. Hier in der Höhle, wo sie ihre Besitztümer in Sicherheit brachten, fühlen auch wir uns geborgener.


  
    [image: ***]
  


  In meinen Träumen flattern die ganze Nacht lang Fledermäuse in der Höhle ein und aus. Manche sind dick und schwerfällig, und ich weiß, sie sind gesättigt von dem Blut anderer Lebewesen. Andere fliegen ein wenig höher, und ich weiß, sie sind leicht vor Hunger. Doch sie alle schlagen lärmend mit den Flügeln.


  Am Ende der Nacht, gegen Morgen, wache ich auf. Vick und Eli schlafen noch, und ich frage mich, was mich geweckt hat. Ein Geräusch in der Niederlassung?


  Ich gehe zum Ausgang der Höhle und schaue hinaus.


  Ein Licht flackert im Fenster eines der Häuser unter uns.


  
    
  


  Kapitel 14 CASSIA
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  Ich warte auf die Morgendämmerung, eingehüllt in meinen Mantel. Hier unten in den Canyons gehe und schlafe ich direkt auf der Erde, im Verborgenen, und die Gesellschaft sieht mich nicht. Allmählich glaube ich, dass sie tatsächlich nicht weiß, wo ich bin.


  Ein merkwürdiges Gefühl.


  Mein Leben lang bin ich beobachtet worden. Die Gesellschaft beobachtete, wie ich in die Schule ging, wie ich schwimmen lernte und die Stufen zu meinem Paarungsball hinaufschritt. Man hat meine Träume sortiert, und wenn jemand meine Daten interessant fand, wie meine Funktionärin, änderte man die äußeren Umstände und erforschte meine Reaktion.


  Und obwohl das etwas anderes war, stand ich auch unter der Beobachtung meiner Familie.


  Am Ende seines Lebens saß Großvater gerne am Fenster, wenn die Sonne unterging. Damals habe ich mich gefragt, ob er die ganze Nacht wach blieb und die Sonne auch wieder aufgehen sah. Hat er in einer dieser durchwachten Nächte beschlossen, mir die Gedichte zu schenken?


  Ich stelle mir vor, dass Großvater nicht verschwunden ist, sondern über allem schwebt und dass er von allen Dingen, die es von oben zu sehen gibt, das kleine Mädchen auswählt, das zusammengerollt in einer Schlucht liegt. Er will sehen, ob ich aufwache und mich erhebe, wenn das Morgengrauen sich endlich ankündigt.


  Wollte Großvater, dass ich eines Tages hierhergelange?


  »Bist du wach?«, fragt Indie.


  »Ich habe gar nicht geschlafen«, antworte ich, doch noch während ich es ausspreche, weiß ich, dass ich mich auch irren kann. Angenommen, die Bilder von Großvater wären in Wahrheit ein Traum gewesen?


  »In ein paar Minuten können wir aufbrechen«, sagt Indie. In den wenigen Sekunden, in denen wir die ersten Worte gewechselt haben, hat sich das Licht verändert. Ich kann sie schon besser erkennen.


  Indie wählt eine ideale Stelle, das erkenne sogar ich. Die Felswände sind nicht annähernd so hoch und steil wie anderswo, und infolge eines alten Steinschlags stapeln sich auf einem Teil des Aufstiegs Felsbrocken.


  Dennoch stellen die Wände der Schlucht eine Herausforderung dar, und ich habe wenig Übung – abgesehen von dem kurzen Stück, das wir gestern Abend noch geklettert sind, bevor wir uns schlafen legten.


  Indie streckt gebieterisch den Arm aus. »Gib mir deinen Rucksack.«


  »Wie bitte?«


  »Du bist das Klettern nicht gewöhnt«, erwidert Indie nüchtern. »Ich packe deine Sachen in meinen Rucksack, und du kannst deinen leer tragen. Das ist einfacher. Ich möchte nicht, dass du durch das Gewicht abstürzt.«


  »Bist du sicher?« Plötzlich habe ich das Gefühl, Indie mit dem Inhalt meines Rucksacks zu viel zu überlassen. Außerdem will ich mich nicht von den Tabletten trennen.


  Indie sieht mich ungeduldig an. »Ich weiß, was ich tue. Genau wie du mit den Pflanzen.« Sie runzelt die Stirn. »Komm schon. Im Flugschiff hast du mir auch vertraut.«


  Sie hat recht, und das erinnert mich an etwas. »Indie«, frage ich, »was hast du eigentlich mitgebracht? Was musstest du im Schiff verstecken?«


  »Nichts«, antwortet sie.


  »Nichts?«, wiederhole ich erstaunt.


  »Ich habe befürchtet, du würdest mir nicht vertrauen, wenn ich nicht auch etwas zu verlieren hätte«, erklärt sie, grinsend.


  »Aber im Dorf hast du doch so getan, als würdest du dir etwas von mir zurückholen«, erwidere ich.


  »Ich weiß«, sagt sie, ohne eine Spur von Reue in der Stimme. Ich schüttelte den Kopf und muss unwillkürlich lachen, als ich den Rucksack ausziehe und ihn ihr reiche.


  Sie öffnet ihn und leert den Inhalt – Taschenlampe, Pflanzenblätter, leere Wasserflasche, blaue Tabletten – in ihren eigenen Rucksack.


  Plötzlich habe ich ein schlechtes Gewissen. Ich hätte mit allen blauen Tabletten abhauen können, und trotzdem hat sie mir vertraut. »Du solltest nachher ein paar von den Tabletten behalten«, sage ich.


  Indies Ausdruck verändert sich. »So so«, sagt sie skeptisch. »Na schön.«


  Sie gibt mir meinen leeren Rucksack zurück, und ich streife ihn über die Schultern. Beim Klettern behalten wir unsere Mäntel an, wodurch wir zwar ein bisschen schwerfälliger sind, aber Indie meint, es sei einfacher, als sie auf dem Rücken zu tragen. Sie schultert ihren Rucksack, und darüber schwingt ihr langer, geflochtener Zopf, der fast so intensiv wie die Felswände leuchtet, wenn die Sonne aufgeht. »Fertig?«, fragt sie.


  »Ich denke schon«, antworte ich und schaue am Felsen empor.


  »Bleib hinter mir«, befiehlt sie. »Ich sage dir unterwegs, was du tun sollst.«


  Sie hakt ihre Finger in die Felsspalten und zieht sich hinauf. In meinem Eifer, ihr zu folgen, stoße ich einen kleinen Haufen Steine um. Polternd stürzen sie ab, und ich klammere mich am Gestein fest.


  »Nicht runterschauen!«, mahnt Indie.


   


  Klettern dauert viel länger als Fallen.


  Es erstaunt mich, wie viel davon aus Festhalten und Warten besteht, während man über den nächsten Schritt nachdenkt und ihn dann in Angriff nimmt. Meine Finger greifen fest in das Gestein, und meine Zehen krümmen sich, so gut sie können. Ich konzentriere mich vollständig auf meine Aufgabe, und obwohl ich nicht bewusst an Ky denke, bedeutet das irgendwie, dass ich vollständig in den Gedanken an ihn aufgehe. Weil ich gerade bin wie er.


  Die Felswände hier sind rötlich-orange mit schwarzen Einsprengseln. Ich weiß nicht, wo das Schwarz herkommt, fast sieht es aus, als hätte einst ein von Teer gesättigter Ozean an den Wänden geleckt.


  »Du machst das gut«, lobt mich Indie, als ich neben ihr auf einen Felsvorsprung klettere. »Jetzt kommt das schwierigste Stück«, fährt sie fort. »Lass es mich zuerst ausprobieren.«


  Ich sitze auf dem Vorsprung und lehne mich mit dem Rücken an die Wand. Meine Arme schmerzen vom Festklammern. Ich stelle mir vor, der Felsen würde uns halten, uns wiegen, wenn wir uns an ihn krallen, aber das tut er nicht. »Ich glaube, ich hab’s!«, ruft Indie leise herunter. »Wenn du hier raufkommst …«


  Ich höre Steine fallen, Haut über Felsen schaben. Ich springe auf. Der Vorsprung ist schmal, und es ist schwer, das Gleichgewicht zu halten. »Indie!«


  Sie baumelt über mir, festgeklammert an die Felsen. Eines ihrer Beine hängt neben mir herunter, aufgeschürft, blutig. Ich höre sie unterdrückt fluchen.


  »Alles okay mit dir?«, rufe ich nach oben.


  »Schieb!«, krächzt sie. »Schieb mich hoch!«


  Ich stemme meine Handflächen unter die Trittfläche ihres Stiefels, der von dem Lauf über die Ebene abgenutzt und von der Schlucht und den Felsen staubig ist.


  Einen schrecklichen Moment lang steht sie auf meinen Händen, so schwer, und ich weiß, dass sie da oben nichts zum Festhalten findet. Dann ist sie weg, der Druck ihres Stiefels verschwindet, und zurück bleibt nur ein Profil auf meiner Handfläche.


  »Ich bin oben!«, ruft sie hinunter. »Geh links rum. Ich kann dir sagen, wie du raufkommst.«


  »Ist das nicht zu gefährlich? Geht es dir wirklich gut?«


  »Ich bin selbst schuld. Das Gestein hier ist weicher als das, das ich gewöhnt bin. Ich habe den Vorsprung zu sehr belastet, und er ist abgebrochen.«


  Die Schürfwunden an ihrem Bein strafen die Aussage Lüge, der Stein sei weich, aber ich weiß, was sie meint. Hier ist alles so anders. Vergiftete Flüsse, poröser Stein. Man weiß nie genau, worauf man sich einlässt. Was halten und was nachgeben wird.


   


  Die zweite Hälfte des Aufstiegs verläuft reibungsloser. Indie hatte recht; der steile Teil war am schwersten zu überwinden. Ich habe mich an dünnen Felsrändern nur mit den Fingerkuppen festgehalten und musste meine ganze Willenskraft aufbieten, um nicht loszulassen oder abzurutschen. Ich habe Arme und Knie in vertikale Spalten geklemmt und nach Indies Anleitung meine Kleidung und meine Haut als Reibungsflächen eingesetzt, um eng am Fels haftenzubleiben.


  »Gleich sind wir da«, verspricht sie mir. »Gib mir eine Minute und komm dann nach. Ist gar nicht übel.«


  Ich versuche, zu Atem zu kommen, und mache in einer Spalte Rast. Ich merke, wie mich der Fels hier hält, und lächle, schon allein davon belebt, wie hoch wir sind.


  Ky wäre begeistert. Vielleicht klettert er auch eine Felswand hinauf.


  Zeit für den Endspurt nach oben.


  Ich werde nicht nach unten oder zurück oder irgendwo anders hin als nach oben und nach vorn blicken. Mein leerer Rucksack verrutscht ein Stück, und ich schwanke. Meine Fingernägel bohren sich in den Stein. Halte inne. Warte. Etwas Leichtes, Geflügeltes fliegt an mir vorbei und erschreckt mich. Um mich zu beruhigen, denke ich an das Gedicht, das mir Ky zum Geburtstag geschenkt hat, das über das Wasser:


  
    Flut wars und der Reiher tauchte


    Als ich den Weg nahm über die Grenze

  


  Hier an dieser steinigen Küste fühle ich mich wie ein Wesen, das zurückgelassen wurde, nachdem sich das Wasser wieder zurückgezogen hat. In dem Versuch, zu einem Ort zu gelangen, an dem Ky sein könnte. Doch selbst wenn er nicht dort ist, werde ich ihn finden. Ich werde wieder und wieder die Berge erklimmen, bis ich endlich dort bin, wo er ist.


  Ich halte kurz inne, um mein Gleichgewicht wiederzufinden, und dann blicke ich unwillkürlich über die Schulter.


  Die Aussicht ist völlig anders als die, die Ky und ich vom Gipfel des Hügels hatten. Keine Häuser, kein Rathaus, keine Gebäude. Nur Sand, Felsen und knorrige Bäume, aber ich bin bis hier oben heraufgeklettert, und wieder habe ich das Gefühl, als hätte mich Ky irgendwie begleitet.


  »Fast geschafft«, flüstere ich ihm und Indie zu.


  Ich ziehe mich über die Felskante, ein Lächeln im Gesicht, bis ich aufblicke.


  Wir sind nicht allein.


   


  Ich weiß jetzt, warum es heißt, bei einem Angriff würde »gefeuert«. Asche, überall. Eine Windböe erhebt sich über den Bergen und weht mir die Flocken in die Augen, so dass sie tränen und meine Sicht verschwimmt.


  Ich rede mir ein, es seien nur die Reste eines großen Feuers. Holzscheite, Rauch, der gen Himmel gestiegen ist.


  Doch Indies Gesichtsausdruck sagt mir, dass das nicht stimmt und auch ich der Wahrheit ins Auge blicken muss. Die schwarz verkohlten Gestalten, die kreuz und quer auf dem Boden liegen, sind keine Holzscheite. Sie sind echt, diese Dutzende von Leichen auf dem Plateau über der Schlucht. Indie bückt sich und richtet sich wieder auf. Sie hält etwas in der Hand. Ein verrußtes Seil, größtenteils intakt. »Lass uns gehen«, sagt sie, und die Asche an dem Seil färbt ihre Hand schwarz. Sie streicht eine Strähne ihrer roten Haare zurück, die im Wind flattern, und hinterlässt dabei versehentlich einen Streifen in ihrem Gesicht.


  Ich sehe die toten Menschen an. Auch sie sind gezeichnet, mit blauen, verschnörkelten Linien. Was sie wohl bedeuten?


  Warum seid ihr hier heraufgekommen? Wie habt ihr dieses Seil hergestellt? Was habt ihr sonst noch hier draußen gelernt, während wir anderen euch vergaßen? Oder gar nicht wussten, dass ihr je existiert habt?


  »Wie lange sind sie schon tot?«, frage ich.


  »Lange genug«, antwortet Indie. »Eine Woche, vielleicht länger. Ich weiß es nicht genau.« In ihrer Stimme schwingt ein grimmiger Unterton mit. »Wer immer das getan hat, kehrt womöglich zurück. Wir müssen weg.«


  Aus dem Augenwinkel heraus nehme ich eine Bewegung wahr und drehe mich um. Große rote Flaggen an der Felskante flattern heftig im Wind. Obwohl sie an Stangen in den Boden gesteckt und nicht an Bäume gebunden sind, erinnern sie mich an die roten Stoffstreifen, die Ky und ich auf dem Hügel hinterlassen haben.


  Wer hat die Stelle hier oben markiert? Wer hat all diese Leute umgebracht? Die Gesellschaft? Der Feind?


  Wo ist die Erhebung?


  »Wir müssen jetzt gehen, Cassia!«, drängt Indie.


  »Nein«, erwidere ich. »Wir können sie nicht einfach so liegen lassen.«


  Waren sie die Erhebung?


  »So sterben Anomalien«, entgegnet Indie, ihre Stimme verhärtet. »Wir beide können das nicht ändern. Wir müssen Verstärkung suchen.«


  »Vielleicht waren das die Leute, nach denen wir auf der Suche waren«, sage ich. Bitte nicht! Die Erhebung darf nicht vernichtet sein, bevor wir auch nur eine Chance hatten, sie zu finden!


  O Ky! Denke ich. Das habe ich nicht gewusst. Diese Art zu sterben musstest du mit ansehen.


  Indie und ich überqueren das Hochplateau und lassen die Leichen zurück. Ky ist noch am Leben, sage ich mir. Er muss es sein!


  Nur die Sonne ist am Himmel zu sehen. Nichts fliegt. Hier gibt es keine Engel.


  
    
  


  Kapitel 15 KY
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  Wir legen keine Rast ein, bis wir genügend Distanz zwischen uns und demjenigen zurückgelegt haben, der unten in der Niederlassung war. Keiner von uns spricht viel; wir gehen schnell und folgen der Schlucht. Nach ein paar Stunden ziehe ich die Karte zurate, um unseren Standort zu bestimmen.


  »Es kommt mir so vor, als gingen wir die ganze Zeit bergauf«, bemerkt Eli, ein wenig außer Atem.


  »Tun wir auch«, sage ich.


  »Warum kommen wir dann gar nicht höher?«, fragt Eli.


  »Weil auch die Felswände ansteigen«, antworte ich. »Schau mal.« Ich zeige ihm, wie die Farmer die Steigung auf ihrer Karte dargestellt haben.


  Eli schüttelt verständnislos den Kopf. »Stell dir die Schlucht und alle ihre Nebenschluchten einfach wie ein großes Boot vor«, sagt Vick zu Eli. »Der Teil, an dem wir eingestiegen sind, lag tief im Wasser. Der Teil, an dem wir herauskommen, ragt hoch empor. Siehst du? Wenn wir hinausklettern, werden wir uns oberhalb dieser weiten Ebene befinden.«


  »Kennst du dich mit Booten aus?«, fragt Eli.


  »Ein bisschen«, antwortet Vick. »Nicht sehr gut.«


  »Wir können uns einen Augenblick ausruhen«, sage ich zu Eli, greife nach meiner Feldflasche und trinke einen Schluck.


  Vick und Eli folgen meinem Beispiel. »Erinnerst du dich noch an das Gedicht, das du für die Toten gesprochen hast?«, beginnt Vick. »Nach dem ich dich schon einmal gefragt habe?«


  »Klar.« Ich betrachte das Bergdorf, das auf der Karte eingezeichnet ist. Dort müssen wir hin.


  »Woher kennst du es?«


  »Ich bin zufällig darauf gestoßen«, antworte ich. »Zu Hause in Oria.«


  »Nicht in den Äußeren Provinzen?«, fragt Vick.


  Er weiß mehr, als ich ihm verraten habe. Ich blicke auf. Er und Eli stehen mir gegenüber und beobachten mich. Zwischen uns liegt die Karte. Das letzte Mal hat Vick mich herausgefordert, als ich im Dorf erwähnt habe, die Gesellschaft habe womöglich alle Anomalien getötet. Wieder trifft mich derselbe steinharte Blick. Er findet wohl, es sei an der Zeit, Klartext zu reden.


  Er hat recht.


  »Da auch«, gebe ich zu. »Mein Leben lang habe ich Dinge über den Steuermann gehört.« Und genauso ist es. In den Grenzprovinzen, in den Äußeren Provinzen, in Oria und jetzt hier in den Bergen.


  »Wer, glaubst du, ist es?«, fragt Vick.


  »Manche halten den Steuermann für den Anführer einer Rebellion gegen die Gesellschaft«, antworte ich, und Elis Augen leuchten vor Begeisterung auf.


  »Die Erhebung«, sagt Vick. »Ich habe auch davon gehört.«


  »Es gibt eine Erhebung?«, fragt Eli begierig. »Und der Steuermann ist der Anführer?«


  »Kann sein«, sage ich. »Aber das hat nichts mit uns zu tun.«


  »Natürlich hat es das«, erwidert Eli ärgerlich. »Warum hast du den anderen Lockvögeln nichts davon erzählt? Vielleicht hätten wir etwas unternehmen können!«


  »Was denn?«, frage ich Eli müde. »Vick und ich haben beide vom Steuermann gehört. Aber wir wissen nicht, wer das ist. Und selbst wenn wir es wüssten: Er kann meiner Meinung nach nichts ausrichten. Er wird untergehen und zu viele Menschen mit sich in den Tod reißen.«


  Vick schüttelt den Kopf, äußert sich aber nicht dazu.


  »Vielleicht hätten sie daraus ein wenig Hoffnung geschöpft«, beharrt Eli.


  »Und was nützt das, wenn diese Hoffnung völlig unbegründet ist?«, erwidere ich.


  Dickköpfig schiebt er das Kinn nach vorn. »Du hast doch auch die Waffen für sie geladen. Das war genau dasselbe.«


  Er hat recht. Ich seufze. »Ich weiß. Aber ihnen gegenüber den Steuermann zu erwähnen hätte wirklich nichts genützt. Es ist nur eine Geschichte, die mein Vater mir früher erzählt hat.« Plötzlich fällt mir ein, wie meine Mutter die Geschichten meines Vaters zu illustrieren pflegte, während er sie erzählte. Wenn er die von Sisyphus beendet hatte und ihre Bilder getrocknet waren, hatte ich jedes Mal das Gefühl, er hätte endlich etwas Frieden gefunden.


  »Ich habe von jemandem bei mir zu Hause vom Steuermann gehört«, sagt Vick. Nach einem kurzen Schweigen fragt er: »Was ist mit deinen Eltern passiert?«


  »Sie sind bei einem Angriff gestorben«, antworte ich. Zuerst will ich es dabei belassen, aber plötzlich sprudelt es nur so aus mir heraus. Ich muss Eli und Vick erzählen, was passiert ist, damit sie wissen, warum ich nicht an die Erhebung glaube. »Mein Vater hat regelmäßig alle Dorfbewohner zu einem Treffen versammelt«, beginne ich.


  Ich denke daran, wie aufregend es war, wenn alle in die Bänke rutschten und sich miteinander unterhielten. Ihre Gesichter leuchteten auf, wenn mein Vater den Raum betrat. »Mein Vater hat herausgefunden, wie man das Dorfterminal ausschalten konnte, ohne dass die Gesellschaft es merkte. Jedenfalls glaubte er das. Ich weiß nicht, ob das Terminal noch funktionierte oder ob jemand der Gesellschaft von den Treffen berichtet hat. Jedenfalls waren sie bei dem Angriff vollständig versammelt. Fast alle kamen um.«


  »Also war dein Vater der Steuermann?«, fragt Eli voller Bewunderung.


  »Wenn er es war, dann ist er jetzt tot«, entgegne ich. »Und er hat unser ganzes Dorf ins Verderben gestürzt.«


  »Aber er hat sie doch nicht umgebracht«, wendet Vick ein. »Du kannst ihn doch nicht dafür verantwortlich machen.«


  Ich kann es, und ich tue es. Aber ich weiß auch, was Vick meint.


  »Hat die Gesellschaft oder der Feind sie umgebracht?«, fragt Vick nach einer Weile.


  »Die Flugschiffe sahen aus wie die des Feindes«, antworte ich. »Aber die Gesellschaft ließ sich nicht blicken, bis alles vorüber war. Das war neu. Damals haben sie normalerweise noch so getan, als würden sie uns verteidigen.«


  »Wo warst du, als das passiert ist?«, fragt Vick.


  »Auf einem Felsplateau«, antworte ich. »Ich wollte den Regen sehen.«


  »Wie die Lockvögel, die den Schnee holen wollten«, bemerkt Vick. »Aber du hast überlebt.«


  »Stimmt«, sage ich. »Die Angreifer haben mich nicht gesehen.«


  »Glück gehabt«, meint Vick.


  »Die Gesellschaft glaubt nicht an Glück«, erwidert Eli.


  »Ich habe beschlossen, dass das das Einzige ist, woran ich glaube«, entgegnet Vick. »Glück und Pech. Wir haben bisher wohl immer Pech gehabt.«


  »Stimmt nicht«, wendet Eli ein. »Wir sind der Gesellschaft entkommen und haben es in die Berge geschafft. Wie haben die Höhle mit den Landkarten gefunden und sind aus der Niederlassung geflohen, bevor uns jemand entdeckt hat.«


  Ich stimme ihm nicht zu. Ich glaube weder an die Gesellschaft noch an die Erhebung, noch an irgendeinen Steuermann, noch an Glück oder Pech. Ich glaube an Cassia. Wenn ich gefragt würde, an was ich darüber hinaus glaube, würde ich antworten: Ich glaube an das, was ist und was nicht ist.


  Im Moment bin ich, und ich will, dass das auch so bleibt.


  »Lasst uns weitergehen«, sage ich zu den anderen beiden und rolle die Karte zusammen.


   


  Als die Dämmerung hereinbricht, beschließen wir, in einer Höhle zu übernachten, die auf der Karte eingezeichnet ist. Als wir uns durch die Öffnung ducken, erleuchten unsere Taschenlampen eine Reihe von Malereien und Reliefs an den Wänden im Inneren.


  Eli bleibt stocksteif stehen. Ich weiß, wie es ihm ergeht.


  Ich erinnere mich noch daran, wie ich zum ersten Mal Reliefs wie diese gesehen habe, nämlich in der kleinen Felsspalte in der Nähe unseres Dorfes. Meine Eltern sind mit mir dorthin gegangen, als ich noch klein war, und wir versuchten zu erraten, was die Symbole bedeuten konnten. Mein Vater versuchte, die Figuren im Sand zu kopieren. Das war, noch bevor er schreiben lernte. Er war immer wissbegierig und suchte in allem nach einer Bedeutung, in jedem Symbol, jedem Wort und jeder Begebenheit. Wenn er keine Bedeutung fand, dachte er sich eine aus.


  Doch diese Höhle ist unglaublich. Die Farben leuchten, und die Reliefs sind fein ausgearbeitet. Im Gegensatz zum Staub auf dem Boden wird das Gestein hier heller statt dunkler, wenn man hineinritzt.


  »Wer hat das gemacht?«, fragt Eli und durchbricht damit die Stille.


  »Viele verschiedene Menschen«, antworte ich. »Die Gemälde scheinen noch nicht so alt zu sein. Sie sehen aus wie das Werk der Farmer. Die Reliefs sind älter.«


  »Wie viel älter?«, fragt Eli.


  »Tausende von Jahren«, antworte ich.


  Die ältesten Reliefs zeigen Menschen mit gespreizten Fingern und breiten Schultern. Sie sehen stark aus. Einer scheint hinauf zum Himmel zu greifen. Ich sehe mir die Gestalt lange an, diese hinaufreichende Hand, und denke an das letzte Mal, als ich Cassia sah.


  
    [image: ***]
  


  Die Gesellschaft fand mich am frühen Morgen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, die Sterne aber schon verblasst.


  Ich erwachte sofort, als sie sich in der Dunkelheit über mich beugten, um das zu sagen, was sie immer sagten: Sie haben nichts zu befürchten. Bitte kommen Sie mit uns. Doch ich schlug auf sie ein, noch bevor sie ein Wort hervorbringen konnten. Ich prügelte sie bis aufs Blut, bevor sie mir etwas antun konnten. All meine Instinkte riefen: kämpfe! Und das tat ich auch. Dieses eine Mal.


  Ich kämpfte, weil ich Frieden bei Cassia gefunden hatte. Weil ich wusste, dass ich Ruhe in ihrer Berührung finden würde, die mich sowohl verbrannte als auch reinwusch.


  Der Kampf dauerte nicht lange. Sie waren zu sechst. Patrick und Aida waren noch nicht wach. »Kommen Sie mit, ohne Lärm zu machen«, sagten die Funktionäre und Polizisten. »Das wird die Sache für alle erleichtern. Oder müssen wir Sie knebeln?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Irgendwann zeigt sich die Klassifikation doch immer«, sagte einer zu den anderen. »Dieser hier sollte angeblich einfach sein, jahrelang war er gefügig. Aber Aberration bleibt nun mal Aberration.«


  Wir waren schon fast zur Tür hinaus, als Aida uns hörte.


  Und dann gingen wir durch die dunklen Straßen, während Aida schrie und Patrick leise, beschwörend und ruhig auf meine Begleiter einredete.


  Nein. Ich will nicht an Patrick und Aida denken und daran, was danach geschah. Ich liebe sie mehr als alles andere auf der Welt. Außer Cassia. Und wenn ich sie jemals finde, werden wir die beiden suchen. Aber ich muss den Gedanken an sie unterdrücken – die Eltern, die mich aufnahmen und nichts dafür zurückerhielten außer einen neuen Verlust. Es war tapfer von ihnen, noch einmal zu lieben. Das machte mich glauben, ich könne es auch.


  Blut sammelte sich in meinem Mund und unter meiner Haut, wo es später zu Blutergüssen gerann. Den Kopf hielt ich gesenkt, meine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt.


  Und dann.


  Mein Name.


  Sie rief meinen Namen, vor allen anderen. Ihr war egal, wer erfuhr, dass sie mich liebte. Auch ich rief ihren Namen. Ich sah ihre wirren Haare, ihre nackten Füße und ihre Augen, die nur mich ansahen, und dann zeigte sie hinauf zum Himmel.


  Ich weiß, du wolltest sagen, dass du mich nie vergisst, Cassia, aber ich befürchte, das hältst du nicht durch.


  
    [image: ***]
  


  Wir räumen trockenes Gestrüpp und kleine Steine beiseite, um uns einen Lagerplatz zu schaffen. Einige der Steine sind Feuersteine, den die Farmer wahrscheinlich hier aufbewahrt haben, um Feuer machen zu können. Ich nehme einen mit. Außerdem finde ich einen fast kreisrunden Sandstein, der mich sofort an meinen Kompass erinnert.


  »Meinst du, hier haben ein paar Farmer auf ihrem Weg aus der Schlucht kampiert?«, fragt Eli.


  »Ich weiß es nicht«, antworte ich. »Könnte sein. Es sieht so aus, als sei die Höhle oft benutzt worden.« Holzkohlekreise von alten Feuern und sandige, verwischte Fußspuren finden sich auf dem Boden sowie hier und da Knochen von Tieren, die gegart und verzehrt worden sind.


  Eli schläft rasch ein, wie immer. Er hat sich genau unter dem Relief einer Gestalt zusammengerollt, die beide Arme hoch erhoben hat.


  »Und, was hast du mitgenommen?«, frage ich Vick, als ich die Tasche hervorziehe, in die ich die Sachen aus der Bibliothekshöhle gesteckt habe. Als wir die Niederlassung in aller Eile verlassen mussten, haben wir Bücher und Dokumente zusammengerafft, ohne sie uns genau ansehen zu können.


  Vick fängt an zu lachen.


  »Ich hoffe, du hast etwas Besseres erwischt als ich«, sagt er und zeigt mir, was er mitgebracht hat. Hektisch hatte er nach einem Stapel einfacher kleiner, brauner Broschüren gegriffen. »So ähnliche habe ich schon einmal in Tana gesehen. Sie sind alle gleich.«


  »Was ist das?«, frage ich.


  »Irgendein geschichtlicher Abriss«, antwortet er.


  »Sie könnten sich trotzdem als wertvoll erweisen«, gebe ich zu bedenken. »Wenn nicht, kann ich dir ein paar von meinen Sachen geben.« Ich hatte etwas mehr Glück. Ich habe einige Gedichte und zwei Bücher mit Geschichten erwischt, die nicht zu den Hundert gehören. Ich werfe einen Blick auf Elis Rucksack. »Wir müssen Eli fragen, was er mitgenommen hat, wenn er aufwacht.«


  Vick blättert seinen Stapel durch. »Augenblick. Das hier klingt interessant.« Er reicht mir eine der Broschüren, aufgeschlagen auf Seite eins.


  Das Papier ist holzig. Billige Massenware vom Rande der Gesellschaft, hergestellt mit alten Maschinen, womöglich von einer Restaurierungsbaustelle geklaut. Ich schlage die Broschüre auf und lese sie im Schein der Taschenlampe:


  
    DIE ERHEBUNG:


    Eine kurze Geschichte unserer Rebellion gegen die Gesellschaft

  


  Die Erhebung formierte sich ernsthaft zur Zeit des Komitees der Hundert.


  In dem Jahr, bevor die Hundert Selektionen begannen, stagnierte die Krebsausrottungsrate bei 85,1 Prozent. Zum ersten Mal seit dem Beginn der Krebsausrottungsinitiative war es nicht gelungen, sie zu verbessern. Die Gesellschaft nahm das sehr ernst. Obwohl sie wusste, dass Perfektion nicht auf allen Gebieten möglich war, beschloss sie, dass die Erreichung der 100 Prozent in diesem Fall oberste Priorität hatte. Sie wusste, dass dies absolute Entschlossenheit und Konzentration erforderte.


  Man beschloss, alle Anstrengungen zu bündeln, um die Produktivität und körperliche Gesundheit der Mitglieder zu optimieren. Die höchsten Funktionäre sprachen sich dafür aus, Ablenkungen wie übermäßigen Konsum von Poesie oder Musik zu eliminieren, jedoch eine gewisse Dosis davon zu gestatten, um die Kultur zu fördern und die künstlerisch-ästhetischen Bedürfnisse zu befriedigen. Das Komitee der Hundert, zuständig für jeweils ein Gebiet der Kunst, wurden gebildet, um eine passende Auswahl zu treffen.


  Damit begann der Machtmissbrauch der Gesellschaft. Zugleich endete das Recht der Generationen, frei zu entscheiden, ob sie unter der Herrschaft der Gesellschaft leben wollten oder nicht. Die Gesellschaft begann, Anomalien und Aberrationen aus der Bevölkerung auszusondern, und isolierte oder eliminierte diejenigen, die die meisten Probleme verursachten.


  Eines der Gedichte, die nicht in den Kanon der Hundert aufgenommen wurden, war Tennysons »Überqueren der Barre«. Es ist zu einem geheimen Erkennungszeichen unter den Mitgliedern der Erhebung geworden. Das Gedicht benennt zwei wichtige Aspekte der Erhebung:


  
    
      	
        Ein Anführer namens ›der Steuermann‹ leitet die Erhebung und

      


      	
        Die, die der Erhebung angehören, glauben, dass es möglich ist, zu den besseren Tagen der Gesellschaft zurückzukehren – der Zeit vor den Hundert-Selektionen.

      

    

  


  Einige jener Anomalien, die in den frühen Jahren aus der Gesellschaft flohen, schlossen sich der Erhebung an. Doch obwohl sich inzwischen in allen Teilen der Gesellschaft Unterstützer finden, hat sie die meisten Anhänger in den Grenzprovinzen und den Äußeren Provinzen, besonders dort, wohin seit dem Aufkommen der Hundert in wachsender Zahl Aberrationen geschickt worden waren.


   


  »Hast du das alles gewusst?«, fragt Vick.


  »Manches«, antworte ich. »Ich kannte das mit dem Steuermann und der Erhebung. Und ich wusste natürlich vom Komitee der Hundert.«


  »Und von der Eliminierung der Aberrationen und Anomalien«, fügt Vick hinzu.


  »Stimmt«, pflichte ich ihm verbittert bei.


  »Als ich gehört habe, wie du das Gedicht für den ersten Jungen im Wasser rezitiert hast«, sagt Vick, »habe ich gedacht, du wolltest mir damit zu verstehen geben, dass du zur Erhebung gehörst.«


  »Nein«, sage ich.


  »Obwohl dein Vater der Anführer war?«


  »Nein.« Mehr sage ich nicht. Auch wenn ich nicht mit dem Verhalten meines Vaters einverstanden war, will ich ihm nicht in den Rücken fallen. Eine weitere schmale Grenze, die ich mich weigere zu überschreiten.


  »Keiner der anderen Lockvögel hat die Verse erkannt«, sagt Vick. »Man sollte doch meinen, mehr Aberrationen wüssten von der Erhebung und hätten ihren Kindern davon erzählt.«


  »Vielleicht waren es alle die, die es geschafft haben, zu flüchten, bevor die Gesellschaft uns in die Dörfer geschickt hat«, erwidere ich.


  »Die Farmer haben offenbar nicht zur Erhebung gehört«, fährt Vick fort. »Erst dachte ich, du würdest uns deswegen zu ihnen führen – damit wir uns anschließen können.«


  »Ich habe euch nirgendwohin geführt«, entgegne ich. »Die Farmer wussten von der Erhebung. Aber ich glaube nicht, dass sie dazugehört haben.«


  »Du weißt nicht wirklich viel«, sagt Vick grinsend.


  Ich muss lachen. »Nein«, gebe ich zu. »Du hast recht.«


  »Ich dachte, du hättest eine Art höheres Ziel«, fährt Vick nachdenklich fort. »Leute zu sammeln und sie zur Erhebung zu bringen. Aber du hast dich nur deswegen in die Schlucht geflüchtet, um deine eigene Haut zu retten und zu dem Mädchen zurückzukehren, in das du verliebt bist. Das ist alles.«


  »Das ist alles«, pflichte ich ihm bei. Es ist die Wahrheit. Auch wenn ich dadurch in seiner Achtung sinke.


  »Nun ja. Das ist wohl Grund genug«, sagt Vick. »Schlaf gut.«


  
    [image: ***]
  


  Als ich mit meinem scharfen Achatsplitter in den Stein ritze, hinterlasse ich saubere weiße Spuren. Natürlich wird dieser Kompass nicht funktionieren. Er lässt sich nicht öffnen. Der Zeiger wird niemals kreisen, aber ich schabe trotzdem weiter. Ich muss einen neuen Achatsplitter finden. Anstatt damit zu töten, nutze ich diesen hier durch das Ritzen ab.


  Während die anderen beiden schlafen, beende ich meine Arbeit am Kompass. Als ich fertig bin, drehe ich ihn so in der Hand, dass sein Pfeil in die Richtung zeigt, die ich für Norden halte, und lege mich schlafen. Ob Cassia noch den echten Kompass hat, den, den meine Tante und mein Onkel für mich aufbewahrt haben?


   


  Wieder steht sie auf dem Gipfel des Hügels, in den Händen etwas Kleines, Rundes, Goldenes: den Kompass. Am Horizont taucht eine noch glänzendere Scheibe auf: die Sonne.


  Sie öffnet den Kompass und beobachtet den Zeiger.


  Tränen im Gesicht, Wind in den Haaren.


  Sie trägt ein grünes Kleid.


  Der Rock streift das Gras, als sie sich bückt und den Kompass auf den Boden legt. Als sie sich wieder aufrichtet, sind ihre Hände leer.


  Xander steht hinter ihr. Er streckt die Hand aus.


  »Er ist weg«, sagt er zu ihr. »Ich bin hier.« Seine Stimme klingt traurig. Aber hoffnungsvoll.


  Nein, will ich sagen, aber Xander sagt die Wahrheit. Ich bin nicht da, nicht wirklich. Ich bin nur ein Schatten, der sie vom Himmel aus beobachtet. Sie sind real. Ich bin nicht mehr.


  
    [image: ***]
  


  »Ky!«, ruft Eli und schüttelt mich. »Ky, wach auf! Was ist denn los?«


  Vick schaltet die Taschenlampe ein und leuchtet in meine Augen. »Du hattest einen Albtraum«, sagt er. »Was war denn los?«


  Ich schüttele den Kopf. »Nichts«, antworte ich und blicke hinunter auf den Stein in meiner Hand.


  Der Pfeil zeigt starr in eine Richtung. Kein Kreisen. Keine Veränderung. Wie bei mir und Cassia. Gefangen in einer Vorstellung, einem Symbol am Himmel. Eine Wahrheit, an die ich mich klammern kann, wenn alles andere in meiner Umgebung zu Staub zerfällt.


  
    
  


  Kapitel 16 CASSIA


  [image: ]


  In meinem Traum steht ihm die Sonne im Rücken, so dass seine Gestalt dunkel erscheint, obwohl ich weiß, dass sie hell ist. »Cassia«, sagt er, und die Zärtlichkeit in seiner Stimme treibt mir die Tränen in die Augen. »Cassia, ich bin es.«


  Ich kann nichts sagen. Ich strecke die Arme nach ihm aus, lächelnd, weinend, so froh, nicht allein zu sein.


  »Ich werde jetzt fortgehen«, sagt er. »Es wird sehr hell werden. Aber du musst die Augen öffnen.«


  »Sie sind doch offen«, antworte ich verwirrt. Wie könnte ich ihn sonst sehen?


  »Nein«, erwidert er. »Du schläfst. Du musst aufwachen. Es ist Zeit.«


  »Du gehst doch nicht fort, oder?« Ich kann an nichts anderes denken, als dass er mich verlassen könnte.


  »Doch«, sagt er.


  »Nein!«, flehe ich. »Bitte nicht!«


  »Du musst die Augen öffnen!«, wiederholt er, also tue ich es. Ich erwache unter einem strahlend hellen Himmel.


  Doch Xander ist nicht da.


  Zu weinen ist reine Flüssigkeitsverschwendung, aber ich kann einfach nicht aufhören. Die Tränen laufen mir übers staubige Gesicht und hinterlassen schmierige Streifen. Ich versuche, das Schluchzen zu unterdrücken, um Indie nicht zu wecken, die trotz des hellen Sonnenscheins immer noch schläft. Nachdem wir gestern auf die blaugezeichneten Leichen gestoßen waren, sind wir den ganzen Tag dem trockenen Bachbett der zweiten Schlucht gefolgt. Wir sahen nichts und niemanden.


  Ich hebe die Hände, lege sie auf mein Gesicht und lasse sie dort, spüre die Wärme meiner eigenen Tränen.


  Ich habe solche Angst!, denke ich. Um mich, um Ky. Ich dachte, wir wären in der falschen Schlucht, weil ich keine Spur von ihm entdecken konnte. Aber wenn sie ihn verbrannt haben, werde ich nie erfahren, wo er gewesen ist.


  Ich habe die ganze Zeit gehofft, ihn zu finden – während der vielen Monate, in denen ich auf den Feldern arbeitete, als ich in dem fensterlosen Flugschiff durch die Nacht flog, während des langen Laufs zu den Bergen.


  Doch vielleicht ist inzwischen gar nichts mehr von ihm übrig, was du finden könntest, quält mich eine innere Stimme. Ky ist nicht mehr, und die Erhebung auch nicht. Angenommen, der Steuermann ist tot, und niemand hat seine Stelle eingenommen?


  Ich blicke Indie an und frage mich, ob sie wirklich meine Freundin ist. Vielleicht ist sie eine Spionin, denke ich, ausgesandt von meiner Funktionärin. Indie soll mich in der Schlucht scheitern und sterben sehen, damit die Funktionäre erfahren, wie sich ihr Versuchskaninchen in ihrem Experiment verhält.


  Woher kommen diese Gedanken?, frage ich mich, und dann wird es mir schlagartig klar: Ich bin krank.


  Krankheit kommt in der Gesellschaft nur selten vor, aber schließlich befinde ich mich außerhalb von ihr. Mein Verstand analysiert alle Variablen, die eine Rolle spielen: Erschöpfung, Austrocknung, extreme psychische Belastung, Nahrungsmangel. Das musste ja Folgen haben.


  Nach dieser Erkenntnis geht es mir besser. Wenn ich krank bin, bin ich nicht ich selbst. All das, was ich eben über Ky, Indie und die Erhebung gedacht habe, glaube ich nicht ernsthaft, und ich bin so durcheinander, dass ich sogar vergessen habe, dass es gar nicht meine Funktionärin war, die mit dem Experiment begonnen hat. Ich erinnere mich an das Flackern in ihren Augen, als sie mich draußen vor dem Museum in Oria angelogen hat. Sie wusste nicht, wer Kys Namen in den Paarungspool hat einfließen lassen.


  Ich atme tief durch. Für einen Augenblick kehrt das Gefühl aus dem Traum mit Xander zurück und tröstet mich. »Öffne die Augen«, hat er zu mir gesagt. Er wollte, dass ich irgendetwas sehe, aber was? Ich blicke mich in der Höhle um, in der wir unser Nachtlager bezogen haben. Ich sehe Indie, die Felsen und meinen Rucksack mit den Tabletten darin.


  Die blauen habe ich, zumindest in gewisser Weise, nicht von der Gesellschaft, sondern von Xander erhalten, dem ich vertraue. Ich habe lange genug gewartet.


  Ich brauche eine ganze Zeit um die Verpackung zu öffnen, weil meine Finger mir nicht gehorchen. Endlich drücke ich die erste blaue Tablette heraus, stecke sie in den Mund und schlucke kräftig. Es ist das erste Mal, dass ich eine Tablette einnehme – zumindest, soweit ich das weiß. Für einen Moment sehe ich Großvaters Gesicht vor mir, und er sieht enttäuscht aus.


  Ich blicke auf die Vertiefung, in der die Tablette gelegen hat. Sie ist nicht leer, wie ich erwartet habe, sondern enthält noch irgendetwas – einen schmalen Streifen Papier.


  Terminalpapier. Ich falte es auseinander, noch immer mit zitternden Händen. Dadurch, dass es in der verschlossenen Verpackung aufbewahrt wurde, hat sich das Papier gehalten, aber an der Luft wird es rasch zerfallen.


  
    Beschäftigung: Rettungsassistent. Wahrscheinlichkeit einer Festanstellung und Aufstieg zum Arzt: 97,3 Prozent.

  


  »O Xander!«, flüstere ich.


  Es ist ein Stück aus Xanders offiziellen Paarungsinformationen. Den Informationen auf dem Mikrochip, die ich mir nie auf dem Terminal angesehen habe, weil ich dachte, ich wüsste bereits alles. Ich betrachte die verpackten Tabletten in meiner Hand. Wie hat er das geschafft? Wie hat er den Schnipsel hineinbekommen? Sind etwa noch mehr darin?


  Ich stelle mir vor, wie er eine Kopie der Informationen über sich am Terminal ausdruckt, jede Zeile sorgfältig in Streifen reißt und sie mühsam in die Packung schmuggelt. Er muss gewusst haben, dass ich mir den Mikrochip nie angeschaut habe, er wusste, dass ich mich von ihm abgewandt und statt seiner nur noch Ky gesehen habe.


  Genauso hat mir auch Ky, damals in unserer Siedlung, seine Geschichte auf Papier übermittelt. Zwei Jungen, zwei Geschichten auf Papierfetzen, weitergereicht an mich. Meine Augen brennen vom Weinen, denn Xanders Geschichte hätte ich längst kennen müssen.


  Sieh mich noch einmal an, scheint er zu sagen.


  Ich drücke eine weitere Tablette aus der Verpackung. Auf dem nächsten Schnipsel steht:


  
    Vollständiger Name: Xander Thomas Carrow.

  


  Unwillkürlich denke ich daran, wie ich als Kind in der Siedlung darauf wartete, dass Xander raus zum Spielen kam.


  »Xander. Thomas. Carrow!«, rief ich und sprang auf dem Weg zu seinem Haus von einem Stein zum anderen. Ich war noch klein und vergaß oft, leise zu sein, wenn ich mich anderen Häusern näherte. Ich fand Xanders Namen angenehm auszusprechen. Er klang genau richtig. Jedes Wort hatte zwei Silben, ein perfekter Marschrhythmus.


  »Du musst nicht so schreien«, sagte Xander, als er die Tür öffnete und mich anlächelte. »Ich bin doch hier.«


  Ich vermisse Xander und kann mich nicht beherrschen. Ich muss immer mehr von den Tabletten auspacken, nicht, um sie zu schlucken, sondern, um die Schnipsel zu lesen:


  
    Lebt seit seiner Geburt in der Ahornsiedlung.


    Liebste Freizeitaktivität: Schwimmen.


    Liebste Freizeitbeschäftigung: Spielen.


    87,6 Prozent der Gleichaltrigen haben auf die Frage, welchen Schüler sie am meisten bewunderten, Xander Carrow angegeben.


    Lieblingsfarbe: Rot.

  


  Das ist eine Überraschung. Ich habe immer geglaubt, Xanders Lieblingsfarbe sei Grün. Was sonst habe ich bisher nicht über ihn gewusst?


  Ich lächle und fühle mich schon kräftiger. Indie schläft immer noch. Ich aber habe ein unstillbares Verlangen, mich zu bewegen, deshalb gehe ich hinaus, um mich in der Umgebung, in die wir bei Dunkelheit gelangt sind, näher umzusehen.


   


  Auf den ersten Blick sind wir einfach an eine breitere Stelle der Schlucht gelangt, wie so viele andere auch, die Felsen von Höhlen durchlöchert, übersät mit herabgestürzten Felsbrocken und gesäumt von welligen, glattgewaschenen Wänden. Doch bei genauerem Hinsehen unterscheidet sich eine Wand auffällig von den anderen.


  Ich durchquere das trockene Flussbett und lege meine Hand auf das Gestein. Es fühlt sich rau an, aber irgendwie falsch. Zu perfekt.


  Das verrät mir, dass die Gesellschaft dahintersteckt. Ich betrachte die Risse in der perfekten Oberfläche und denke an die rhythmischen Atemzüge der Frau in einem der Hundert Lieder und wie Ky mir erzählt hat, die Gesellschaft wüsste, dass wir die Sänger gerne atmen hörten. Wir möchten gerne glauben, sie seien menschlich, doch selbst diese Menschlichkeit, die man uns präsentiert, ist künstlich und genau berechnet.


  Ich bekomme es mit der Angst zu tun. Wenn die Gesellschaft hier ist, kann die Erhebung es nicht sein.


  Ich gehe an der Wand entlang und streife mit den Fingern darüber, auf der Suche nach dem Übergang zwischen Gesellschaft und Natur. Als ich mich einem dichten Gestrüpp dunkler Büsche nähere, sehe ich etwas auf dem Boden liegen.


  Es ist der Junge. Der, der mit uns zu unserer Schlucht gelaufen ist und stattdessen den Weg in diese Schlucht eingeschlagen hat.


  Er liegt zusammengerollt auf der Seite. Seine Augen sind geschlossen. Eine dünne Schicht Staub, aufgewirbelt vom Wind, bedeckt seine Haut, seine Haare und seine Kleider. Seine Hände sind blass und mit Blut befleckt, genau wie der Teil der Felswand, an dem er gekratzt und gekratzt hat, ohne hineinzugelangen. Ich schließe die Augen. Der Anblick des geronnenen roten Blutes und der Staubkristalle erinnert mich an den Zucker und die blutroten Beeren auf Großvaters Strudel. Mir wird übel.


  Ich öffne die Augen wieder und betrachte den Jungen. Kann ich irgendetwas für ihn tun? Ich beuge mich zu ihm hinunter und sehe, dass seine Lippen blau verfärbt sind. Da ich keine Erste-Hilfe-Ausbildung habe, weiß ich beinahe nichts darüber, wie man Menschen helfen kann. Er atmet nicht. Ich fühle die Stelle an seinem Handgelenk, wo, wie ich gelernt habe, der Puls gemessen wird, aber ich spüre nichts.


  »Cassia!«, flüstert eine Stimme, und ich wirbele herum.


  Indie. Ich atme erleichtert auf. »Der Junge aus dem Dorf«, sage ich.


  Indie hockt sich neben mich. »Er ist tot«, stellt sie fest und schaut sich seine Hände an. »Was hat er getan?«


  »Ich glaube, er hat versucht, reinzukommen«, sage ich und zeige auf die Stelle. »Es sieht aus wie Felsen, ist aber nicht echt. Ich glaube, da ist ein Eingang.« Indie stellt sich neben mich, und wir beide betrachten den blutigen Felsen und die Hände des Jungen. »Er hat es nicht geschafft, reinzukommen«, sage ich. »Und dann hat er die blaue Tablette genommen, aber es war zu spät.«


  Indie sieht mich an. Prüfend gleiten ihre Augen über mein Gesicht.


  »Wir müssen raus aus diesem Canyon«, sage ich. »Die Gesellschaft ist hier, das spüre ich.«


  Indie schweigt. »Du hast recht«, sagt sie nach einem Augenblick. »Wir sollten zurück in die andere Schlucht klettern. Dort gab es wenigstens Wasser.«


  »Meinst du, wir müssen auf demselben Weg zurückkehren, den wir gekommen sind?«, frage ich, und als ich an die vielen Leichen auf dem Hochplateau denke, läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter.


  »Nein, wir können hier rüberklettern«, erwidert Indie. »Schließlich haben wir jetzt ein Seil.« Sie zeigt auf die Wurzeln der Bäume, die sich an die Felswände klammern und dort wachsen, wo man keine Bäume vermuten würde. »Dadurch sparen wir Zeit.« Sie öffnet ihren Rucksack und holt das Seil heraus. Ich beobachte, wie sie es hervorzieht und sich über die Schulter legt und dann sorgfältig irgendetwas in ihrem Rucksack zurechtrückt.


  Das Wespennest, denke ich. »Du hast es aufbewahrt«, sage ich.


  »Was?«, fragt Indie erschrocken.


  »Dein Wespennest«, antworte ich. »Es ist nicht kaputtgegangen.«


  Indie nickt mit misstrauischem Gesichtsausdruck. Ich muss etwas Falsches gesagt haben, kann mir aber nicht vorstellen, was. Eine tiefe Müdigkeit überkommt mich, und ich habe den seltsamen Wunsch, mich einfach zusammenzurollen wie der Junge und mich hier auf dem Boden auszuruhen.


  
    [image: ***]
  


  Als wir die Felswand erklettert haben, blicken wir nicht in die Richtung, in der die Leichen liegen, obwohl wir sowieso zu weit entfernt sind, um etwas erkennen zu können.


  Ich schweige. Indie ebenfalls. Im kalten Wind und unter grauem Himmel überqueren wir rasch das Plateau zwischen den Schluchten. Der schnelle Lauf macht mich wach und erinnert mich daran, dass ich noch am Leben bin, dass ich mich noch nicht hinlegen und ausruhen kann, egal, wie sehr ich mich danach sehne.


  Es scheint, als seien Indie und ich die einzigen lebenden Wesen in den Äußeren Provinzen.


  Als wir die andere Seite erreicht haben, befestigt Indie das Seil. »Komm«, sagt sie und wir lassen uns hinuntergleiten in die erste Schlucht, unseren Ausgangspunkt. Zwar haben wir bisher keine Spuren von Ky gefunden, aber dafür gibt es dort Wasser und jedenfalls auch keine Spuren von der Gesellschaft. Bis jetzt.


   


  Meine Hoffnung ist ein Fußabdruck, zumindest ein halber, wo jemand unvorsichtig geworden und in den weichen Schlamm getreten ist, der später erhärtet ist, zu zäh, um von den Abend- und Morgenwinden weggeblasen zu werden.


  Ich versuche, nicht an andere Spuren zu denken, die ich in diesen Schluchten gesehen habe, fossile Überreste aus so fernen Zeiten, dass nichts als Abdrücke oder Knochen der einstigen Lebewesen zurückgeblieben sind. Doch diese Spur ist frisch. Das muss ich glauben. Ich muss daran glauben, dass es hier noch andere Menschen gibt. Und ich muss glauben, dass es Ky sein könnte.


  
    
  


  Kapitel 17 KY
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  Wir verlassen die Canyons. Die Schluchten und die Niederlassung der Farmer liegen hinter uns. Unterhalb von uns erstreckt sich die weite Ebene, eine braungoldene Graslandschaft. Baumgruppen säumen einen Fluss, und am Horizont ragen die blaugrauen Berge mit den weißen Gipfeln auf. Ewiger Schnee.


  Zu jeder Jahreszeit ist es ein langer Weg, besonders aber jetzt, kurz vor Wintereinbruch. Ich weiß, dass unsere Chancen nicht gut stehen, bin aber trotzdem froh, es bis hierher geschafft zu haben.


  »Es ist so schrecklich weit!«, sagt Eli neben mir, mit zittriger Stimme.


  »Vielleicht ist es gar nicht so weit, wie es auf der Karte aussieht«, erwidere ich.


  »Lasst uns hinunter zu dieser ersten Baumgruppe steigen«, schlägt Vick vor und zeigt in die Richtung.


  »Ist das nicht zu gefährlich?«, wendet Eli ein, den Blick zum Himmel gerichtet.


  »Nicht, wenn wir vorsichtig sind«, antwortet Vick und setzt sich bereits in Bewegung, die Augen auf den Fluss geheftet. »Das ist schon ein anderes Kaliber als der Bach in der Klamm. Ich wette, hier gibt es richtig große Fische!«


   


  Wir erreichen die erste Baumgruppe. »Was weißt du über das Angeln?«, fragt mich Vick.


  »Nichts«, antworte ich. Ich weiß nicht mal viel über Wasser. Es gab nur sehr wenig davon in der Umgebung unseres Dorfes außer dem, was die Gesellschaft zu uns hinpumpte, und die Bäche in den Schluchten sind an keiner Stelle so breit und ruhig dahingeflossen wie dieser Wasserlauf. Sie sind schmaler und schneller. »Meinst du nicht, die Fische sind inzwischen alle abgestorben? Ist das Wasser nicht zu kalt?«


  »Fließendes Wasser gefriert selten«, erklärt mir Vick, hockt sich ans Ufer und blickt in den Fluss hinein, in dem Schatten umherhuschen. »Die könnten wir fangen!«, sagt er aufgeregt. »Ich wette, das sind Bachforellen. Die schmecken wirklich gut!«


  Schon hocke ich neben ihm und überlege, wie wir es anstellen könnten. »Wie sollen wir es machen?«


  »Sie sind am Ende ihrer Laichzeit«, erklärt uns Vick. »Jetzt sind sie träge. Wir können sie einfach mit den Händen fangen, wenn wir nahe genug an sie herankommen. Es ist nicht schwer«, fügt er fast bedauernd hinzu. »Zu Hause haben wir das nie so gemacht. Wir hatten Angeln.«


  »Wo bist du zu Hause?«, frage ich Vick.


  Er sieht mich nachdenklich an, aber da er inzwischen weiß, wo ich herkomme, hält er es wohl für in Ordnung, mir von seiner Heimat zu erzählen. »Ich komme aus Camas«, sagt er. »Das solltest du sehen! Die Berge dort sind höher als die da.« Er zeigt über die Ebene hinweg. »Und in den Flüssen leben viele Fische.« Er hält inne und schaut wieder aufs Wasser, in dessen Tiefen sich die Schatten bewegen.


  Eli sitzt immer noch zusammengekauert da, wie ich ihm eingeschärft habe. Wir dürfen nicht zu sehr auffallen. Diese Ebene zwischen der Felsformation und den Bergen gefällt mir einfach nicht. Zu ungeschützt liegt sie unter dem offenen Himmel.


  »Halte nach einer Stromschnelle Ausschau«, sagt Vick jetzt zu Eli. »Das ist eine Stelle im Fluss, wo das Wasser flacher ist und schneller fließt. Wie hier. Und dann machst du das hier …«


  Vick kauert sich langsam hin, bleibt still am Ufer hocken und wartet. Dann greift er mit einer Hand ins Wasser, hinter dem sich kaum bewegenden Fisch, und fährt langsam stromaufwärts, bis seine Handfläche unter dem Fischbauch ist. Dann schleudert er das glitschige Tier blitzschnell ans Ufer, wo es zappelt und nach Luft schnappt.


  Wir sehen zu, wie der Fisch stirbt.


   


  In jener Nacht kehren wir in die Schlucht zurück, wo der Rauch eines Feuers nicht so sehr auffällt. Ich entzünde es, indem ich mit dem Feuerstein Funken schlage, und hebe die Streichhölzer der Farmer für später auf. Es ist das erste richtige Feuer, das wir entfacht haben, und Eli hält dankbar die Hände über die lodernden Flammen. Es ist ein Unterschied, ob Feuer vom Himmel fällt oder man sich daran wärmt. »Geh nicht zu dicht ran!«, warne ich Eli. Er nickt. Das Licht flackert auf den Felswänden und bringt die Farben des Sonnenuntergangs zurück. Orangefarbenes Feuer. Orangefarbenes Gestein.


  Wir garen unseren Fisch langsam in der Asche, damit er sich auf unserem Weg über die Ebene länger hält. Wir beobachten den Rauch und hoffen, dass er verfliegt, bevor er über die Schluchtwände emporsteigt.


  Vick sagt, dass es Stunden dauern wird, bevor alle Fische fertig sind, weil dem Fleisch vollständig das Wasser entzogen werden muss. Aber so halten sie länger, und wir brauchen die Nahrung. Wir haben das Risiko einkalkuliert, dass uns jemand von der Niederlassung der Farmer aus gefolgt sein könnte, aber wir müssen unbedingt Proviant für unseren Marsch über die Ebene haben, das ist wichtiger. Jetzt, wo wir vor Augen haben, was für eine weite Strecke vor uns liegt, bekommen wir alle Hunger.


  »Es gibt einen Fisch, der wird Regenbogenforelle genannt«, erzählt Vick fast versonnen. »Durch die Erderwärmung ist er schon vor langer Zeit fast vollständig ausgestorben, aber einmal habe ich in Camas eine gefangen.«


  »Hat sie so gut geschmeckt wie diese hier?«, fragt Eli.


  »Na klar!«, sagt Vick.


  »Du hast sie wieder ins Wasser geworfen, oder?«, frage ich.


  Vick grinst. »Ich hätte sie nicht essen können«, sagt er. »Es war die einzige, die ich je gesehen habe. Vielleicht war es sogar die Letzte ihrer Art.«


  Ich lehne mich auf meine Fersen zurück. Mein Bauch ist voll, und ich fühle mich frei, weit weg von der Gesellschaft und auch der Niederlassung der Farmer. Nicht alles ist vergiftet. Strömendes Wasser gefriert nur selten. Es ist gut, diese beiden Dinge zu wissen.


  Ich bin so glücklich, wie ich es seit der Zeit mit Cassia auf dem Hügel nicht mehr gewesen bin. Allmählich glaube ich doch eine Chance zu haben, zu ihr zurückzukehren.


  »Waren deine Eltern Polizisten, bevor sie deklassifiziert wurden?«, fragt mich Vick.


  Ich lache. Mein Vater ein Polizist? Oder meine Mutter, eine Polizistin? Die Vorstellung ist aus mehreren Gründen lächerlich. »Nein«, antworte ich. »Warum?«


  »Weil du dich mit Waffen auskennst«, sagt er. »Und mit der Verdrahtung in unseren Mänteln. Ich habe mich gefragt, ob deine Mutter oder dein Vater dir das beigebracht haben.«


  »Ja, mein Vater«, antworte ich. »Aber er war kein Polizist.«


  »Hat er das auch von den Farmern gelernt? Oder von der Erhebung?«


  »Nein«, sage ich. »Einiges hat er von der Gesellschaft gelernt. Er brauchte es für seine Arbeit.« Das meiste hatte er sich selbst beigebracht. »Und deine Eltern?«


  »Mein Vater war Offizier«, antwortet er, und das überrascht mich nicht. Man merkt es Vick an: an seiner Haltung, seiner Fähigkeit, die Führung zu übernehmen, seinem Wissen über die Armeequalität der Mäntel, ergänzt von der Tatsache, dass er auf Militärbasen gelebt hat. Was ist wohl geschehen, das die Deklassifizierung des Mitglieds einer so hochgestellten Familie rechtfertigt hätte? Einer Offiziersfamilie?


  »Meine Eltern sind tot«, sagt Eli, als deutlich wird, dass Vick nichts weiter sagen will.


  Obwohl ich es bereits erraten habe, tut es mir in Seele weh, ihn das sagen zu hören.


  »Wie ist es passiert?«, fragt Vick.


  »Meine Eltern sind krank geworden. Sie sind in einem Krankenhaus in Central gestorben. Danach hat man mich weggeschickt. Wenn ich ein Bürger gewesen wäre, hätte mich jemand adoptieren können. Aber ich war es nicht. Ich bin eine Aberration, solange ich denken kann.«


  Seine Eltern sind krank geworden? Und gestorben? So etwas sollte normalerweise nicht vorkommen – und es kam nie vor, soweit ich wusste –, jedenfalls nicht bei so jungen Leuten, wie Elis Eltern gewesen sein mussten, nicht mal bei Aberrationen. So jung stirbt man nicht, es sei denn, man lebt in den Äußeren Provinzen. Aber auf keinen Fall in Central. Ich hatte angenommen, sie seien den Tod gestorben, den man auch Eli zugedacht hatte, irgendwo draußen in den Dörfern.


  Aber Vick wirkt nicht überrascht. Ich weiß nicht, ob er sich Elis wegen beherrscht oder ob ihm die Geschichte bekannt vorkommt.


  »Das tut mir so leid, Eli!«, sage ich. Ich habe Glück gehabt. Wenn der Sohn von Patrick und Aida nicht gestorben wäre und Patrick sich nicht so sehr für mich eingesetzt hätte, wäre ich nie nach Oria gekommen. Wahrscheinlich wäre ich schon tot.


  »Mir tut es auch leid«, sagt Vick.


  Eli antwortet nicht. Er rutscht näher ans Feuer und schließt die Augen, als habe das Reden ihn ermüdet. »Ich will nicht weiter darüber sprechen«, sagt er leise. »Ich wollte nur, dass ihr es wisst.«


  Nach einer Pause wechsle ich das Thema. »Eli«, frage ich, »was hast du aus der Höhle der Farmer mitgebracht?«


  Eli öffnet die Augen und zieht den Rucksack über den Boden zu sich hin. »Die Bücher sind schwer, deswegen konnte ich nicht viele mitnehmen«, sagt er. »Ich habe nur zwei. Aber schaut mal: Sie sind voll mit Wörtern und Bildern!« Er öffnet sie, um sie uns zu zeigen. Eine Abbildung zeigt eine riesige geflügelte Kreatur mit kunterbuntem Rücken, die sich über einem großen Steinhaus durch den Himmel schwingt.


  »Ich glaube, mein Vater hat mir von diesen Büchern erzählt«, sage ich. »Das waren Geschichten für Kinder. Sie konnten die Bilder anschauen, während die Eltern ihnen vorlasen. Wenn die Kinder dann älter wurden, konnten sie die Texte selber lesen.«


  »Die müssen viel wert sein!«, meint Vick.


  Ich bin anderer Meinung. Elis Bücher werden sich nicht leicht gegen irgendetwas eintauschen lassen. Die Geschichten können zwar kopiert werden, die Bilder aber nicht. Doch als Eli danach gegriffen hat, dachte er nicht an ihren Handelswert.


  Wir sitzen am schwelenden Feuer und lesen die Geschichten über Elis Schulter hinweg. Einige Wörter kennen wir nicht, aber wir verstehen ihre Bedeutung, wenn wir die Bilder betrachten.


  Eli gähnt und klappt das Buch zu. »Wir können sie uns morgen wieder anschauen«, sagt er energisch, und ich grinse in mich hinein, als er die Werke in seinen Rucksack packt. Er scheint uns sagen zu wollen: Ich habe sie mitgebracht, und ihr dürft sie euch nur ansehen, wenn ich es erlaube.


  Ich hebe ein Stöckchen auf und schreibe Cassias Namen in den Staub. Elis Atem geht langsamer, als er einschläft.


  »Ich habe auch ein Mädchen geliebt«, sagt Vick einige Minuten später zu mir. »Zu Hause in Camas.« Er räuspert sich.


  Vicks Geschichte. Ich habe nicht geglaubt, dass er sie erzählen würde. Aber irgendwie macht das Feuer uns heute Abend alle redselig. Ich denke kurz nach, um nicht die falsche Frage zu stellen. Ein Stück Holzkohle glüht auf und erlischt wieder. »Wie hieß sie?«, frage ich dann.


  Vick zögert. »Laney«, sagt er schließlich. »Sie hat auf der Basis gearbeitet, wo wir gewohnt haben. Sie hat mir von dem Steuermann erzählt.« Er räuspert sich. »Natürlich hatte ich schon vorher von ihm gehört, und auf der Basis fragten sich manche, ob vielleicht einer der Offiziere der Steuermann sei. Doch Laney und ihre Familie sahen das anders. Wenn sie vom Steuermann sprachen, hatte es eine tiefere Bedeutung.«


  Er betrachtet die Stelle, an der ich Cassias Namen wieder und wieder in die Erde gekratzt habe. »Ich wünschte, ich könnte das«, sagt er. »In Camas hatten wir nur Schreibcomputer und Terminals.«


  »Ich kann es dir beibringen.«


  »Nein, mach du das«, erwidert er. »Darauf.« Er schiebt mir ein Stück Holz hin. Pappelholz, wahrscheinlich von der Baumgruppe, bei der wir gefischt haben. Mit meinem scharfen Stein fange ich an zu schnitzen, ohne Vick anzusehen. Neben uns liegt Eli und schläft ruhig weiter.


  »Sie hat auch gerne geangelt«, fährt Vick fort. »Wir haben uns immer am Fluss getroffen. Sie …« Vick hält kurz inne. »Mein Vater ist wahnsinnig wütend geworden, als er es herausgefunden hat. Ich kannte seine Wutanfälle, also wusste ich, was mich erwartete. Aber ich habe mich davon nicht beirren lassen.«


  »Leute verlieben sich eben ineinander«, sage ich mit heiserer Stimme. »So was passiert nun mal.«


  »Aber nicht Bürger in Anomalien«, erwidert Vick. »Und die meisten feiern ihren Vertrag nicht.«


  Ich halte den Atem an. Sie war eine Anomalie? Sie haben ihren Vertrag gefeiert?


  »Die Gesellschaft hat das nicht sanktioniert«, sagt Vick. »Aber als es so weit war, habe ich mich gegen eine Paarung entschieden und stattdessen Laneys Eltern um Erlaubnis gefragt, einen Vertrag mit ihr schließen zu dürfen. Sie haben Ja gesagt. Die Anomalien haben ihre eigene Zeremonie. Sie wird von keinem anerkannt. Außer von ihnen selbst.«


  »Das wusste ich gar nicht«, antworte ich und treibe den Achat tiefer in das Holz. Ich habe überhaupt nicht gewusst, dass Anomalien, außer denen in den Bergen, noch bis vor so kurzer Zeit in direkter Nähe zur Gesellschaft gelebt haben. In Oria hatte seit Jahren niemand eine gesehen oder von einer gehört, außer dem Mann, der meinen Cousin, den ersten Markham-Jungen, umgebracht hat.


  »Ich habe ihre Eltern an dem Tag gefragt, an dem ich die Regenbogenforelle gefangen habe«, fährt Vick fort. »Ich habe sie aus dem Fluss gezogen und ihre Farben in der Sonne schillern sehen. Als ich erkannte, was ich gefangen hatte, habe ich sie sofort wieder ins Wasser gesetzt. Als ich ihren Eltern davon erzählte, sagten sie, es sei ein gutes Omen. Ein Zeichen. Weißt du, was das ist?«


  Ich nicke. Mein Vater hat manchmal von Zeichen gesprochen.


  »Seitdem habe ich keine mehr gesehen«, sagt Vick. »Eine Regenbogenforelle, meine ich. Und letztendlich war es kein gutes Omen.« Er atmet tief durch. »Nur zwei Wochen später erfuhr ich, dass die Funktionäre hinter uns her waren. Ich wollte zu ihr, aber sie war schon weg. Sie und ihre ganze Familie.«


  Vick streckt die Hand nach dem Stück Pappelholz aus. Ich gebe es ihm zurück, obwohl ich noch nicht fertig bin. Er dreht es herum und betrachtet den ersten Teil ihres Namens – LAN – fast nur gerade Striche. Wie Kerben in einem Stiefel. Und plötzlich weiß ich, was seine Markierungen bedeuten. Nicht etwa die Zeit, die er in den Äußeren Provinzen überlebt hat, sondern die Zeit ohne sie.


  »Die Gesellschaft hat mich geschnappt, noch bevor ich zu Hause angekommen war«, erzählt Vick. »Man hat mich sofort in die Äußeren Provinzen abtransportiert.« Er gibt mir die Schnitzerei zurück, und ich setze meine Arbeit fort. Der Schein des Feuers bringt den Achat zum Schillern, wie es auch das Sonnenlicht mit den Schuppen der Regenbogenforelle getan haben muss, als Vick sie aus dem Wasser zog.


  »Was ist mit deiner Familie geschehen?«, frage ich Vick.


  »Nichts, hoffe ich«, erwidert er. »Die Gesellschaft hat mich natürlich sofort deklassifiziert. Aber ich bin kein Elternteil. Meiner Familie müsste es gutgehen.« Ich höre die Unsicherheit aus seiner Stimme heraus.


  »Ganz bestimmt«, beruhige ich ihn.


  Vick sieht mich an. »Meinst du wirklich?«


  »Wenn die Gesellschaft sich der Aberrationen und Anomalien entledigt, ist das eine Sache. Wenn sie auch noch alle loswerden will, die mit ihnen in Verbindung stehen, wird bald niemand mehr übrig sein.« Das hoffe ich – denn dann besteht die Möglichkeit, dass es auch Patrick und Aida gutgeht.


  Vick nickt und atmet tief durch. »Weißt du, was ich geglaubt habe?«


  »Was denn?«


  »Du wirst lachen«, sagt Vick. »Aber als du das Gedicht zum ersten Mal aufgesagt hast, habe ich mich nicht nur gefragt, ob du zur Erhebung gehörst. Ich habe auch gehofft, du wärst gekommen, um mich da rauszuholen. Als mein eigener, persönlicher Steuermann.«


  »Wie bist du denn darauf gekommen?«, frage ich erstaunt.


  »Mein Vater ist ein hohes Tier in der Armee«, erklärt Vick. »Ein sehr, sehr hohes Tier. Ich habe fest daran geglaubt, dass er jemanden schicken würde, um mich zu retten, und ich dachte, du wärst das.«


  »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe«, sage ich kalt.


  »Hast du nicht«, entgegnet Vick. »Du hast uns da rausgebracht, weißt du nicht mehr?«


  Vicks Worte erfüllen mich mit Stolz, und ich lächle in der Dunkelheit.


  »Was, glaubst du, ist mit ihr passiert?«, frage ich nach ein paar Minuten.


  Vick antwortet: »Ich glaube, ihre Familie ist geflüchtet. Viele Aberrationen und Anomalien in unserer Umgebung sind verschwunden, und ich glaube nicht, dass die Gesellschaft sie alle erwischt hat. Vielleicht hat sich ihre Familie auf die Suche nach dem Steuermann gemacht.«


  »Meinst du wirklich?« Ich wünschte jetzt, ich hätte die Existenz des Steuermanns nicht zu vehement geleugnet.


  »Ich hoffe es«, antwortet Vick. Seine Stimme klingt hohl, nachdem er seine Geschichte erzählt hat.


  Ich reiche ihm das Stück Pappelholz, in das ihr Name eingeschnitzt ist. Er betrachtet es einen Augenblick und steckt es dann in die Manteltasche.


  »So«, sagt Vick. »Jetzt lass uns mal überlegen, wie wir diese Ebene überqueren und zu denen gelangen können, die wir suchen – wen auch immer wir dann finden werden. Ich werde dir jedenfalls noch eine Weile folgen.«


  »Bitte hör auf, das zu sagen«, entgegne ich. »Ich bin nicht euer Anführer. Wir ziehen alle an einem Strang.« Ich blicke hinauf zu dem Meer von Sternen am Himmel. Warum sie leuchten und strahlen, weiß ich nicht.


  Mein Vater wollte sich zu demjenigen erheben, der alles veränderte und alle rettete. Das war gefährlich. Trotzdem glaubten alle an ihn. Die Dorfbewohner. Meine Mutter. Ich. Dann wurde ich älter und erkannte, dass er niemals gewinnen konnte. Ich glaubte nicht länger an ihn. Ich bin nicht mit ihm gestorben, weil ich nicht mehr zu den Treffen ging.


  »Na schön«, sagt Vick. »Aber danke, dass du uns bis hierher gebracht hast.«


  »Ich danke dir auch«, sage ich.


  Vick nickt. Bevor er einschläft, holt er noch seinen eigenen Stein heraus und schneidet eine neue Kerbe in seine Stiefelsohle. Ein weiterer Tag, der ohne sie vergangen ist.


  
    
  


  Kapitel 18 CASSIA
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  »Du siehst nicht gut aus«, stellt Indie fest. »Sollen wir lieber etwas langsamer gehen?«


  »Nein«, erwidere ich. »Auf gar keinen Fall!« Wenn ich jetzt anhalte, werde ich nie wieder weitergehen.


  »Es nützt aber niemandem etwas, wenn du unterwegs stirbst«, sagt sie ärgerlich.


  Ich lache. »Ich sterbe schon nicht.« Obwohl ich erschöpft, ausgehungert und durstig bin und meine Glieder schmerzen, kommt mir die Vorstellung, zu sterben, lächerlich vor. Ich kann doch jetzt nicht sterben, wenn ich womöglich mit jedem Schritt Ky näher komme. Außerdem habe ich die blauen Tabletten. Ich lächle bei dem Gedanken daran, was wohl auf den anderen Papierschnipseln steht.


  Unablässig suche ich nach einem weiteren Zeichen von Ky. Doch auch, wenn ich nicht gleich sterben werde, bin ich wohl kränker, als ich zunächst gedacht habe, weil ich Zeichen in allem erkenne. Ich bilde mir ein, eine Nachricht von Ky in dem Muster des getrockneten, rissigen Schlamms auf dem Boden der Klamm zu entdecken. Nach dem Regen hat er sich in einer Art und Weise verfestigt, dass man die Risse durchaus als Buchstaben interpretieren könnte. Ich hocke mich hin und sehe mir das Muster an. »Für was hältst du das?«, frage ich Indie.


  »Schlamm«, erwidert sie.


  »Nein«, entgegne ich. »Schau mal genauer hin.«


  »Haut, oder Schuppen«, sagt sie, und für einen Moment bin ich so überzeugt von ihrer Idee, dass ich innehalte. Haut, oder Schuppen. Vielleicht ist dieser ganze Canyon eine lange, gewundene Schlange, an der wir entlanggehen, und wenn wir das Ende erreichen, steigen wir von ihrem Schwanz herunter. Oder wir gelangen zu ihrem Maul, und sie verschlingt uns mit Haut und Haar.
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  Endlich entdecke ich ein deutliches Zeichen, als der blaue Himmel über der Klamm sich blaurosa verfärbt und die Luft sich verändert.


  Ich sehe meinen Namen: Cassia, eingeritzt in eine junge Pappel, die auf einem Stückchen Erde neben einem schmalen Wasserlauf wächst.


  Der Baum wird nicht lange leben; schon wachsen seine Wurzeln zu flach, in dem Versuch, Nährstoffe aufzunehmen. Ky hat meinen Namen so vorsichtig in die Rinde geritzt, dass es fast so aussieht, als seien die Buchstaben Teil des Stamms.


  »Siehst du das?«, frage ich Indie.


  Nach einem Moment sagt sie: »Ja.«


  Ich wusste es.


  In der Nähe des Flusses finden wir eine kleine Niederlassung, und in einem Obstgarten mit verwachsenen Bäumen hängen goldene Äpfel tief an den Ästen. Als ich diese Äpfel sehe, erfasst mich der Wunsch, einige davon Ky mitzubringen, als Beweis dafür, dass ich ihm auf Schritt und Tritt gefolgt bin. Ich muss noch ein anderes Geschenk für ihn finden außer dem Gedicht – ich habe keine Zeit, es zu Ende zu bringen, mir die richtigen Worte einfallen zu lassen.


  Dann blicke ich wieder auf den Boden in der Nähe der Pappel und entdecke Fußspuren, die tiefer in die Schlucht hineinführen. Vorher hatte ich sie gar nicht bemerkt, zu sehr waren sie mit den Abdrücken anderer Lebewesen vermischt, die zum Trinken hierhergekommen sind. Doch zwischen den Tatzen- und Pfotenspuren erkennt man deutlich Stiefelprofile.


  Indie klettert über den Zaun in den Obstgarten.


  »Komm!«, dränge ich. »Es gibt keinen Grund, hier Rast zu machen. Wir können erkennen, wo sie entlanggegangen sind. Wir haben Wasser und die Tabletten.«


  »Die Tabletten werden uns kaum helfen«, erwidert Indie, pflückt einen Apfel ab und beißt hinein. »Wir sollten wenigstens ein paar von denen hier mitnehmen.«


  »Natürlich helfen die Tabletten«, entgegne ich. »Ich habe eine genommen.«


  Indie hört auf zu kauen. »Du hast eine genommen? Warum?«


  »Ich habe eine genommen, weil sie zum Überleben genauso gut sind wie Nahrung«, erkläre ich.


  Indie rennt auf mich zu und reicht mir einen Apfel. »Schnell! Iss!«, sagt sie kopfschüttelnd. »Wann hast du die Tablette genommen?«


  »In der anderen Schlucht«, antworte ich, überrascht über ihr besorgtes Gesicht.


  »Deswegen fühlst du dich krank!«, ruft Indie aus. »Du hast tatsächlich keine Ahnung, oder?«


  »Wovon denn?«


  »Dass die blauen Tabletten vergiftet sind.«


  »So ein Quatsch!«, entgegne ich. Lächerlich! Xander würde mir niemals etwas Giftiges geben.


  Indie presst die Lippen zu einem Strich zusammen und sagt: »Doch, die Tabletten sind schädlich, glaub mir. Nimm bitte keine mehr.« Sie öffnet meinen Rucksack und steckt einige Äpfel hinein. »Warum glaubst du zu wissen, wohin wir gehen sollen?«


  »Ich weiß es einfach«, antworte ich und deute mit einer ungeduldigen Geste auf die Fußspuren. »Ich sortiere die Zeichen.«


  Indie sieht mich an, unsicher, ob sie mir glauben kann oder nicht. Sie denkt, dass die Tablette mich krank gemacht hat und ich meinen Verstand verliere.


  Dabei hat sie doch meinen Namen auf dem Baum gelesen und weiß, dass ich ihn nicht hineingeschnitzt habe.


  »Ich glaube, du solltest dich ausruhen«, sagt sie noch ein letztes Mal.


  »Ich kann nicht«, erwidere ich, und sie sieht mir an, dass das die Wahrheit ist.


   


  Kurz nachdem wir die Siedlung hinter uns gelassen haben, höre ich es zum ersten Mal. Schritte. Hinter uns. Wir sind dicht am Wasser, und ich halte an.


  »Da ist jemand!«, sage ich zu Indie. »Jemand folgt uns!«


  Indie sieht mich misstrauisch an. »Ich glaube, du bildest dir nur etwas ein. Du hörst und siehst Dinge, die gar nicht da sind.«


  »Nein!«, erwidere ich. »Hör doch mal!«


  Wir halten beide inne und lauschen in die Schlucht. Alles ist still, bis auf das Rauschen der Blätter im Wind. Der Wind legt sich, und das Rascheln verstummt, aber ich höre noch immer etwas. Füße auf Sand? Eine Hand, die Halt suchend über einen Felsen streift? Irgendetwas. »Da!«, sage ich zu Indie. »Das musst du doch gehört haben!«


  »Nein, ich höre gar nichts«, erwidert Indie, die allmählich die Nerven zu verlieren scheint. »Dir geht es nicht gut. Vielleicht sollten wir doch eine Weile Rast machen.«


  Ich beantworte ihren Vorschlag, indem ich weitergehe. Ich lausche auf Geräusche eines Verfolgers, höre aber jetzt nur noch die Blätter, die im zarten Wind flüstern.


   


  Wir wandern bis zum Einbruch der Dunkelheit, schalten unsere Taschenlampen ein und gehen weiter. Indie hatte recht; auch ich habe nicht mehr das Gefühl, dass uns jemand folgt. Ich höre nur meinen eigenen Atem, spüre nur mich selbst, die Schwäche in jeder Faser meines Körpers, jede Wölbung der Muskeln, jeden meiner erschöpften Schritte. Aber nichts kann mich aufhalten, jetzt, wo ich Ky so nahe bin. Ich werde noch mehr von den Tabletten nehmen. Ich glaube nicht, dass Indie recht hat und sie giftig sind.


  Als sie nicht hinsieht, drücke ich eine weitere Tablette heraus, aber meine Hände zittern so sehr, dass sie zu Boden fällt, zusammen mit einem hauchdünnen Schnipsel Papier. Und da fällt es mir wieder ein. Xanders Aufzeichnungen. Ich wollte sie lesen.


  Das Papier wird vom Wind davongetragen, und es erscheint mir viel zu anstrengend, hinterherzulaufen oder etwas Blaues im Dunkeln zu suchen.


  
    
  


  Kapitel 19 KY
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  Das Geräusch von etwas Großem am Himmel weckt mich.


  Seit wann greifen die so früh am Morgen an?, schießt es mir panisch durch den Kopf. Es ist schon heller und später, als ich dachte. Ich muss sehr müde gewesen sein.


  »Eli!«, rufe ich.


  »Hier bin ich!«


  »Wo ist Vick?«


  »Er wollte die Zeit nutzen und noch ein paar Stunden fischen gehen, bevor wir aufbrechen«, antwortet Eli. »Er sagte, ich solle hierbleiben und dich schlafen lassen.«


  »Nein, nein, nein!«, stoße ich hervor, und dann sagt keiner mehr etwas, weil das Brüllen der Turbinen über uns zu laut ist. Auch das Feuer klingt anders als sonst. Dumpf und schwerfällig. Präzise. Nicht wie die Regenschauer, an die wir gewöhnt sind, sondern wie felsbrockengroße Hagelkörner, die vom Himmel donnern.


  Als es aufhört, warte ich keinen Augenblick, obwohl ich es sollte. »Bleib hier!«, befehle ich Eli auf und renne hinaus auf die Ebene, krieche durch das Gras, eile zu diesem verdammten Fluss, zu diesem verdammten Sumpf.


  Eli missachtet meine Anweisung und folgt mir, aber ich versuche nicht mehr, ihn aufzuhalten. Ich krieche zu der Stelle am Ufer, sehe aber nicht hin.


  Ich glaube an das, was ich sehe. Wenn ich nicht sehe, dass Vick tot ist, dann ist es auch nicht wahr.


  Stattdessen blicke ich über das Flussufer, in das die Bomben eingeschlagen haben. Braungrüne Sumpfgräser wurden stellenweise untergepflügt und erinnern an lange, wirre Haare von verschütteten Leichen.


  Die Wucht der Detonation hat Erde in den Fluss geschleudert, so dass sich das Wasser in mehreren Becken staut. Bruchstücke eines Flusses, denen der Weg abgeschnitten ist.


  Ich gehe ein paar Schritte flussabwärts und sehe, dass sie den Fluss an vielen Stellen bombardiert haben, über eine weite Strecke hinweg.


  Ich höre Eli schluchzen. Dann drehe ich mich um und sehe Vick.


   


  »Ky«, schnieft Eli. »Kannst du ihm helfen?«


  »Nein«, antworte ich.


  Was immer vom Himmel gefallen ist, scheint Vick mit voller Wucht getroffen zu haben. Er sieht aus, als wäre er durch die Luft geschleudert worden – sein Genick ist gebrochen. Er muss sofort tot gewesen sein. Ich weiß, ich sollte froh darüber sein. Aber ich bin es nicht. Ich blicke in diese leeren Augen, die das Blau des Himmels reflektieren, weil von Vick selbst nichts mehr übrig ist.


  Was hat ihn hier herausgetrieben? Warum hat er nicht im Schutz der Bäume geangelt, sondern an dieser einsehbaren Stelle?


  Den Grund entdecke ich im Becken neben ihm, gefangen in dem jetzt stehenden Gewässer. Ich weiß sofort, welche Art von Fisch das ist, obwohl ich noch nie zuvor einen solchen gesehen habe.


  Eine Regenbogenforelle. Ihre Farben schillern im Sonnenlicht, während sie panisch zappelt.


  Hat Vick sie gesehen? Hat er sich deshalb hinaus ins Freie gewagt?


  Das Wasser im Becken verdunkelt sich. Irgendetwas, eine große Kugel, liegt auf dem Grund. Bei näherem Hinsehen entdecke ich, dass die Kugel nach und nach einen Giftstoff freisetzt.


  Sie hatten nicht die Absicht, Vick zu töten. Sie wollen diesen Fluss vergiften.


  Währenddessen dreht sich die Forelle auf den Rücken, den weißen Bauch nach oben. Sie treibt an die Oberfläche.


  Tot, wie Vick.


  Ich könnte lachen und schreien zugleich.


  »Er hat etwas in der Hand gehalten«, sagt Eli. Ich schaue zu ihm hin. Er hat das Stück Holz gefunden, in das Laneys Name eingeschnitzt ist. »Es ist gefallen, als er gefallen ist.« Eli greift nach Vicks Hand und hält sie einen Augenblick fest. Dann kreuzt er Vicks Arme über der Brust und ruft mit tränenüberströmtem Gesicht: »Unternimm doch etwas!«


  Ich drehe mich um und ziehe meinen Mantel aus.


  »Was machst du denn da?«, fragt Eli entsetzt. »Du kannst ihn doch nicht einfach so hier liegen lassen?«


  Ich habe keine Zeit, ihm zu antworten. Ich werfe meinen Mantel zu Boden und greife in das nächstbeste Staubecken – das mit der toten Regenbogenforelle. Die Kälte schmerzt. Fließendes Wasser gefriert selten, aber dieses hier fließt nicht mehr. Mit beiden Händen wuchte ich die Kugel heraus, obwohl sie weiterhin Gift versprüht. Sie ist schwer, aber ich renne ans Ufer, lege sie neben einen Felsen und halte Ausschau nach der nächsten. Ich kann nicht den ganzen Dreck wegräumen, der den Fluss an zahlreichen Stellen staut, aber ich kann das Gift aus einigen der Becken entfernen. Ich weiß, dass das genauso nutzlos ist wie alles, was ich bisher getan habe. Genau wie der Versuch, zu Cassia zurückzukehren, in einer Gesellschaft, die mir den Tod wünscht.


  Aber ich kann nicht aufhören.


  Eli gesellt sich zu mir und greift ebenfalls ins Wasser.


  »Es ist zu gefährlich!«, warne ich ihn. »Geh wieder unter die Bäume.«


  Er antwortet nicht, sondern hilft mir stattdessen, die nächste Kugel herauszuwuchten. Ich denke daran, wie Vick mir mit den Leichen geholfen hat, und lasse ihn gewähren.


  
    ***
  


  Den ganzen Tag lang spricht Vick mit mir. Ich weiß, dass das bedeutet, dass ich verrückt bin, aber ich höre ihn, ob ich will oder nicht.


  Er spricht mit mir, während Eli und ich die Kugeln aus dem Fluss holen. Wieder und wieder erzählt mir Vick die Geschichte von sich und Laney. Ich kann es mir lebhaft vorstellen – wie er sich in eine Anomalie verliebt. Wie er Laney seine Gefühle offenbart. Wie er die Regenforelle fängt und anschließend mit Laneys Eltern redet. Wie er für seine Entscheidung geradesteht und den Vertrag feiert. Sein Lächeln, als er nach ihrer Hand greift und sein Glück gegen den Willen der Gesellschaft einfordert. Wie er zurückkehrt und sie verschwunden ist.


  »Lass das!«, sage ich zu Vick und ignoriere Elis überraschten Blick. Ich werde wie mein Vater. Er hörte auch ständig Stimmen im Kopf, die ihm sagten, er solle zu den Menschen sprechen, er solle versuchen, die Welt zu verändern.


  Als wir so viele Kugeln wie möglich aus dem Wasser geholt haben, heben Eli und ich gemeinsam Vicks Grab aus. Es ist schwer, sogar in dem lockeren Boden, und meine Muskeln protestieren vor Erschöpfung. Das Grab wird nicht so tief, wie ich es mir gewünscht hätte. Eli gräbt verbissen an meiner Seite und schöpft mit seinen kleinen bloßen Händen die Erde aus der Grube.


  Als wir fertig sind, legen wir Vick hinein.


  Er hat einen seiner Rucksäcke in unserem Lager ausgeleert, um seinen Fang darin zu transportieren. Ich finde einen Fisch mit silbrigen Schuppen darin und lege ihn mit ins Grab. Wir lassen Vick seinen Mantel. Das Loch über seinem Herzen, wo vorher die silbrige Scheibe saß, sieht wie eine kleine Wunde aus. Falls die Gesellschaft ihn ausgräbt, wird sie nichts über ihn erfahren. Nicht einmal die Kerben in seiner Stiefelsohle werden ihnen irgendetwas verraten.


  Vick redet weiterhin mit mir, während ich aus einem Stück Sandstein einen Fisch meißele, um ihn auf seinem flachen Grab zurückzulassen. Die Fischschuppen sind stumpf und orangefarben, sie schillern nicht wie die der Forelle, die Vick gesehen hat. Mehr kann ich nicht tun. Aber ich möchte nicht nur ein Zeichen hinterlassen, dass hier ein Verstorbener liegt, sondern auch, dass dieser Mensch geliebt hat und geliebt wurde.


  »Sie haben mich nicht getötet«, sagt Vick zu mir.


  »Ach, nein?«, erwidere ich, so leise, dass Eli nichts hört.


  »Nein«, sagt er amüsiert. »Jedenfalls so lange nicht, wie die Fische hier schwimmen, laichen und Eier legen.«


  »Siehst du denn nicht, was hier passiert ist?«, frage ich. »Wir haben alles versucht, aber auch sie werden sterben.«


  Von diesem Moment an redet er nicht mehr mit mir. Ich weiß, dass er jetzt endgültig fort ist, und wünschte, die Stimme in meinem Kopf kehrte zurück. Endlich verstehe ich, dass mein Vater, solange er Stimmen hörte, niemals allein war.


  
    
  


  Kapitel 20 CASSIA
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  Mein Atem klingt krank. Wie kleine Wellen eines Flusses, die gegen Felsen schlagen, mit leisem, müdem Plätschern, in der Hoffnung, den Felsen auszuwaschen.


  »Rede mit mir!«, bitte ich Indie. Ich bemerke, dass sie zwei Rucksäcke und zwei Feldflaschen trägt. Wie konnte das passieren? Trägt sie meine Sachen? Ich bin zu müde, um mich darum zu kümmern.


  »Was soll ich denn sagen?«, fragt sie.


  »Irgendetwas.« Ich muss irgendetwas anderes außer meinem eigenen Atem und meinem eigenen müden Herzen hören.


  Irgendwann, bevor sich Indies Worte in meinen Ohren in bedeutungslose Klänge auflösen, stelle ich fest, dass sie mir von sich erzählt, sehr viel sogar, ja, dass sie gar nicht mehr aufhören kann zu reden, jetzt, wo sie glaubt, ich sei zu erledigt zum Zuhören. Ich wünschte, ich könnte besser aufpassen und mich an das erinnern, was sie sagt. So aber bleiben nur wenige Satzfetzen haften:


   


  Immer abends vor dem Einschlafen


  und


  Ich dachte, hinterher wäre alles anders


  und


  Ich weiß nicht, wie lange ich noch glauben kann


   


  Fast klingt es wie ein Gedicht, und wieder frage ich mich, ob ich es schaffen werde, meine Verse für Ky zu beenden. Ob ich die richtigen Worte finde, wenn ich ihn endlich wiedersehe. Ob er und ich jemals genügend Zeit haben werden, um über die Anfänge hinauszukommen.


  Ich würde Indie gerne um eine weitere blaue Tablette aus meinem Rucksack bitten, aber rechtzeitig fällt mir ein, wie Großvater zu mir gesagt hat, ich sei stark genug, um ohne die Tabletten auszukommen.


  Großvater, denke ich, ich habe dich nicht so gut gekannt, wie ich geglaubt habe. Die Gedichte. Ich dachte, ich hätte gewusst, was du damit beabsichtigt hast. Aber an welches sollte ich glauben?


  Ich denke an das, was Großvater zu mir gesagt hat, als ich bei unserer letzten Begegnung die Puderdose mit den Papieren darin entgegennahm. »Cassia«, flüsterte er, »Ich schenke dir etwas, das du im Moment sicher noch nicht verstehst. Aber ich glaube, dass du es eines Tages verstehen wirst. Du mehr als jeder andere.«


  Ein Gedanke flattert mir durch den Kopf wie ein Trauermantel, einer jener Falter, die hier und auch daheim in Oria ihre Kokons reihenweise an die Zweige heften. Er ist mir schon früher durch den Kopf gehuscht, aber bisher habe ich ihn nicht zugelassen.


  Großvater, warst du einst der Steuermann?


  Dann steigt ein neuer Gedanke in mir auf, leicht und schnell, so dass ich ihn zunächst nicht erfassen kann und er wiederum nur den Eindruck sanft flatternder Flügel hinterlässt.


  »Ich brauche sie nicht mehr«, sage ich mir. Die Tabletten, die Gesellschaft. Ich weiß nicht, ob ich das tief in mir wirklich meine. Aber so sollte es wohl sein.


  Dann trifft mich die Erkenntnis. Ein Kompass, aus Stein gemeißelt, liegt auf einem Felsvorsprung praktisch auf Augenhöhe.


  Ich nehme ihn in die Hand, obwohl ich ansonsten alles losgelassen habe.


  Ich trage ihn beim Weiterwandern, obwohl er mehr wiegt als viele Dinge, ich auf die Erde fallen ließ. Ich denke: Das ist gut, obwohl er schwer ist. Ich denke: Das ist gut, weil es mich am Boden hält.


  
    
  


  Kapitel 21 KY
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  »Sprich die Verse«, bittet mich Eli.


  Mir zittern vor Erschöpfung nach der stundenlangen Arbeit die Hände. »Ich kann nicht, Eli. Sie haben nichts zu bedeuten.«


  »Sag sie!«, befiehlt Eli, und erneut kommen ihm die Tränen. »Bitte!«


  »Ich kann es nicht«, erwidere ich und lege den Sandsteinfisch auf das Grab.


  »Du musst sie sagen!«, beharrt Eli. »Du musst es tun, für Vick.«


  »Ich habe für Vick schon alles getan, was ich konnte«, sage ich. »Das haben wir beide. Wir haben versucht, den Fluss zu retten. Es ist Zeit, zu gehen. Er würde dasselbe tun.«


  »Wir können die Ebene jetzt nicht überqueren«, entgegnet Eli.


  »Wir bleiben in der Nähe der Bäume«, schlage ich vor. »Es ist noch nicht dunkel. Wir sollten versuchen, so weit wie möglich zu kommen.«


   


  Wir kehren zu unserem Lagerplatz an der Mündung der Schlucht zurück, um unsere Sachen zu holen. Als wir die geräucherten Fische einwickeln, hinterlassen sie silberne Schuppen auf unseren Händen und Kleidern. Eli und ich teilen die Nahrung aus Vicks Rucksack untereinander auf. »Möchtest du welche davon?«, frage ich Eli, als wir die Broschüren finden, die Vick mitgenommen hat.


  »Nein«, antwortet Eli. »Ich mag die Bücher lieber, die ich ausgesucht habe.«


  Ich schiebe ein Heft in meinen Rucksack und lasse die anderen zurück. Es hat keinen Zweck, sie alle mitzuschleppen.


  In der Dämmerung nehmen Eli und ich den Marsch über die Ebene in Angriff.


  Auf einmal hält Eli inne und blickt zurück. Ein Fehler.


  »Wir müssen weiter, Eli.«


  »Warte!«, sagt er. »Halt an!«


  »Ich halte nicht an!«, erwidere ich.


  »Ky!«, drängt er. »Jetzt schau doch mal!«


  Ich drehe mich um, und im letzten Rest des Abendlichts sehe ich sie.


  Cassia.


  Sogar aus der Ferne weiß ich, dass sie es ist. Ich erkenne es daran, wie ihre dunklen Haare vom Wind zerzaust werden und wie sie auf dem roten Felsen der Klamm steht. Sie ist schöner als Schnee.


  Ist das ein Traum?


  Sie deutet zum Himmel.


  
    
  


  Kapitel 22 CASSIA
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  Fast sind wir ganz oben, fast können wir über die Ebene blicken.


  »Cassia, bleib stehen!«, ruft Indie, als ich einen Felsvorsprung erklettere.


  »Wir haben es fast geschafft!«, erwidere ich. »Das muss ich sehen!« Im Laufe der letzten paar Stunden habe ich wieder Kraft geschöpft und einen klaren Kopf bekommen. Ich möchte mich an den höchsten Punkt stellen, damit ich nach Ky Ausschau halten kann. Der Wind ist kalt, die Luft rein. Ich genieße die frische Brise.


  Ich erklimme den höchsten Felsen.


  »Tu das nicht!«, ruft Indie von unten. »Du fällst runter!«


  »Oh!«, stoße ich hervor. Es gibt so viel zu sehen! Orangefarbene Felsen, eine bräunliche Steppe, ein Fluss und blaue Berge. Der sich verdunkelnde Himmel, tief hängende Wolken, die rote Sonne und vereinzelte, kleine kalte Schneeflocken, die herabrieseln.


  Zwei kleine Gestalten, die hinaufblicken.


  Zu mir?


  Ist er das?


  Sie sind weit entfernt. Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.


  Ich zeige in den Himmel.


  Im ersten Moment passiert nichts. Die Gestalt bleibt reglos stehen, und ich stehe verfroren, lebendig und …


  Er rennt los.


  Ich laufe ihm entgegen, rutschend, schliddernd, hinunter zur Ebene.


  Ich wünschte, denke ich, während meine Füße sich verheddern, zu schnell laufen, nicht schnell genug laufen, ich wünschte, ich könnte rennen, ich wünschte, ich hätte ein vollständiges Gedicht geschrieben, ich wünschte, ich hätte den Kompass behalten …


  Und dann erreiche ich die Ebene und wünsche mir nichts anderes mehr als das, was gerade passiert.


  Ky. Der auf mich zurennt.


  Ich habe ihn nie zuvor so laufen sehen, schnell, frei, stark, wild. Er sieht so wunderschön aus, sein Körper bewegt sich in perfekter Harmonie.


  Er bleibt so dicht vor mir stehen, dass ich nur noch das Blau seiner Augen sehe. Ich vergesse das Rot meiner Hände und den Traum vom grünen Kleid bei unserem Wiedersehen.


  »Du bist da!«, stößt er hervor, keuchend, heftig und erregt.


  Sein Gesicht ist schweiß- und schmutzbedeckt, und er sieht mich an, als wäre ich das Einzige, was er sich je zu sehen gewünscht hat.


  Ich öffne die Lippen, um mit Ja zu antworten.


  Doch ich habe nur noch Zeit, einzuatmen, bis er die letzte Distanz überbrückt.


  Und dann ist da nur noch der Kuss.


  
    
  


  Kapitel 23 KY
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  »Unser Gedicht«, flüstert sie. »Sagst du es für mich auf?«


  Ich beuge mich noch näher zu ihrer, presse meine Wange an die ihre. Meine Lippen streifen ihren Hals. Ihre Haare duften nach Salbei, ihre Haut nach Heimat.


  Ich bringe kein Wort hervor.


   


  Sie denkt als Erste daran, dass wir nicht allein sind. »Ky«, flüstert sie.


  Wir rücken ein Stück voneinander ab. Im schwindenden Licht sehe ich, wie zerzaust ihr Haar und wie braun ihre Haut ist. Ihre Schönheit schmerzt mich jedes Mal. »Cassia«, sage ich mit heiserer Stimme, »das ist Eli.« Als sie sich zu ihm umdreht und sich ihr Gesicht aufhellt, weiß ich, dass ich mir Elis Ähnlichkeit mit Bram nicht nur eingebildet habe.


  »Das ist Indie«, sagt sie und zeigt auf ihre Weggefährtin. Indie verschränkt die Arme vor der Brust.


  Wir schweigen. Eli und ich sehen uns an. Ich weiß, dass wir beide an Vick denken. Dies sollte der Moment sein, in dem wir ihn vorstellen, aber er ist fort.


  Noch gestern Abend war Vick am Leben. Heute Morgen hat er am Fluss gestanden und den Forellen zugeschaut. Er dachte an Laney, während die Fische in allen Farben schillerten und die Sonne schien.


  Dann ist er gestorben.


  Ich deute auf Eli, der kerzengerade dasteht, und sage: »Heute Morgen waren wir noch zu dritt.«


  »Was ist passiert?«, fragt Cassia. Sie umfasst meine Hand fester, und ich erwidere sanft ihren Druck, vorsichtig, weil ich die Schnitte in ihrer Haut spüre. Was hat sie durchgemacht, um mich zu finden?


  »Flugschiffe sind gekommen«, erzähle ich, »und haben unseren Freund Vick getötet. Und den Fluss bombardiert und vergiftet.«


  Plötzlich wird mir bewusst, wie wir von oben aussehen müssen. Wir stehen mitten auf der Ebene, wie auf dem Präsentierteller. »Wir sollten uns in die Schlucht zurückziehen«, schlage ich vor. Im Westen hinter den Bergen versinkt die Sonne – fast ist sie schon ganz verschwunden – nach einem Tag der Düsternis und des Lichts. Vick tot. Cassia hier.


  »Wie hast du das nur geschafft?«, frage ich sie, während ich mich ihr nähere, als wir in die Schlucht hineinschlüpfen. Sie wendet sich um, um mir zu antworten. Ihr Atem streift heiß meine Wange. Wieder umarmen und küssen wir uns, mit sanften und zugleich gierigen Händen und Lippen. Ich flüstere gegen ihre warme Haut: »Wie hast du uns gefunden?«


  »Mit dem Kompass«, antwortet sie und drückt ihn mir in die Hand. Zu meiner Überraschung ist es der Kompass aus Stein.


   


  »Wo gehen wir denn jetzt hin?«, fragt Eli ängstlich, als wir den Platz erreichen, an dem wir mit Vick kampiert haben. Der Geruch geräucherter Fische liegt immer noch in der Luft. Im Strahl der Taschenlampe blitzen heruntergefallene Fischschuppen auf. »Wollen wir trotzdem die Ebene überqueren?«


  »Das geht nicht«, wendet Indie ein. »Jedenfalls nicht in den nächsten ein, zwei Tagen. Cassia ist krank gewesen.«


  »Jetzt geht es mir aber wieder gut«, erwidert Cassia. Ihre Stimme klingt fest.


  Ich suche den Feuerstein in meinem Rucksack, um erneut ein kleines Feuer anzufachen. »Wir sollten hier übernachten«, sage ich zu Eli. »Alles andere können wir morgen früh entscheiden.« Eli nickt und beginnt unaufgefordert, Zweige für das Feuer zu sammeln.


  »Er ist noch so jung!«, sagt Cassia leise. »Hat die Gesellschaft ihn hier rausgeschickt?«


  »Ja«, antworte ich und versuche, mit dem Stein Funken zu schlagen. Vergeblich.


  Sie legt ihre Hand auf meine, und ich schließe die Augen. Als ich das nächste Mal zuschlage, fliegen die Funken, und sie hält den Atem an.


  
    [image: ***]
  


  Eli bringt einen Arm voller dürrer, trockener Zweige. Als er sie ins Feuer legt, knistert es, und der Geruch von Salbei steigt auf – stechend und wild.


  Cassia und ich sitzen so eng beieinander wie möglich. Sie lehnt sich an mich, und ich halte sie fest umschlungen. Ich bilde mir nicht ein, dass ich ihr Halt gebe – sie ist so stark –, aber wenn ich sie nicht hielte, würde ich zerspringen.


  »Vielen Dank«, sagt Cassia zu Eli. Ihrer Stimme höre ich an, dass sie ihm zulächelt, und er lächelt zaghaft zurück. Er setzt sich an die Stelle, an der Vick gestern Abend gesessen hat. Indie rutscht ein Stück, um Eli Platz zu machen, und lehnt sich nach vorn, um dem Tanz der Flammen zuzusehen. Sie blickt mich an, und ich sehe etwas in ihren Augen aufblitzen.


  Ich wende ihr den Rücken zu und versperre ihr die Sicht auf uns. Mit der Taschenlampe beleuchte ich Cassias Hände. »Was ist passiert?«, frage ich sie.


  Sie senkt den Blick. »Ich habe sie mir an einem Seil aufgeschnitten«, erklärt sie. »Wir sind auf der Suche nach dir hinüber in eine andere Schlucht geklettert, dann aber wieder in diese zurückgekehrt.« Sie schaut kurz zu den anderen beiden hinüber, lächelt ihnen zu und lehnt sich näher zu mir. »Ky«, seufzt sie. »Wir sind wieder zusammen!«


  Ich habe immer die Art geliebt, wie sie meinen Namen ausgesprochen hat. »Ich kann es auch kaum glauben.«


  »Ich musste dich finden!«, sagt sie, legt unter meinem Mantel die Arme um mich und streichelt meinen Rücken. Ich tue dasselbe bei ihr. Sie ist so schmal und klein. Und stark. Niemand sonst hätte geschafft, was sie geschafft hat. Ich ziehe sie noch dichter an mich heran. Der Schmerz und die gleichzeitige Erleichterung, wenn ich sie berühre, sind mir schon seit unserer Zeit auf dem Hügel vertraut, aber jetzt spüre ich beides noch intensiver.


  »Ich muss dir etwas gestehen«, flüstert Cassia mir ins Ohr.


  »Was denn?«


  Sie holt tief Luft. »Ich habe den Kompass nicht mehr. Den, den du mir damals in Oria gegeben hast.« Hastig fährt sie fort, und ihre Stimme klingt tränenerstickt. »Ich habe ihn einem Archivar als Bezahlung gegeben.«


  »Ist schon gut«, sage ich und meine es aufrichtig. Sie ist hier. Nach all dem, was wir durchgemacht haben, bedeutet der Verlust des Kompasses auf dem langen Weg hierher nicht viel. Außerdem habe ich ihn ihr nicht gegeben, damit sie ihn für mich aufbewahrt. Es war ein Geschenk. Trotzdem bin ich neugierig. »Was hast du dafür bekommen?«


  »Nicht das, was ich erwartet habe«, antwortet sie. »Ich hatte um Informationen darüber gebeten, wo sie die Aberrationen hinbringen und wie ich dorthin gelangen könnte.«


  »Cassia!«, stoße ich entsetzt hervor. Das war gefährlich! Aber sie hat es genau gewusst und es trotzdem versucht. Ich muss es ihr nicht unter die Nase reiben.


  »Stattdessen hat mir der Archivar eine Geschichte gegeben«, erzählt sie. »Erst dachte ich, er hätte mich betrogen, und ich war unglaublich wütend – alles, was mir geblieben war, um zu dir zu finden, waren die blauen Tabletten.«


  »Moment«, unterbreche ich sie. »Welche blauen Tabletten?«


  »Die von Xander«, sagt sie. »Ich habe sie behalten, weil ich dachte, dass wir sie unterwegs zum Überleben brauchen würden.« Sie sieht mich an und deutet meinen Gesichtsausdruck falsch. »Es tut mir leid. Ich musste mich so schnell entscheiden und …«


  »Nein, ich bin doch nicht deswegen böse!«, erwidere ich und umfasse ihren Arm. »Es ist nur: Die blauen Tabletten sind giftig! Hast du welche genommen?«


  »Nur eine«, antwortet sie. »Deswegen glaube ich nicht, dass sie schädlich sind.«


  »Ich habe versucht, sie vom Gegenteil zu überzeugen«, mischt sich Indie ein. »Ich war nicht dabei, als sie sie genommen hat.«


  Ich atme tief durch und frage Cassia: »Wie hast du es geschafft, dich anschließend überhaupt noch zu bewegen? Hast du etwas gegessen?« Sie nickt. Ich hole etwas von dem Fladenbrot aus dem Rucksack. »Iss das jetzt«, sage ich. Auch Eli holt etwas Brot hervor und hält es ihr hin.


  Cassia nimmt das Essen von uns beiden an. »Woher wisst ihr, dass die Tabletten vergiftet sind?«, fragt sie, noch immer skeptisch.


  »Vick hat es mir erzählt«, antworte ich und versuche, nicht in Panik zu geraten. »Die Gesellschaft hat uns immer weisgemacht, dass uns die blauen Tabletten im Notfall retten würden. Aber das stimmt nicht. Stattdessen lähmen sie einen. Wenn nicht rechtzeitig Hilfe kommt, muss man sterben.«


  »Ich glaube es immer noch nicht«, entgegnet Cassia. »Xander würde mir nie etwas geben, was mir schaden könnte.«


  »Vielleicht hat er es nicht gewusst«, gebe ich zu bedenken. »Oder er wollte, dass du die blauen Tabletten gegen irgendetwas eintauschst.«


  »Wenn sie auf dich diese Wirkung hätten, müsste die längst eingetreten sein«, sagt Indie zu Cassia. »Aber du hast dich irgendwie durchgekämpft. Davon habe ich noch nie gehört. Du hast nicht ein einziges Mal innegehalten, bis du Ky gefunden hattest.«


  Wir alle sehen Cassia an. Sie sieht nachdenklich aus, den Blick ins Leere gerichtet. Sie sortiert Informationen. Sie sucht nach Erklärungen für das, was geschehen ist, aber es gibt nur eine einzige: Cassia besitzt eine solche Stärke, gegen die selbst die Gesellschaft machtlos ist.


  »Ich habe nur eine genommen«, sagt sie leise. »Die zweite, die ich nehmen wollte, habe ich fallen lassen. Und den Papierschnipsel, der dabei war, auch.«


  »Was für einen Papierschnipsel?«, frage ich.


  Cassia blickt auf, als würde ihr jetzt wieder bewusst, dass wir sie umringen. »Xander hat kleine bedruckte Papierschnipsel mit Informationen von seinem Mikrochip in der Tablettenverpackung versteckt.«


  »Wie hat er das gemacht?«, frage ich. Indie lehnt sich nach vorn.


  »Ich weiß nicht, wie er irgendetwas von alldem zustande gebracht hat, weder, wie er die Tabletten gestohlen, noch, wie er die Nachrichten hineingeschmuggelt hat«, antwortet Cassia. »Aber er hat es getan.«


  Xander. Ich schüttele den Kopf. Immer dasselbe Spiel. Natürlich hat Cassia ihn nicht völlig vergessen. Er ist ihr bester Freund und noch immer ihr auserwählter Partner. Doch ihr die Tabletten zu geben war ein großer Fehler.


  »Würdest du sie mir zurückgeben?«, bittet Cassia Indie. »Nicht die Tabletten, nur die Zettel.«


  Wieder sehe ich Indies Augen aufblitzen. Irgendwie herausfordernd. Keine Ahnung, ob sie die Zettel wirklich behalten will oder ob sie nur nicht mag, wenn man ihr sagt, was sie tun soll. Doch dann greift sie in ihren Rucksack und holt die auf der Rückseite mit Folie verschweißten Plastikstreifen heraus. »Hier«, sagt sie. »Ich kann ohnehin weder das eine noch das andere gebrauchen.«


  »Wirst du mir erzählen, was auf den Zetteln stand?«, frage ich und versuche, nicht eifersüchtig zu klingen. Indie wirft mir einen scharfen Seitenblick zu, und ich weiß, dass sie mich durchschaut hat.


  »Nur solche Sachen wie seine Lieblingsfarbe und seine Lieblingsaktivität«, antwortet Cassia sanft. Auch sie muss den Missklang in meiner Stimme herausgehört haben. »Ich glaube, er weiß, dass ich mir den Mikrochip nie angesehen habe.«


  Und einfach so lösen sich meine Sorgen in Luft auf – nein, ich habe sie hinuntergeschluckt – und ich schäme mich. Sie hat diesen weiten Weg zurückgelegt, um mich zu finden!


  »Dieser Junge in der anderen Schlucht«, sagt Indie. »Als du gesagt hast, er hätte zu lange gewartet, dachte ich, du meintest, er hätte zu lange damit gewartet, sich umzubringen.«


  Erschrocken schlägt Cassia die Hand vor den Mund. »Nein!«, flüstert sie. »Ich wollte damit sagen, dass er zu lange damit gewartet hat, die Tablette zu nehmen und sie ihn deswegen nicht mehr retten konnte.« Ganz leise fügt sie hinzu: »Ich habe es doch nicht gewusst.« Entsetzt sieht sie Indie an. »Meinst du, er hat es gewusst? Wollte er sterben?«


  »Welcher Junge?«, frage ich Cassia. In der Zeit unserer Trennung ist so viel geschehen!


  »Ein Junge ist mit uns zusammen geflüchtet und zu den Canyons gerannt«, erklärt Cassia. »Er war derjenige, der uns gezeigt hat, wohin du gegangen warst.«


  »Woher wusste er das?«, frage ich.


  »Weil er einer von denen war, die du im Stich gelassen hast«, wirft Indie mir unverblümt an den Kopf. Sie rückt von dem heruntergebrannten Feuer ab. Der Schein erleuchtet kaum ihr Gesicht. Sie deutet auf die uns umgebende Felslandschaft. »Das ist das Motiv des Gemäldes, oder?«, fragt sie. »Nummer 19?«


  Es dauert einen Moment, bis ich erfasse, was sie meint. »Nein«, erwidere ich. »Die Gegend sieht ähnlich aus, aber die Felsformation, die auf dem Gemälde abgebildet ist, ist noch gewaltiger als diese hier. Sie liegt weiter südlich. Ich habe sie nie gesehen, aber mein Vater kannte Leute, die dort gewesen waren.«


  Ich warte darauf, dass sie etwas erwidert, aber sie schweigt.


  »Dieser Junge …«, beginnt Cassia noch einmal.


  Indie rollt sich zum Schlafen zusammen und sagt zu Cassia: »Wir müssen ihn vergessen. Er lebt nicht mehr.«


   


  »Wie geht es dir?«, flüstere ich Cassia zu. Ich habe den Rücken an den Felsen gelehnt, ihr Kopf ruht auf meiner Schulter. Ich kann nicht schlafen. Was Indie über den nachlassenden Effekt der Tablette gesagt hat, könnte stimmen, und Cassia wirkt gesund, aber ich werde sie die ganze Nacht lang beobachten müssen, um sicherzugehen, dass nichts passiert.


  Eli bewegt sich im Schlaf, Indie liegt still da. Ich kann nicht erkennen, ob sie schläft oder zuhört, deshalb rede ich leise.


  Cassia antwortet mir nicht. »Cassia?«


  »Ich wollte dich unbedingt finden«, sagt sie leise. »Als ich den Kompass eingetauscht habe, habe ich einen Weg gesucht, um zu dir zu kommen.«


  »Ich weiß«, sage ich. »Und du hast es geschafft. Obwohl man dich übers Ohr gehauen hat.«


  »Das stimmt so nicht«, erwidert sie. »Jedenfalls nicht ganz. Ich habe im Austausch eine Geschichte bekommen, die mehr war als nur ein Märchen.«


  »Was für eine Geschichte?«, frage ich.


  »Sie war so ähnlich wie die, die du mir von Sisyphus erzählt hast. Aber in der Geschichte war die Rede von einem Steuermann, und sie handelte von einer Rebellion.« Sie lehnt sich dicht an mich. »Wir sind nicht die Einzigen. Hier draußen gibt es eine Bewegung, die sich ›die Erhebung‹ nennt. Hast du schon mal davon gehört?«


  »Ja«, antworte ich, mehr nicht. Ich will nicht über die Erhebung reden. Sie hat gesagt: Wir sind nicht die Einzigen, als sei das eine gute Sache, dabei will ich mich gerade so fühlen, als seien wir die Einzigen in unserem Lager. In den Bergen. Auf der Welt.


  Ich lege meine Hand auf ihr Gesicht, auf die Rundung ihrer Wange, die ich versucht habe in Stein zu gravieren. »Mach dir keine Sorgen um den Kompass. Die grüne Seide habe ich auch nicht mehr.«


  »Haben sie sie dir abgenommen?«


  »Nein«, antworte ich. »Sie ist oben auf dem Hügel geblieben.«


  »Du hast sie dort gelassen?«, fragt sie überrascht.


  »Ja«, antworte ich. »Ich habe sie an einen Ast gebunden, weil ich verhindern wollte, dass irgendjemand sie mir wegnimmt.«


  »Der Hügel«, sagt Cassia und für eine Weile schweigen wir beide, verloren in Erinnerungen. Dann sagt sie, ein wenig neckend: »Du hast immer noch nicht unser Gedicht für mich aufgesagt!«


  Ich schmiege mich eng an sie, und diesmal kann ich sprechen. Ich flüstere, obwohl ich es lieber laut herausgeschrien hätte: »Geh nicht gelassen.«


  »Nein«, stimmt sie mir zu, mit sanfter Stimme, sanfter Haut in dieser guten Nacht. Und dann küsst sie mich leidenschaftlich.


  
    
  


  Kapitel 24 CASSIA
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  Ky erwachen zu sehen ist schöner als ein Sonnenaufgang. Erst liegt er noch ganz still im Tiefschlaf, dann beobachte ich, wie er aus den dunklen Abgründen auftaucht und an die Oberfläche gelangt. Er verzieht das Gesicht, bewegt die Lippen, öffnet die Augen. Und dann lächelt er, und die Sonne geht auf. Als er sich zu mir hinunterbeugt, strecke ich die Arme nach ihm aus und werde gewärmt, als unsere Lippen sich begegnen.


  Wir unterhalten uns über das Tennyson-Gedicht, dass wir es beide immer noch auswendig können und wie er es mich zu Hause in Oria hat lesen sehen. Er hat gehört, dass es früher als Losung benutzt wurde, hier draußen, als er noch ein Kind war, und kürzlich hat Vick ihm noch einmal davon erzählt.


  Vick. Ky erzählt liebevoll von seinem Freund, der ihm geholfen hat, die Toten zu begraben, und von dem Mädchen Laney, in das er verliebt war. Dann berichtet er mit harter, kalter Stimme von seiner Flucht und davon, wie er die anderen Lockvögel im Stich gelassen hat. Erbarmungslos geht er mit sich ins Gericht. Ich dagegen denke weniger an die, die er zurückgelassen hat, sondern an den, den er mitgenommen hat. Eli. Ky hat getan, was er konnte.


  Ich erzählte ihm Indies Version der Geschichte des Steuermanns und mehr über den Jungen, der sich für die andere Schlucht entschieden hat. »Er hat etwas gesucht«, vermute ich und frage mich, ob der Junge gewusst hat, was sich hinter der Wand der Gesellschaft in jener Schlucht verbirgt. »Und er ist gestorben.«


  Zuletzt erzähle ich Ky von den blau gezeichneten Anomalien auf dem Felsplateau und dass ich mich frage, ob sie zur Erhebung gehört haben.


  Dann schweigen wir. Weil wir nicht wissen, was als Nächstes geschieht.


  »Die Gesellschaft ist also in die Schluchten eingedrungen«, stellt Ky fest.


  Elis Augen weiten sich. »Sie ist auch in unseren Mänteln.«


  »Was soll das heißen?«, frage ich, und Ky und Eli erzählen uns von den Heizdrähten und der Messapparatur.


  »Meine Messdrähte habe ich herausgerissen«, sagt Ky, was erklärt, warum sein Mantel so zerfetzt aussieht.


  Ich schaue Eli an, der abwehrend die Arme über der Brust verschränkt und bemerkt: »Ich habe meinen so gelassen, wie er ist.«


  »Schon in Ordnung«, sagt Ky. »Es ist deine Entscheidung.« Er wirft mir einen fragenden Blick zu.


  Lächelnd ziehe ich den Mantel aus und halte ihn ihm hin. Er nimmt ihn an und betrachtet mich, als könne er immer noch nicht glauben, dass ich hier vor ihm stehe. Ich erwidere seinen Blick. Er lächelt, breitet den Mantel auf dem Boden vor sich aus und schlitzt mit schnellen, sicheren Bewegungen das Futter auf.


  Als er fertig ist, gibt er mir ein Knäuel blauer Drähte und eine kleine silberne Scheibe.


  »Was hast du mit dem Zeug gemacht?«, frage ich ihn.


  »Wir haben es vergraben«, antwortet er.


  Ich nicke und beginne, in der Erde zu wühlen, um die Drähte und die Scheibe ebenfalls dort zurückzulassen. Als ich fertig bin, stehe ich auf. Ky hält mir den Mantel hin und ich schlüpfe hinein. »Er müsste dich immer noch wärmen«, meint er. »Die roten Drähte habe ich nicht angerührt.«


  »Was ist mit dir?«, fragt Eli, an Indie gewandt.


  Sie schüttelt den Kopf und sagt: »Ich halte es wie du.« Eli lächelt andeutungsweise.


  Ky nickt. Er scheint nicht weiter überrascht zu sein.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragt Indie. »Ich finde nicht, dass wir versuchen sollten, die Ebene zu überqueren, nach dem, was mit deinem Freund passiert ist.«


  Eli zuckt bei ihrer Taktlosigkeit gequält zusammen, und Kys Stimme klingt gepresst, als er antwortet. »Das stimmt. Sie könnten zurückkehren und selbst wenn nicht – das Wasser da draußen ist vergiftet.«


  »Wir haben doch aber einiges von dem Gift rausgeholt«, erwidert Eli.


  »Warum?«, fragt Indie.


  »In dem Versuch, den Fluss zu retten«, antwortet Ky. »Aber das war unsinnig.«


  »War es nicht!«, erwidert Eli.


  »Wir haben nicht genug herausgefischt, um wirklich etwas zu bewirken.«


  »Haben wir doch!«, entgegnet Eli dickköpfig.


  Ky holt eine Karte aus seinem Rucksack und rollt sie aus, ein wunderschönes Dokument, gezeichnet und koloriert. »Wir sind jetzt hier«, sagt er und zeigt auf eine Stelle am Rande der Felsformation.


  Ich muss unwillkürlich lächeln. Wir sind hier, zusammen. In dieser großen, weiten Welt haben wir es geschafft, einander wiederzufinden. Ich strecke den Arm aus und fahre auf der Karte die Strecke entlang, auf der ich zu ihm gelangt bin, bis sich unsere Hände begegnen.


  »Ich habe einen Weg gesucht, um zu dir zurückzukehren«, sagt Ky. »Ich hatte vor, die Ebene zu überqueren und mich irgendwie in die Gesellschaft zu schmuggeln. Wir haben ein paar Sachen aus der Niederlassung der Farmer mitgenommen, um sie bei den Archivaren einzutauschen.«


  »Diese alte verlassene Siedlung«, bemerkt Indie. »Wir sind auch hindurchgekommen.«


  »Sie ist nicht verlassen«, erwidert Eli. »Ky hat Licht in einem der Häuser gesehen. Irgendjemand ist dort geblieben.«


  Mir läuft es kalt den Rücken hinunter, als ich an das Gefühl zurückdenke, verfolgt zu werden. »Was habt ihr mitgenommen?«, frage ich Ky.


  »Diese Karte«, antwortet er. »Und die hier.« Wieder greift er in seinen Rucksack und reicht mir etwas anderes – Bücher!


  »Oh!«, sage ich, atme ihren Geruch ein, fahre mit den Fingern an ihren Rändern entlang. »Gibt es dort noch mehr?«


  »Dort gibt es alles«, antwortet Ky. »Geschichten, historische Werke, alles, was du dir nur vorstellen kannst. Jahrelang haben die Farmer sie in einer Höhle in der Felswand aufbewahrt.«


  »Dann lasst uns zurückgehen«, sagt Indie entschieden. »Auf der Ebene sind wir noch nicht sicher. Und Cassia und ich brauchen auch etwas zum Eintauschen.«


  »Wir könnten auch noch mehr Nahrung mitnehmen«, fügt Eli hinzu. Dann runzelt er die Stirn. »Aber dieses Licht …«


  »Wir sind vorsichtig«, verspricht Indie. »Aber es ist garantiert besser, als jetzt schon zu versuchen, die Berge zu überqueren.«


  »Was meinst du?«, fragt Ky mich.


  Ich denke an jenen Tag in Oria zurück, als ich die Restaurierungsbaustelle besucht habe, wie die Arbeiter die Bücher ausschlachteten und die Seiten herausflatterten. Ich stelle mir vor, wie die Blätter aufgestiegen und davongeflogen sind, viele Kilometer weit, bis sie sich an einem geheimen, verborgenen Ort niederließen. Und noch ein Gedanke geht mir durch den Kopf: Unter den Sachen, die die Farmer zurückgelassen haben, könnten sich sogar Informationen über die Erhebung befinden. »Ich möchte all die Wörter sehen«, sage ich zu Ky, und er nickt.


  
    [image: ***]
  


  Am Abend zeigen uns Ky und Eli einen Lagerplatz, den Indie und ich auf unserem Weg aus der Klamm unbemerkt passiert haben – eine Höhle. Im Inneren ist sie geräumig und weitläufig, und als Ky den Kegel seiner Taschenlampe umherwandern lässt, stockt mir der Atem. Die Wände sind bemalt!


  Solche Bilder habe ich noch nie gesehen – sie sind real und nicht nur auf einem Bildschirm zu sehen oder als Ausdruck auf einem Blatt Terminalpapier. Diese Farben! Dieser Maßstab – die Gemälde bedecken die Wände bis hinauf an die Decke! Ich drehe mich zu Ky um. »Wie sind sie entstanden?«


  »Die Farmer müssen sie gemalt haben«, antwortet er. »Sie haben ein Verfahren entwickelt, aus Pflanzen und Mineralien Farben herzustellen.«


  »Gibt es noch mehr von ihnen?«, frage ich.


  »In vielen Häusern der Niederlassung sind die Wände bemalt«, antwortet er.


  »Was ist mit diesen hier?«, fragt Indie und zeigt auf eine andere Art Kunstwerke etwas tiefer in der Höhle – Reliefs mit Darstellungen wilder Gestalten in Bewegung.


  »Diese sind älter«, erklärt Ky. »Aber das Motiv ist dasselbe.«


  Das stimmt. Die Arbeiten der Farmer sind detailreicher und feiner ausgearbeitet: Eine ganze Wand ist mit Mädchen in schönen Kleidern und Männern mit bunten Hemden und nackten Füßen bedeckt. Doch die Bewegungen der Menschen scheinen die der Reliefs zu wiederholen.


  »Oh!«, flüstere ich. »Meinst du, sie haben einen Paarungsball gemalt?« Kaum habe ich es ausgesprochen, komme ich mir dumm vor. Hier gibt es keine Paarungsbälle.


  Aber Indie lacht mich nicht aus. Als sie mit den Fingern über die Wände und an den Bildern entlangfährt, spiegeln sich die unterschiedlichsten Gefühle in ihrem Gesicht wider: Sehnsucht, Zorn, Hoffnung, alles zugleich.


  »Was machen sie da?«, frage ich Ky. »Warum bewegen sich die Leute alle so komisch?« Ein Mädchen hat die Hände über den Kopf erhoben. Ich mache es ihr nach, um ihr Verhalten zu entschlüsseln.


  Ky betrachtet mich wieder einmal mit der typischen Mischung aus Traurigkeit und Zuneigung, wie jedes Mal, wenn er etwas weiß, wovon ich nichts ahne, und er glaubt, dass mir etwas vorenthalten wurde.


  »Sie tanzen«, antwortet er.


  »Wie bitte?«, frage ich.


  »Irgendwann zeige ich es dir«, verspricht er, und seine tiefe, sanfte Stimme jagen mir einen Schauer durch den Körper.


  
    
  


  Kapitel 25 KY
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  Meine Mutter konnte tanzen und singen. Sie ging jeden Abend hinaus, um den Sonnenuntergang zu betrachten. »Solche Sonnenuntergänge gab es nicht in den zentralen Provinzen«, erklärte sie dann. Sie fand in allem etwas Gutes und ergriff jede Gelegenheit beim Schopf.


  Sie glaubte an meinen Vater und ging zu seinen Treffen. Wenn es einen Sturm gegeben hatte, begleitete er sie hinaus in die Wüste und leistete ihr Gesellschaft, während sie Pfützen suchte und mit Wasser malte. Er wollte etwas bewirken – Veränderungen, die von Dauer waren. Ihr war immer klar gewesen, dass all ihre Taten vergänglich waren.


  Als ich Cassia tanzen sehe, ohne dass sie weiß, was sie tut – wie sie sich vor Freude im Kreis dreht, als sie die Bilder in der Höhle betrachtet –, verstehe ich meine Eltern besser. Unsere gemeinsame Zeit ist wundervoll und real, könnte sich aber als genauso vergänglich erweisen wie der Schnee auf dem Hochplateau. Uns bleiben nur zwei Möglichkeiten: Entweder wir kämpfen darum, alles zu verändern, oder wir versuchen, das Beste aus jeder Minute machen, die uns geschenkt wird.


  
    
  


  Kapitel 26 CASSIA
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  Ky lässt eine Taschenlampe brennen, so dass wir einander ansehen können, während wir uns unterhalten. Nachdem Eli und Indie eingeschlafen und nur noch Ky und ich wach sind, schaltet er die Lampe aus, um keine Energie zu verschwenden. Die Mädchen auf den Höhlenwänden tanzen zurück in die Dunkelheit, und wir sind wahrhaft allein.


  Die Höhlenluft steht drückend zwischen uns.


  »Eine Nacht«, beginnt Ky. Seine Stimme beschwört unsere Zeit auf dem Hügel herauf. Ich höre wieder den Wind, das Rascheln der Zweige an unseren Ärmeln und den Klang seiner Stimme, als er zum ersten Mal sagte, dass er mich liebt. Wir haben schon mehrmals Zeit von der Gesellschaft gestohlen. Wir können es wieder tun. Wenn es auch vielleicht nicht so viel sein wird, wie wir uns wünschten.


  Ich schließe die Augen und warte.


  Aber er redet nicht weiter. »Komm, lass uns rausgehen«, sagt er dann, und ich spüre, wie er mich an der Hand nimmt. »Wir gehen nicht weit.« Ich kann ihn nicht sehen, aber in seiner Stimme schwingen verschiedene Gefühle mit. Seine Berührung drückt dasselbe komplizierte Durcheinander aus. Liebe, Sorge und noch etwas anderes, etwas Bittersüßes.


  Draußen gehen Ky und ich ein Stück den Weg entlang. Ich lehne mich an die Felswand, und er steht vor mir und fährt mit einer Hand an meinem Hals entlang, unter meine Haare und unter meinen Mantelkragen. Seine Haut ist rau vom Schnitzen und Klettern, aber seine Berührung sanft und liebevoll. Der Nachtwind singt in der Schlucht, und Kys Körper schützt mich vor der Kälte.


  »Eine Nacht …«, gebe ich ihm das Stichwort. »Und wie geht es weiter?«


  »Gar nicht«, antwortet Ky sanft. »Ich wollte dich um etwas bitten.«


  »Worum denn?« Eng umschlungen stehen wir unter dem freien Himmel, unser Atem gefriert zu weißen Wölkchen, unsere Stimmen sind leise.


  »Um eine Nacht«, wiederholt Ky. »Das ist doch nicht zu viel, oder?«


  Ich sage nichts. Er schmiegt sich noch enger an mich. Ich spüre seine Wange an meiner und atme seinen Geruch nach Salbei und Harz, altem Staub und frischem Wasser tief ein.


  »Können wir nicht eine Nacht lang nur an uns denken? Weder an die Gesellschaft noch an die Erhebung, ja, nicht mal an unsere Familien?«


  »Nein«, antworte ich.


  »Wie, nein?« Er wühlt mit einer Hand in meinen Haaren, mit der anderen drückt er mich an sich.


  »Nein, ich glaube, das können wir nicht«, antworte ich. »Und nein, das ist nicht zu viel.«


  
    
  


  Kapitel 27 KY


  [image: ]


  
    ich habe nie zuvor etwas von mir geschriebenes benannt


    hatte keinen grund


    denn


    es wäre stets dieselbe überschrift gewesen


     – für dich –


    doch dies hier möchte ich nennen


    eine nacht


    diese nacht


    als die welt nur noch aus dir


    und mir bestand


    sie drehte sich unter uns


    grün und blau und rot


    die musik brach ab


    aber wir


    sangen weiter

  


  
    
  


  Kapitel 28 CASSIA
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  Als die ersten Sonnenstrahlen in die Schlucht fallen, sind wir schon unterwegs. Der Pfad ist so schmal, dass wir meistens im Gänsemarsch laufen müssen, aber Ky bleibt in meiner Nähe, läuft hinter mir, eine Hand auf meinen unteren Rücken gelegt. Unsere Hände suchen sich, und wir streicheln und umarmen uns, wann immer wir können.


  Noch nie zuvor haben wir so etwas gehabt – eine ganze Nacht zum Reden, Küssen und Festhalten –, und der Gedanke das war das erste und letzte Mal sucht mich heim und lässt sich nicht verdrängen, nicht einmal in dem herrlichen Licht des Bergmorgens.


  Nachdem die anderen erwacht waren, erklärte uns Ky, was wir seiner Meinung nach tun sollten: versuchen, die Niederlassung vor dem Hereinbrechen des Abends zu erreichen und uns in einem Haus möglichst weit weg von dem zu verbergen, in dem er das Licht gesehen hat. Dann würden wir Wache halten. Wenn es bei diesem einen Licht bliebe, könnten wir uns am Morgen nähern. Wir sind zu viert, während die anderen Kys Meinung nach höchstens zu zweit sind.


  Wobei Eli natürlich noch sehr jung ist.


  Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu. Er bemerkt es nicht, denn er hält beim Wandern den Kopf gesenkt. Ich habe ihn zwar schon lächeln sehen, weiß aber, dass der Verlust von Vick ihn und auch Ky schwer belastet. »Eli wollte, dass ich an Vicks Grab das Tennyson-Gedicht aufsage«, hat mir Ky erzählt. »Aber ich konnte es nicht.«


  Indie, die vorausgeht, rückt ihren Rucksack zurecht und blickt sich nach uns um, um sicherzugehen, dass wir noch hinter ihr sind. Ich frage mich, was aus ihr geworden wäre, wenn ich gestorben wäre. Was hätte sie getan? Hätte sie um mich geweint, oder hätte sie meine Sachen durchwühlt, genommen, was sie gebrauchen konnte und wäre weitergezogen?


  
    [image: ***]
  


  In der Dämmerung schleichen wir uns in die Niederlassung, Ky an der Spitze.


  Als wir zum ersten Mal hindurchgekommen sind, habe ich mich nicht genau umgesehen, aber als wir jetzt die Straße entlangeilen, üben die Häuser eine große Faszination auf mich aus. Offenbar haben die Leute sie selbst gebaut, und jedes Haus unterscheidet sich von dem daneben. Und sie konnten sich gegenseitig in ihrem Heim besuchen, die Schwelle zu einer anderen Wohnung übertreten, wann immer sie wollten. Davon künden die unbefestigten Wege, denn anders als in der Ahornsiedlung führen sie hier nicht schnurgerade vom Bürgersteig zur Haustür. Sie sind gewunden, vernetzt und miteinander verbunden. Die Bewohner sind noch nicht so lange fort, dass ihr Kommen und Gehen vollkommen ausradiert wäre. Ich erkenne ihre Spuren hier im Schlamm. Fast kann ich das Echo ihrer Stimmen, ihre Rufe in der Klamm hören: Hallo! Tschüss! Wie geht’s dir?


  Wir drängen uns alle vier in ein winziges verwittertes Haus mit einer von Wasser fleckigen Tür. »Ich glaube nicht, dass uns jemand gesehen hat«, meint Ky.


  Ich höre ihm kaum zu, sondern starre die Bilder an der Wand an. Die Figuren darauf stammen von einer anderen Hand als der in der Höhle, sind aber ebenfalls wunderschön. Zwar haben sie keine Flügel auf dem Rücken, reißen beim Fliegen nicht überrascht die Augen auf und blicken nicht hinauf in den Himmel, sondern hinunter auf den Boden, als wollten sie den Anblick der Erde als Erinnerung für später konservieren.


  Dennoch erkenne ich sie.


  »Engel«, sage ich.


  »Stimmt«, sagt Ky. »Einige Farmer haben noch an sie geglaubt. Jedenfalls zu Zeiten meines Vaters.«


  Die Dunkelheit nimmt zu, und die Engel hinter uns werden zu Schemen. Dann sieht Ky etwas, in dem kleinen Haus auf der anderen Straßenseite. Er zeigt uns das Licht. »Es leuchtet im selben Haus wie neulich.«


  »Was da drin wohl los ist?«, fragt Eli. »Wer könnte das sein? Ein Dieb? Meinst du, da plündert jemand die Häuser?«


  »Nein«, erwidert Ky. Er wirft mir in der Dunkelheit einen Blick zu. »Ich glaube, sie sind dort zu Hause.«


   


  Ky und ich erwachen beim ersten Morgenlicht und beobachten das Haus, damit wir den Bewohner sehen, bevor er uns bemerkt.


  Er verlässt das Haus, allein, und trägt irgendetwas in den Armen. Er geht über den staubigen Weg, der nahe an unserem Haus vorbeiführt, hinunter zu einer kleinen Baumgruppe, die mir schon bei unserer Ankunft aufgefallen ist. Ky bedeutet uns, leise zu sein. Indie und Eli treten an das andere Fenster auf der Vorderseite des Hauses und schauen ebenfalls hinaus. Wir alle beobachten den Mann vorsichtig über den Rand der Fensterbretter hinweg.


  Der Mann ist groß und stark, dunkelhaarig und sonnengebräunt. In gewisser Weise erinnert er mich an Ky, sowohl vom Typ her als auch wegen seiner geschmeidigen Bewegungen. Doch er wirkt sehr erschöpft und scheint für nichts anderes Augen zu haben als für das, was er in den Armen trägt. In dem Moment erkenne ich, dass es ein Kind ist.


  Ein Mädchen. Ihre dunklen langen Haare hängen über seinen Arm, und sie trägt ein weißes Kleid. Weiß ist eine Funktionärsfarbe, aber natürlich ist sie keine Funktionärin. Das Kleid ist wunderschön, als ginge sie auf einen Ball, aber dafür ist sie natürlich viel zu jung.


  Und viel zu still.


  Ich schlage die Hand vor den Mund.


  Ky nickt und blickt mich an, traurig, müde und liebevoll.


  Sie ist tot.


  Ich schaue hinüber zu Eli. Wie reagiert er? Dann erinnere ich mich, dass er schon viel mehr Tote gesehen hat. Vielleicht sogar schon ein totes Kind.


  Aber ich nicht. Mir steigen die Tränen in die Augen. Sie ist so jung, so winzig. Warum?


  Der Mann legt sie sanft auf den Boden, in das welke Gras unter den Bäumen. Dann weht der Bergwind Klänge zu uns hinüber. Gesang.


   


  Es dauert lange, jemanden zu begraben.


  Während der Mann die Grube aushebt, langsam und stetig, fängt es wieder an zu regnen. Nicht stark, aber dennoch trommeln die Regentropfen stetig auf Schmutz und Schlamm. Warum hat er sie mit herausgebracht? Vielleicht wollte er, dass ihr noch einmal Regen über das Gesicht rinnt, ein letztes Mal.


  Oder er wollte einfach nicht allein sein.


  Ich halte es nicht mehr aus. »Wir müssen ihm helfen!«, flüstere ich Ky zu, aber er schüttelt den Kopf.


  »Nein«, erwidert er. »Warte noch.«


  Der Mann klettert aus der Grube und geht hinüber zu dem Mädchen. Doch er legt sie nicht in das Grab, sondern daneben.


  Dann bemerkte ich seine blau bemalten Arme.


  Er fasst nach dem Arm des Mädchens.


  Er holt etwas aus der Tasche. Etwas Blaues. Er bemalt damit ihre Haut. Der Regen wäscht die Farbe weg, aber er malt immer weiter, wieder und immer wieder. Ich kann nicht hören, ob er immer noch singt. Endlich hört der Regen auf, und das Blau bleibt haften.


  Eli sieht nicht mehr hin. Er sitzt mit dem Rücken an die Wand gelehnt unterhalb des Fensters, und ich krieche zu ihm hinüber, auf allen vieren, damit der Mann keine Bewegung in unserem Haus bemerkt. Ich lege den Arm um Eli, und er rückt näher an mich heran.


  Indie und Ky sehen weiter zu.


  So klein!, denke ich die ganze Zeit. Ich höre ein dumpfes Poltern und weiß für einen Moment nicht, ob mein Herz so laut pocht oder ob jetzt die Erdklumpen auf die Leiche des Mädchens im Grab fallen.


  »Ich gehe jetzt«, flüstert Ky endlich. »Ihr anderen wartet hier!«


  Ich drehe mich um und sehe ihn überrascht an. Ich recke den Kopf und schaue wieder aus dem Fenster. Der Mann hat das Grab gefüllt und legt jetzt einen flachen grauen Stein auf die Stätte. Ich höre keinen Gesang. »Nein!«, flüstere ich.


  Ky sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Jetzt nicht«, bitte ich ihn. »Lass uns bis morgen warten. Denk nur, was er gerade durchgestanden hat.«


  Ky erwidert sanft, aber fest: »Wir haben ihm so viel Zeit gelassen, wie wir konnten. Aber jetzt müssen wir mehr herausfinden.«


  »Außerdem ist er gerade allein«, fügt Indie hinzu. »Und besonders verletzlich.«


  Schockiert sehe ich Ky an, aber er erwidert nichts auf Indies Bemerkung. »Der Zeitpunkt ist richtig«, sagt er nur.


  Bevor ich noch etwas hinzufügen kann, öffnet er die Tür und geht hinaus.


  
    
  


  Kapitel 29 KY
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  »Macht, was ihr wollt!«, ruft der Mann, als ich den Rand des Friedhofs erreiche. »Es spielt keine Rolle. Ich bin der Letzte.«


  Wenn ich nicht schon gewusst hätte, dass er ein Farmer ist, hätten ihn sein Dialekt und seine Ausdrucksweise verraten. Mein Vater hatte manchmal den Anflug ihres Tonfalls, wenn er aus den Schluchten zurückkehrte.


  Ich hatte die anderen gebeten, zurückzubleiben, aber natürlich hat Indie ihren eigenen Kopf. Ich höre ihre Schritte hinter mir und hoffe, dass Cassia und Eli vernünftig genug sind, im Haus zu bleiben.


  »Wer seid ihr?«, fragt der Mann.


  Indie antwortet ihm. Ich drehe mich nicht zu ihr um. »Aberrationen«, sagt sie. »Leute, die die Gesellschaft töten will.«


  »Wir sind in die Berge geflohen, um die Farmer zu suchen, weil wir dachten, ihr könntet uns helfen«, füge ich hinzu.


  »Wir sind fertig damit«, erwidert der Mann. »Endgültig.«


  Erneut Schritte. Hinter uns. Ich sollte mich umwenden und Cassia und Eli zurufen, zurück ins Haus zu gehen, aber ich kann dem Mann nicht den Rücken zudrehen.


  »Ihr seid also zu viert«, stellt er fest. »Oder sind noch mehr bei euch?«


  Ich schüttele den Kopf.


  »Ich heiße Eli«, sagt Eli hinter mir.


  Zunächst antwortet der Mann nicht. Nach einer Minute sagt er: »Mein Name ist Hunter.« Er mustert uns forschend. Ich erwidere seinen Blick. Er kann nicht viel älter sein als wir, aber Wind und Wetter haben seine Haut gegerbt.


  »Hat irgendjemand von euch in der Gesellschaft gelebt?«, fragt er.


  »Wir alle«, antworte ich. »Mehr oder weniger lange.«


  »Gut«, sagt Hunter. »Es könnte sein, dass ihr mir helfen könnt.«


  »Und was haben wir davon?«, frage ich.


  »Wenn ihr mir helfen könnt«, antwortet Hunter, »könnt ihr alles haben, was ihr wollt: Nahrungsmittel, Dokumente.« Er winkt ermattet in Richtung der Lagerhöhlen. Dann sieht er mich an. »Obwohl es aussieht, als hättet ihr euch schon selbst bedient.«


  »Wir haben gedacht, dieser Ort sei verlassen«, erwidert Eli. »Wir geben alles wieder zurück.«


  Hunter antwortet mit einer ungeduldigen Geste. »Es spielt keine Rolle. Was wollt ihr? Handelswaren?«


  »Ja«, sage ich.


  Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich, wie sich Cassia und Indie einen kurzen Blick zuwerfen. Auch Hunter hat es bemerkt. »Was noch?«, fragt er.


  Indie ergreift das Wort. »Wir möchten gerne mehr über die Erhebung wissen. Und, falls sie irgendwo hier in der Nähe ist, wie wir sie finden können.«


  »Und wer der Steuermann sein könnte«, fügt Cassia wissbegierig hinzu. Natürlich möchte sie mehr über die Rebellion erfahren, da sie in einem Gedicht ihres Großvaters erwähnt wird. Ich wünschte, ich hätte ihr damals auf dem Hügel alles erzählt. Dann hätte sie es vielleicht verstanden. Aber jetzt, nachdem sie Hoffnung geschöpft hat, weiß ich nicht mehr, was ich tun soll.


  »Vielleicht kann ich einige eurer Fragen beantworten«, sagt Hunter. »Helft mir, dann erzähle ich euch alles, was ich weiß.«


  »Dann sollten wir nicht länger warten«, sagt Indie. »Was sollen wir für dich tun?«


  »So leicht ist das nicht«, erwidert Hunter. »Wir müssen einen weiten Weg zurücklegen, und es wird schon dunkel. Kommt morgen wieder hierher, bei Tagesanbruch.« Er greift nach der Schaufel, die er zum Graben verwendet hat, und ich bedeute den anderen, zurückzutreten.


  »Woher wissen wir, dass wir dir trauen können?«, frage ich.


  Wieder lacht er freudlos. Ein schwaches Echo hallt von den Wänden der Klamm und zwischen den leeren Häusern wider. »Sag mal«, fragt mich Hunter, »stimmt es wirklich, dass die Leute in der Gesellschaft achtzig Jahre alt werden?«


  »Ja«, antwortet Cassia. »Aber das gilt nur für die Bürger.«


  »Achtzig«, wiederholt Hunter. »Hier in den Schluchten wird niemand so alt. Glaubt ihr, das ist es wert?«, fragt er, an uns gewandt. »Unfrei zu sein, aber dafür so lange zu leben?«


  »Manche Leuten glauben das«, antwortet Cassia leise.


  Hunter fährt sich mit der blau bemalten Hand über das Gesicht, und seine Worte werden lebendig. Er ist fertig damit. Endgültig. »Morgen«, sagt er, dreht sich um und geht.


  
    [image: ***]
  


  Alle in dem kleinen Haus schlafen. Eli, Cassia, Indie. Ich bleibe wach und lausche. Durch ihren Atem klingt es, als atme das Haus selbst ein und aus, aber natürlich stehen die Wände fest und reglos da. Ich bin mir sicher, dass Hunter uns nichts tun wird, aber trotzdem finde ich keinen Schlaf. Ich muss Wache halten.


  Kurz vor Morgengrauen, als ich in der Tür stehe und hinausblicke, höre ich ein Geräusch auf der anderen Seite des Raumes. Jemand ist wach.


  Indie. Sie kommt auf mich zu.


  »Was willst du?«, frage ich möglichst ruhig. Ich habe Indie in dem Moment durchschaut, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Sie ist wie ich – eine Überlebenskünstlerin. Ich traue ihr nicht.


  »Nichts«, antwortet Indie. In der Stille höre ich, wie sie ihren Rucksack hochnimmt. Sie lässt ihn keinen Moment aus den Augen.


  »Was versteckst du da drin?«, frage ich.


  »Ich habe nichts zu verbergen«, erwidert sie leicht gereizt. »Alles da drin ist mein Eigentum.« Sie hält inne. »Warum willst du dich nicht der Erhebung anschließen?«


  Ich antworte nicht. Eine Weile lang stehen wir einander schweigend gegenüber. Indie zieht den Rucksack noch näher zu sich und drückt ihn fest an die Brust. Sie scheint tief in Gedanken versunken zu sein. Ich bin es auch. Ein Teil von mir steht wieder mit Cassia unter den Sternen in der Klamm. Auf dem Hügel im Wind. Damals in der Siedlung, als ich noch ein Kind war, hätte ich nie geglaubt, dass so etwas möglich wäre. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich so viel von der Gesellschaft stehlen könnte.


  Ich höre, wie sich jemand bewegt. Cassia.


  »Sie träumt von Xander«, flüstert Indie hinter meinem Rücken. »Ich habe gehört, wie sie seinen Namen gerufen hat.«


  Ich sage mir, dass die Schnipsel, die Xander in den Tablettenverpackungen verborgen hat, keine Rolle spielen. Cassia kannte Xander und hat sich trotzdem für mich entschieden. Das Papier wird zerfallen, Terminalpapier hält nie lange. Die Schnipsel werden zu Flocken werden, so zart wie Schnee. So vergänglich und still wie Asche.


  Ich darf sie jetzt nicht verlieren.


  Hat einen großen Teil seines Lebens in den Äußeren Provinzen verbracht.


  Mitschüler haben auf die Frage, wen die meisten bewunderten, in 0,0 Prozent der Fälle Ky Markhams Namen genannt.


  Niemand sollte je eine Liste über mich erhalten.


  Und keiner, der ein Mädchen liebt, würde sich wünschen, dass sie einen Partner wie mich bekommt.


  Will man die Person, die man liebt, unbedingt beschützen? Oder will man, dass sie die freie Wahl hat?


  »Was willst du?«, frage ich Indie wieder.


  »Ich will Xanders Geheimnis wissen«, antwortet Indie.


  »Was soll das heißen?«


  Statt einer Antwort hält sie mir einen schmalen Papierstreifen hin und sagt nur: »Das hier hat Cassia fallen lassen, und ich habe es ihr nicht zurückgegeben.«


  Ich weiß, dass ich den Streifen nicht annehmen sollte, aber ich tue es trotzdem. Darauf bedacht, Cassia und Eli nicht zu blenden, drehe ich mich von ihnen weg und schalte die Taschenlampe ein, um die Schrift auf dem Papier zu lesen:


  
    Muss seiner Partnerin ein Geheimnis erzählen, wenn er sie wiedersieht.

  


  Diese Zeile wäre niemals Teil von Xanders offiziellem Mikrochip gewesen. Er hat etwas Neues hinzugefügt. »Wie hat er das gemacht?«, frage ich unwillkürlich, als könne Indie das wissen. Die Gesellschaft überwacht jede Eingabe und jeden Ausdruck an den Terminals mit Argusaugen. Hat er es riskiert, ein Terminal in der Schule zu benutzen? Oder zu Hause?


  »Er muss sehr klug sein«, bemerkt Indie.


  »Ja, das ist er«, gebe ich zu.


  »Also, worin besteht das Geheimnis?«, fragt Indie und lehnt sich näher zu mir.


  Ich schüttele den Kopf. »Wie kommst du darauf, dass ich das weiß?« Ich weiß es, aber ich verrate es nicht.


  »Xander und du, ihr wart Freunde«, antwortet Indie. »Das hat Cassia mir erzählt. Und ich glaube, du weißt wesentlich mehr, als du verrätst.«


  »Worüber?«, frage ich.


  »Über alles«, antwortet sie.


  »Das Gleiche denke ich über dich«, erwidere ich. »Du verheimlichst etwas.«


  Ich richte den Strahl der Taschenlampe direkt auf sie, und sie blinzelt. Im Licht sieht sie geradezu atemberaubend schön aus. Ihre Haare schimmern in einem Farbton, den man nur äußerst selten sieht, eine Feuerfarbe, rotgolden. Dazu hat sie fein geschnittene Gesichtszüge, ist hochgewachsen und stark. Wild. Sie will überleben, aber ihr haftet etwas Unwägbares an. Man weiß nicht, zu welchen Mitteln sie im Zweifelsfall greifen würde, und das macht mich misstrauisch. »Ich will das Geheimnis erfahren«, sagt sie. »Und wo wir die Erhebung finden. Ich glaube, du kennst die Antworten. Du willst es Cassia aber nicht verraten, und ich glaube, ich weiß, warum.«


  Ich schüttele den Kopf, sage aber kein Wort. Ich lasse das Schweigen zwischen uns stehen. Sie kann es brechen, wenn sie es wünscht.


  Für einen Augenblick glaube ich, sie wird sprechen, doch dann wendet sie sich ab und geht zu ihrem Schlafplatz zurück. Ohne mich noch eines Blickes zu würdigen.


  Nach einer Weile schleiche ich mich aus dem Haus. Ich öffne die Hand und lasse den Wind den Papierstreifen hinaus in das Ende der Nacht wehen.


  
    
  


  Kapitel 30 CASSIA
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  An der Wand gegenüber dem Engel erblicke ich ein ganz anderes Bild. Es ist mir vorher gar nicht aufgefallen, so fixiert war ich auf die Darstellung der Himmelswesen. Die anderen schlafen alle, sogar Ky ist drüben an der Tür in sich zusammengesunken, wo er unbedingt Wache halten wollte.


  Ich steige aus dem Bett und versuche herauszufinden, was das Bild darstellt. Es zeigt Kurven, Winkel und Figuren, aber ich habe keine Ahnung, was das sein soll. Keines der Hundert Bilder sieht so aus. Dabei erkenne ich deutlich Menschen, Orte, Gegenstände. Nach einer Weile höre ich, wie sich Ky auf der anderen Seite des Raumes regt. Unsere Augen begegnen sich über die graue Fläche des Fußbodens und die zusammengerollten dunklen Gestalten von Indie und Eli hinweg. Leise steht Ky auf und kommt zu mir herüber. »Hast du genug geschlafen?«, frage ich ihn.


  »Nein«, antwortet er, beugt sich zu mir und schließt die Augen.


  Als er sie wieder öffnet, fehlen uns die Worte und der Atem.


  Dann betrachten wir beide das Gemälde. Nach einigen Augenblicken frage ich: »Ist das eine Schlucht?«, doch kaum habe ich es ausgesprochen, sehe ich, dass es auch etwas ganz anderes sein könnte. Ein aufgeschlitzter Körper oder ein Sonnenuntergang, der einen Fluss färbt.


  »Liebe«, sagt Ky schließlich.


  »Liebe?«, frage ich.


  »Ja«, antwortet er.


  »Liebe«, wiederhole ich leise, immer noch verwirrt.


  »Ich denke an Liebe, wenn ich es ansehe«, versucht Ky mir zu erklären. »Du denkst vielleicht an etwas anderes. Es ist wie mit dem Steuermann in deinem Gedicht – jeder, der diesen Namen hört, stellt sich etwas anderes unter ihm vor.«


  »Woran denkst du, wenn du meinen Namen hörst?«, frage ich ihn.


  »An vieles«, flüstert Ky, und mir läuft ein Schauer über den Rücken. »An dies hier. Den Hügel. Die Canyons. Orte, an denen wir zusammen gewesen sind.« Er weicht zurück, und ich spüre, wie er mich ansieht. Ich halte den Atem an, denn es gibt so vieles, was er sieht. »Und an Orte, an denen wir nicht gewesen sind«, fügt er hinzu, »noch nicht.« Er klingt grimmig, wenn er über die Zukunft spricht.


   


  Wir haben beide das Bedürfnis nach Bewegung und frischer Luft. Indie und Eli schlafen noch, und wir stören sie nicht. Wenn sie aufwachen, können sie uns vom Fenster aus sehen.


  Diese Schlucht, die ich vorher für so unfruchtbar und trocken gehalten habe, ist in Wahrheit erstaunlich grün, besonders in der Nähe des Flusses. Wasserkresse säumt die schlammigen Ufer, Moos schmückt die roten Felsbrocken am Rande, Sumpfgras flicht seine grünen Halme in das Grau. Als ich auf das Eis am Ufer stampfe, zersplittert es und erinnert mich an damals, als ich die schützende Glasscheibe vor dem eingerahmten Stoffmuster meines Paarungsballkleides zerbrach. Als ich hinunter auf die Stelle blicke, auf die ich getreten habe, sehe ich, dass sogar das zerbrochene Eis auf der Unterseite grün schimmert, in genau der gleichen Farbe wie mein Paarungsballkleid. Diesen Grünton bemerke ich in der Schlucht zum ersten Mal; vorher war ich einfach zu sehr darauf fixiert, Ky aufzuspüren.


  Ich blicke zu ihm auf, während er den Fluss entlangwandert, und mir fällt sein athletischer Gang auf, sogar, wenn er auf Stellen tritt, die uneben sind. Er dreht sich zu mir um, hält inne und lächelt.


  Du gehörst hierher, denke ich. Du bewegst dich anders als in der Gesellschaft. Alles in der Niederlassung scheint zu ihm zu passen – die schönen, ungewöhnlichen Gemälde, die karge Unabhängigkeit dieses Dorfes.


  Es fehlt nur eins: Menschen, die ihm zur Seite stehen. Er hat nur uns drei.


  »Ky«, spreche ich ihn an, als wir die Baumgruppe erreichen.


  Er bleibt stehen. Seine Augen sehen nur mich, und seine Lippen haben meine berührt, sie haben meinen Hals, meine Hände, die Innenseite meiner Handgelenke und jeden Finger gestreift. Als wir uns in jener Nacht unter den kalten, leuchtenden Sternen küssten und umarmten, hatte ich nicht das Gefühl, dass wir Zeit stahlen. Ich spürte, dass sie uns ganz allein gehörte.


  »Ich weiß«, sagt er.


  Wir sehen uns lange in die Augen, bevor wir uns unter den Ästen der Bäume hindurchducken. Ihre Rinde ist grau verwittert, und Verwehungen brauner Blätter haben sich unter ihnen angehäuft, die im Schluchtwind taumeln und seufzen.


  Als die Blätter beiseitegeweht werden, entdecke ich weitere graue Steine auf dem Boden, ähnlich dem, den Hunter gestern niedergelegt hat. Ich berühre Kys Arm. »Sind das alles …«


  »Stellen, an denen Tote beerdigt wurden«, antwortet er. »Ja. Das nennt man einen Friedhof.«


  »Warum haben sie sie nicht weiter oben begraben?«


  »Weil sie das Land dort für die Lebenden brauchten.«


  »Aber die Bücher«, wende ich ein. »Die haben sie hoch oben gesichert, und Bücher sind keine Lebewesen.«


  »Aber die Bücher nutzen den Lebenden noch«, sagt Ky leise. »Die Toten nicht mehr. Wenn ein Friedhof überflutet wird, wird nichts zerstört, was nicht ohnehin schon vergangen ist. Bei der Bibliothek verhält es sich anders.«


  Ich hocke mich hin und betrachte die Steine. Die Orte, an denen Menschen liegen, sind unterschiedlich gekennzeichnet. Namen, Daten, manchmal ein Vers. »Was hat das zu bedeuten?«, frage ich.


  »Das sind Grabinschriften«, antwortet er.


  »Wer wählt sie aus?«


  »Kommt darauf an. Manchmal die Menschen selbst, wenn sie ihren nahenden Tod spüren. Oder die Angehörigen. Sie denken sich dann etwas aus, was zu der verstorbenen Person und ihrem Leben passt.«


  »Traurig«, sage ich, »aber trotzdem schön.«


  Ky zieht die Augenbrauen hoch, und ich stelle das rasch klar. »Dass sie tot sind, ist natürlich nicht schön. Nein, ich meine die Sitte mit den Grabsprüchen. Zu Hause entscheidet die Gesellschaft, was von uns bleibt. Sie bestimmt, was in deine Biographie aufgenommen wird.« Trotzdem wünschte ich, ich hätte mir genügend Zeit für Großvaters Mikrochip genommen, bevor ich fortging. Großvater hat frei entschieden, was von ihm übrig blieb, jedenfalls im Hinblick auf die Konservierung: nämlich nichts.


  »Hat es in dem Dorf, in dem du aufgewachsen bist, auch solche Steine gegeben?«, frage ich Ky, und kaum ist es heraus, wünschte ich, ich hätte noch nicht nach diesem Teil seiner Geschichte gefragt.


  Ky sieht mich an. »Nicht für meine Eltern«, antwortet er. »Dazu blieb keine Zeit.«


  »Ky«, sage ich, aber er wendet sich ab und geht an einer neuen Reihe von Steinen entlang. Meine Hand wird kalt, jetzt, wo er sie nicht mehr in seiner hält.


  Ich hätte nicht einfach so drauflosplappern sollen. Außer Großvater waren die Toten, die ich bisher gesehen habe, keine Menschen, die mir sehr nahestanden. Es ist, als hätte ich einen Blick in eine lange, dunkle Schlucht geworfen, die ich noch nicht durchqueren musste.


  Als ich zwischen den Steinen hindurchwandere, wobei ich darauf achte, nicht darauf zu treten, erkenne ich, dass die Gesellschaft und Hunter recht gehabt haben, was die Lebenserwartung hier draußen betrifft. Die meisten Menschen sind keine achtzig Jahre alt geworden. Außerdem liegen auch noch andere Kinder in der Erde, nicht nur die Kleine, die Hunter begraben hat.


  »So viele Kinder sind hier gestorben!«, sage ich, unwillkürlich meine Gedanken aussprechend. Ich habe gehofft, das Mädchen gestern sei eine Ausnahme gewesen.


  »Auch in der Gesellschaft sterben manche Menschen jung«, gibt Ky zu bedenken. »Denke nur an Matthew.«


  »Matthew«, wiederhole ich, und als ich seinen Namen höre, erinnere ich mich auf einmal tatsächlich wieder an ihn. Zum ersten Mal seit Jahren denke ich mit seinem richtigen Vornamen an ihn und nicht nur als ›den ersten Markham-Jungen‹, der in einer seltenen Tragödie durch die Hände einer Anomalie starb.


  Matthew. Vier Jahre älter als Xander und ich, so viel älter, dass er für uns unberührbar, unerreichbar war. Er war ein netter Junge, der uns auf der Straße grüßte, uns aber Jahre voraus war. Er trug seine Tabletten selbst und besuchte die Höhere Schule. Der Junge, an den ich mich erinnere, jetzt, wo mir sein Name wieder präsent ist, hatte durchaus Ähnlichkeit mit seinem Cousin Ky, war aber größer und kräftiger und nicht so geschwind und behände.


  »Aber nicht so viele«, erwidere ich. »Nur er.«


  »Er ist er Einzige, an den du dich erinnerst.«


  »Sind noch andere gestorben?«, frage ich erschrocken.


  Ein Geräusch hinter mir lässt mich zurückblicken. Es sind Eli und Indie, die die Tür zu unserem Haus auf Zeit hinter sich schließen. Eli hebt die Hand und winkt mir zu, und ich winke zurück. Es ist inzwischen vollständig hell geworden; Hunter wird bald hier sein.


  Ich blicke hinunter auf den Stein, der erst gestern niedergelegt wurde und berühre den Namen, der darin eingraviert ist. SARAH. Sie hatte nicht lange zu leben, sie ist nur fünf Jahre alt geworden. Unter den Daten steht ein Spruch, und mit einer Gänsehaut erkenne ich, dass er aus einem Gedicht stammen könnte.


  ALS PLÖTZLICH DURCH DEN JUNI FÄHRT


  MIT FINGERN EIN KALTER HAUCH


  Ich greife nach Kys Hand und halte sie, so fest ich kann. Damit der kalte Wind, der uns umweht, nicht versucht, ihn mir mit seinen gierigen Fingern zu stehlen.


  
    
  


  Kapitel 31 KY
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  Als Hunter sich zu uns gesellt, trägt er eine mit Wasser gefüllte Feldflasche und mehrere zusammengerollte Seile über der Schulter. Bevor ich eine Frage stellen kann, meldet sich Eli zu Wort.


  »War sie deine Schwester?« Er zeigt auf den frischen Grabstein.


  Hunter blickt nicht hinunter auf das Grab. Ein schmerzlicher Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Habt ihr sie gesehen? Wie lange habt ihr mich schon beobachtet?«


  »Lange«, antwortet Eli. »Wir wollten mit dir reden, aber erst warten, bis du fertig warst.«


  »Wie nett von euch«, entgegnet Hunter tonlos.


  »Es tut mir leid«, sagt Eli. »Wer immer sie war, es tut mir sehr leid.«


  »Sie war meine Tochter«, sagt Hunter. Cassia reißt die Augen auf. Ich weiß, was sie denkt: Seine Tochter? Aber er ist noch so jung, erst zweiundzwanzig, dreiundzwanzig. Garantiert nicht neunundzwanzig, in der Gesellschaft das Mindestalter für jemanden mit einem fünfjährigen Kind. Aber dies ist nicht die Gesellschaft.


  Indie durchbricht als Erste das Schweigen. »Wohin gehen wir?«, fragt sie Hunter.


  »In eine andere Schlucht«, antwortet Hunter. »Könnt ihr alle klettern?«


  
    [image: ***]
  


  Als ich klein war, versuchte meine Mutter, mir die Farben beizubringen. »Blau«, sagte sie und zeigte zum Himmel. Und wieder »blau«, diesmal auf Wasser deutend. Sie hat mir erzählt, dass ich unwirsch den Kopf geschüttelt habe, weil ich erkannte, dass Himmelblau nicht immer das gleiche Blau wie Wasserblau war.


  Es hat lange gedauert – bis ich in Oria lebte –, bis ich lernte, ein und dasselbe Wort für alle Schattierungen einer Farbe zu verwenden.


  Daran denke ich, als wir durch den Canyon wandern. Die Felswände der Schlucht sind orange und rot, aber diese Farbtöne hätte man in der Gesellschaft so niemals gesehen.


  Liebe hat verschiedene Schattierungen. Zum Beispiel die Art, wie ich Cassia liebte, als ich glaubte, dass sie mich niemals lieben würde. Die Art, wie ich sie auf dem Hügel liebte. Die Art, wie ich sie jetzt liebe, wo sie meinetwegen in die Berge gegangen ist. Meine Liebe zu ihr hat sich verändert. Sie ist tiefer geworden. Ich habe geglaubt, ich hätte sie vorher schon geliebt und begehrt, aber während wir gemeinsam durch die Schlucht wandern, wird mir klar, dass diese Liebe jetzt mehr als eine neue Schattierung sein könnte. Sie hat eine ganz neue Farbe.


  Hunter hält an und zeigt am Felsen hinauf. »Hier«, sagt er. »Das ist die beste Stelle.« Er prüft das Gestein und blickt sich um.


  Ich halte die Hand zum Schutz gegen die Sonne vor die Augen, so dass ich den Anstieg besser erkennen kann. Cassia wirft mir einen kurzen Blick zu und folgt meinem Beispiel. »Hier sind Indie und ich rübergekommen«, sagt sie, als sie die Stelle wiedererkennt.


  Hunter nickt. »Diese Stelle ist für den Übergang am besten geeignet.«


  »In der anderen Schlucht gibt es eine Höhle«, erzählt Indie Hunter.


  »Ich weiß«, sagt Hunter. »Sie wird ›Kaverne‹ genannt. Und ihr sollt mir dabei helfen, herauszufinden, was sich darin befindet.«


  »Wir sind nicht hineingegangen«, erwidert Cassia. »Sie ist fest verschlossen.«


  Hunter schüttelt den Kopf. »Das scheint nur so. Aber meine Leute haben sie benutzt, seitdem sie in den Bergen leben. Nachdem die Gesellschaft sie sich angeeignet hat, haben wir einen Weg gefunden, wieder hineinzugelangen.«


  Cassia sieht ihn irritiert an. »Aber dann wisst ihr doch …«


  Hunter unterbricht sie. »Wir wissen, was darin ist. Aber nicht, warum.« Er schaut Cassia an, mit beunruhigend forschendem Blick. »Ich vermute, du könntest mir diese Frage beantworten.«


  »Wer, ich?«, fragt sie erstaunt.


  »Du warst länger ein Mitglied der Gesellschaft als die anderen«, sagt Hunter. »Das erkenne ich.« Cassia errötet und fährt mit einer Hand an ihrem Arm entlang, als wolle sie einen Makel abstreifen, den die Gesellschaft hinterlassen hat.


  Hunter blickt Eli an. »Meinst du, du schaffst das?«


  Eli starrt den Felsen hinauf. »Ja«, sagt er.


  »Gut«, sagt Hunter. »Der Aufstieg ist nicht besonders schwer. Den könnte sogar jemand von der Gesellschaft bewältigen, wenn er es versuchen würde.«


  »Und warum hat es bisher niemand getan?«, fragt Indie.


  »Oh, das haben sie«, antwortet Hunter. »Aber dies war eines unser am besten bewachten Gebiete. Wir haben jeden abgefangen, der über die Felsen in die Schlucht zu klettern versuchte. Und ein Flugschiff kann man nicht hindurchmanövrieren, dafür ist sie zu schmal. Sie mussten zu Fuß kommen, und da waren wir im Vorteil.« Er zieht einen weiteren Knoten zu und hakt das Seil an einen der Metallhaken in der Wand. »Lange Zeit ist es gutgegangen.«


  Doch nun haben sich die Farmer über die Ebene zurückgezogen. Oder sie liegen tot auf dem Hochplateau. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Gesellschaft es erfährt und sich die Canyons einverleibt.


  Niemand weiß das besser als Hunter. Wir müssen uns beeilen.


  »Früher sind wir hier überall geklettert«, erzählt Hunter. »Die Berge gehörten uns allein.« Er blickt hinunter auf das Seil in seinen Händen. Ich glaube, ihm wird plötzlich wieder bewusst, dass alle fort sind. Man sollte nicht glauben, dass es einem unter solchen Umständen gelingt, zu vergessen, aber manchmal kann man es – für einen oder zwei Augenblicke. Mir ist nie klar gewesen, ob das ein Vorteil oder ein Nachteil ist. Das Vergessen dämpft den Schmerz für einen Moment, aber die Erinnerung trifft einen anschließend umso härter.


  Alles schmerzt. Manchmal – in Momenten der Schwäche – wünschte ich, die roten Tabletten würden bei mir wirken.


  »Wir sind oben auf den Felsen auf Leichen gestoßen«, berichtet Indie. Sie blickt an der Wand hinauf und schätzt den Aufstieg ein. »Sie trugen blaue Markierungen, wie du. Waren das auch eure Leute? Und warum haben sie sich hinaufgewagt, wenn sie wussten, dass es im Tal sicherer ist?« Unwillkürlich bewundere ich sie für ihren Mut, Hunter diese Fragen zu stellen. Ich brenne selbst auf die Antworten.


  »Das Hochplateau ist die einzige freie, ebene Fläche, die so groß ist, dass die Schiffe der Gesellschaft darauf landen können«, erklärt Hunter. »Seit einiger Zeit sind sie aus irgendeinem Grund angriffslustiger geworden, und wir konnten nicht mehr alle Schluchten bewachen, sondern nur noch die Schlucht, in der unsere Niederlassung liegt.« Er schlingt einen weiteren Knoten und zieht das Seil fest. »Zum ersten Mal in der Geschichte der Farmer hat es unter uns Differenzen gegeben, die sich nicht beilegen ließen. Einige von uns wollten hinaufsteigen, gegen die Gesellschaft kämpfen und sie endgültig aus den Bergen vertreiben. Andere zogen es vor, zu flüchten.«


  »Und was wolltest du?«, fragt Indie.


  Hunter antwortet nicht.


  »Diejenigen, die die Ebene überquert haben«, bohrt Indie weiter, »wollten sie sich der Erhebung anschließen?«


  »Ich glaube, das reicht jetzt«, beendet Hunter die Unterhaltung, und sein Gesichtsausdruck hindert sogar Indie daran, ihn weiter zu bedrängen. Sie hält den Mund, und Hunter reicht ihr ein Seil. »Du hast die größte Erfahrung im Bergsteigen«, sagt er. Es ist keine Frage. Er weiß es irgendwie.


  Sie nickt und lächelt fast, als sie den Fels hinaufblickt. »Ich habe mich früher manchmal davongeschlichen und heimlich geübt. Es gab eine gute Stelle in der Nähe unseres Hauses.«


  »Die Gesellschaft hat dir erlaubt, zu klettern?«, fragt Hunter erstaunt.


  Sie wirft ihm einen verächtlichen Blick zu. »Nein, natürlich nicht. Aber ich habe einen Weg gefunden, es trotzdem zu tun.«


  »Wir beide bringen jeweils einen von den anderen hinauf«, bestimmt Hunter. »Dadurch geht es schneller. Schaffst du das?«


  Indie lacht nur.


  »Sei vorsichtig!«, warnt Hunter. »Das Gestein hier hat seine Eigenarten.«


  »Ich weiß«, sagt sie.


  »Kannst du allein hinaufklettern?«, fragt Hunter an mich gewandt.


  Ich nicke. Dass es mir so lieber ist, füge ich nicht hinzu. Wenn ich falle, reiße ich wenigstens keinen anderen mit mir. »Ich sehe mir erst mal an, wie du das machst.«


  Indie wendet sich an Cassia und Eli. »Wer von euch will mit mir kommen?«


  Cassia sagt: »Eli, du kannst es dir aussuchen.«


  »Ich gehe mit Ky«, antwortet Eli, ohne zu zögern.


  »Nein«, erwidert Hunter. »Ky hat nicht so viel Erfahrung im Klettern wie wir.«


  Eli setzt zu einem Protest an, aber ich bedeute ihm, er soll sich fügen. Er starrt mich an und geht dann zu Indie hinüber. Ich bilde mir ein, ein kleines zufriedenes Lächeln über Indies Gesicht huschen zu sehen, bevor sie sich wieder zur Felswand umdreht.


  Ich beobachte Cassia, als sie sich an Hunters Seil einhakt. Dann kontrolliere ich, ob Eli korrekt gesichert ist. Als ich aufblicke, ist Hunter zum Aufbruch bereit. Cassia hat entschlossen die Zähne zusammengebissen.


  Wegen des Aufstiegs mache ich mir keine Sorgen. Hunter ist der beste Kletterer von uns. Außerdem braucht er Cassia. Ich glaube Hunter, dass er wissen will, warum die Gesellschaft in die Höhle eingedrungen ist. Er hegt noch die Illusion, dass dieses Wissen hilfreich sein könnte. Noch weiß er nicht, dass die Gründe ihm kaum etwas nützen werden.


   


  Als wir alle das Plateau erreicht haben, rennen wir los. Ich nehme Eli an der einen, Cassia an der anderen Hand, und wir laufen über die freie Fläche, gleichmäßig und schnell atmend, mit raschen, behänden Schritten.


  Für mehrere lange Sekunden sind wir oben auf dem Felsen schutzlos dem Himmel preisgegeben.


  Für mich geht es viel zu schnell. Ich hätte noch ewig hier draußen weiterlaufen können.


  Schaut her!, hätte ich am liebsten ausgerufen. Ich lebe noch! Ich bin noch da. Obwohl eure Daten und eure Funktionäre es anders wollen.


  Schnelle Schritte.


  Kräftige Atemzüge.


  Hand in Hand mit Menschen, die ich liebe.


  Ich liebe.


  Das gefährlichste Wagnis von allen.


  Als wir uns der Kante nähern, lassen wir einander los. Wir brauchen unsere Hände, um uns abzuseilen.


   


  Die zweite Schlucht ist eine richtige Mausefalle, kurz und eng, viel kleiner als die Schlucht der Farmer. Nachdem wir alle am Fuß des Felsens angekommen sind, zeigt Cassia auf eine besonders glatte Oberfläche an der Bergwand. Auf den ersten Blick hält man sie für Sandstein, aber irgendetwas daran ist merkwürdig. »Hier haben wir den Eingang entdeckt«, sagt sie und presst die Lippen zusammen. »Die Leiche des Jungen liegt da drüben, unter den Büschen.«


  Das Gefühl der Freiheit, das mich eben noch erfüllt hat, ist verschwunden. Die Präsenz der Gesellschaft erfüllt die Schlucht wie dunkle, wirbelnde Wolkenfetzen nach einem Gewitter.


  Die anderen spüren es auch. Hunter blickt grimmig, und ich weiß, dass es für ihn am schlimmsten ist, weil die Gesellschaft in einen Ort eingedrungen ist, der früher ihm gehörte.


  Hunter führt uns zu einer winzigen Höhle, deren Eingang in einer Falte der Felswand verborgen liegt. Zu fünft können wir uns gerade so hineindrängen. Am Ende der Höhle türmt sich ein Geröllhaufen. »Von hier aus haben wir uns einen Weg gebahnt«, erklärt Hunter.


  »Und die Gesellschaft hat den Zugang nie entdeckt?«, fragt Indie skeptisch.


  »Sie wussten noch nicht mal, wo sie suchen sollen«, erwidert Hunter. Er räumt einen Stein weg. »Hinter dieser Aufschüttung ist eine Öffnung«, erklärt er. »Sie führt in eine Felsspalte, durch die wir in die Kaverne gelangen.«


  »Und wie kommen wir da rein?«, fragt Eli.


  »Wir schlängeln uns durch«, antwortet Hunter. »Und an den engen Stellen immer die Luft anhalten.« Wieder greift er nach einem Stein. »Sobald die Öffnung frei ist, gehe ich als Erster rein«, sagt er über die Schulter hinweg. »Cassia folgt als Nächste. An den Biegungen geben wir uns gegenseitig Anweisungen, wie wir am besten durchkommen. Bewegt euch langsam vorwärts. An einer Stelle müsst ihr euch auf den Rücken legen und euch mit den Füßen voranschieben. Falls ihr steckenbleibt, ruft mich. Ich bleibe in der Nähe, so dass ich euch jederzeit höre. Ich erkläre euch dann, was ihr machen müsst. Es ist die engste Stelle, aber danach seid ihr fast durch.«


  Ich zögere einen Moment und frage mich, ob das eine Falle ist. Könnte die Gesellschaft sie uns gestellt haben? Oder Indie? Ich traue ihr nicht. Ich beobachte, wie sie Hunter beim Wegräumen der Steine hilft, mit fliegenden langen Haaren vor lauter Eifer. Was hat sie vor? Was verbirgt sie?


  Ich werfe Cassia einen kurzen Blick zu. Sie befindet sich an einem unbekannten Ort, wo alles anders ist als das, was sie ihr Leben lang gekannt hat. Sie hat Menschen gesehen, die auf furchtbare Weise gestorben sind. Sie hat gehungert, ist durch die Wildnis geirrt und in die Wüste gegangen, um mich zu finden. Lauter Erfahrungen, die ein Mädchen aus der Gesellschaft nie hätte machen sollen. Ich sehe ihre Augen aufleuchten, als sie mich ansieht, und unwillkürlich muss ich lächeln. Den Atem anhalten?, scheint sie zu sagen. Sich durchschlängeln? Haben wir alles schon hinter uns.


  
    
  


  Kapitel 32 CASSIA
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  Die Felsspalte ist kaum breit genug, um Hunter hindurchzulassen. Er verschwindet, ohne sich noch einmal umzublicken. Ich bin die Nächste.


  Ich werfe Eli, der die Augen angstvoll aufgerissen hat, einen kurzen Blick zu und rate ihm: »Vielleicht solltest du lieber hier auf uns warten.« Eli nickt und sagt: »Die Höhle macht mir nichts aus. Aber das da ist ein Tunnel!«


  Ich verkneife mir die Bemerkung, dass er der Kleinste von uns ist und daher das geringste Risiko eingeht, steckenzubleiben, aber ich weiß, was er meint. Es ist widernatürlich und gefährlich, sich wie ein Wurm in die Erde zu winden. »Das ist schon in Ordnung«, beruhige ich ihn. »Du musst nicht mitkommen.« Ich lege den Arm um ihn und drücke ihn kurz an mich. »Ich glaube nicht, dass es lange dauert.«


  Wieder nickt Eli. Er sieht schon besser aus, nicht mehr so blass. »Wir sind gleich zurück«, wiederhole ich. »Ich komme zurück.«


  Eli erinnert mich an Bram und daran, dass ich ihn ebenfalls zurückgelassen habe.


   


  Zunächst läuft alles glatt, bis ich anfange, über die Situation nachzudenken, und zu berechnen versuche, wie viele Tonnen Gestein sich über mir auftürmen. Ich weiß nicht mal, wie viel ein Kubikmeter Sandstein wiegt, aber das Gesamtgewicht muss gigantisch sein. Und die Luft im Verhältnis zur Masse des Gesteins nur ein Hauch. Hat uns Hunter deswegen geraten, den Atem anzuhalten? Weiß er, dass es hier nicht genügend Sauerstoff gibt? Dass ich womöglich ausatme, und danach ist nichts mehr zum Einatmen da?


  Ich kann mich nicht mehr bewegen.


  Der Stein umschließt mich. Der Durchgang ist stockfinster. Es sind nur wenige Zentimeter zwischen mir und der Erde. Eingequetscht, auf dem Rücken liegend, Dunkelheit vor mir und hinter mir, der reglose Felsen über mir, unter mir und rings um mich. Die Masse der Berge erdrückt mich. Ich habe mich vor ihrer Weitläufigkeit gefürchtet, jetzt fürchte ich mich vor ihrer Nähe.


  Mein Gesicht ist einem Himmel zugewandt, den ich nicht sehen kann, Blau über Stein.


  Ich versuche, mich zu beruhigen und mir zu sagen, dass alles gut ist. Es haben sich schon Lebewesen aus engeren Verhältnissen befreit. Ich bin nur ein Schmetterling, ein Trauermantel, eingesponnen in einen Kokon, blind und mit klebrigen Flügeln. Und plötzlich frage ich mich, ob sich die Kokons manchmal nicht öffnen, ob manch ein Schmetterling einfach nicht stark genug ist, die Hülle zu durchbrechen.


  Ein Schluchzen dringt aus meiner Kehle.


  »Hilfe!«, flüstere ich.


  Zu meiner Überraschung höre ich nicht die Stimme von Hunter vor mir, sondern die von Ky hinter mir.


  »Alles wird gut«, sagt er. »Schieb dich einfach ein bisschen weiter.«


  Trotz meiner Panik höre ich das Melodische in seiner tiefen Stimme, die beruhigende Musik. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, dass mein Atem seiner ist, dass er bei mir ist.


  »Warte einen Moment, wenn du eine Pause brauchst«, rät er mir.


  Ich stelle mir vor, ich sei noch kleiner, als ich es ohnehin schon bin. Ich krabble in den Kokon und ziehe ihn eng um mich zusammen wie einen richtigen Mantel, eine Decke. Und dann stelle ich mir vor, ich breche nicht aus. Ich bleibe einfach gemütlich darin und warte ab, was passiert.


  Zunächst passiert gar nichts.


  Doch dann spüre ich es. Sogar verborgen in der Dunkelheit weiß ich, dass es da ist. Ein kleiner Teil von mir ist frei, für immer frei.


  »Aber ich schaffe es«, sage ich.


  »Natürlich schaffst du es«, sagt Ky hinter mir, und ich schiebe mich weiter, bis ich freien Raum über mir spüre, Luft zum Atmen, Platz zum Aufstehen.


   


  Wo sind wir?


  Schemen treten aus der Dunkelheit hervor, erleuchtet von winzigen blauen Lichtern am Boden der Höhle, die funkeln wie kleine Regentropfen. Doch ihre strenge Anordnung ist zu unnatürlich, als dass sie vom Himmel gefallen sein könnten.


  Andere Lampen erhellen hohe durchsichtige Vitrinen und Maschinen, die summen und die Temperatur innerhalb der Felswände regeln. Was ich vor mir sehe, ist die Gesellschaft: Kalibrierung, Organisation, Kalkulation.


  Eine Gestalt regt sich, und ich stoße fast einen Schrei aus. Dann komme ich wieder zu mir. Hunter.


  »Das ist ja riesig!«, sage ich, und er nickt.


  »Hier haben wir uns früher immer versammelt«, sagt er leise. »Und wir waren nicht die Ersten. Die Kaverne ist schon uralt.«


  Als ich aufblicke, überläuft mich eine Gänsehaut. Eingebettet in die Wände der großen Höhle sind Muscheln, Umrisse und Knochen toter Tiere, alle in dem Stein eingeschlossen, der einst Schlamm war. Dieser Ort hat schon vor der Gesellschaft existiert. Wahrscheinlich sogar vor den ersten Menschen.


  Als Nächster rutscht Ky in die Höhle, richtet sich auf und schüttelt sich den Staub aus den Haaren. Ich gehe zu ihm und berühre seine Hände, die sich zwar kalt und rau, aber keineswegs wie Stein anfühlen. »Danke, dass du mir geholfen hat«, flüstere ich an seinem warmen Hals. Dann mache ich Platz, damit er sehen kann, wo er sich befindet.


  »Das war eindeutig die Gesellschaft«, sagt Ky, seine Stimme klingt so hohl wie die Kaverne. Er durchquert den Raum, und Hunter und ich folgen ihm. Ky legt die Hand auf die Tür auf der anderen Seite der Höhle. »Stahl«, stellt er fest.


  »Die haben hier nichts zu suchen!«, sagt Hunter angespannt.


  Welch eine Diskrepanz: diese sterile Gesellschaft und das Erdverbundene, Organische. Die Gesellschaft hatte auch in der Beziehung zwischen mir und Ky nichts zu suchen, denke ich und erinnere mich daran, wie meine Funktionärin behauptet hat, sie hätten das alles schon vorher gewusst. Die Gesellschaft schlüpft überall hinein wie eine Schlange in einen Spalt, hartnäckig wie Wasser, das auf einen Stein tropft, bis er ausgehöhlt ist und seine Gestalt verändert hat.


  »Ich muss wissen, wofür sie unsere Leute umgebracht haben«, sagt Hunter und zeigt auf die Behälter. Sie sind mit Reagenzgläsern gefüllt, Reihen um Reihen, glitzernd im blauen Licht. So schön wie das Meer, zumindest stelle ich es mir so vor.


  Indie taucht als Nächste in der Höhle auf. Mit großen Augen blickt sie sich um und fragt: »Was ist das denn?«


  »Ich will mir das mal näher ansehen«, sage ich und gehe zwischen zwei der Röhrchenreihen hindurch. Ky begleitet mich. Ich fahre mit einer Hand über die Behälter aus glattem, durchsichtigem Plastik. Zu meiner Überraschung sind die Türen nicht abgeschlossen, und ich öffne eine, um den Inhalt besser sehen zu können. Die Klappe zischt leise, als ich sie aufziehe, und überwältigt von der Gleichförmigkeit und der unglaublichen Anzahl überblicke ich die Phalanx der Reagenzgläser.


  Ich will es vermeiden, die Röhrchen zu berühren, falls die Gesellschaft ein Alarmsystem installiert hat, deswegen recke ich den Hals, bis ich die Beschriftung des Glases in der Mitte der inneren Reihe erkennen kann. HANOVER, MARCUS. KA. Offenbar ein Name, gefolgt von der Abkürzung für die Provinz Keya. Unter der Provinz sind zwei Daten und ein Strichcode eingraviert.


  Dies hier sind Gewebeproben von Menschen, in der Erde eingeschlossen zwischen den Knochen längst verstorbener Kreaturen und den Sedimenten versteinerter Meere, Reihen um Reihen von Glasröhrchen, ähnlich dem von Großvater, das seine Gewebeprobe enthielt.


  Hinter dem Schleier von Erschöpfung und Müdigkeit setzen sich die Rädchen meines Sortierverstands in Bewegung, ich kann sie förmlich rattern hören. Ich versuche, einen Sinn in die Zahlen und alles andere hineinzubringen, was ich sehe. Die Höhle ist ein Ort der Konservierung, zufällig einerseits, absichtlich anderseits, der versunkenen Fossilien über uns und der Gewebeproben in den Röhrchen.


  Warum hier?, frage ich mich. Warum so weit am Rande der Gesellschaft? Bestimmt gibt es bessere Orte, Dutzende. Es ist das Gegenteil eines Friedhofs. Ein umgekehrtes Lebewohl. Und ich verstehe das. Obwohl ich wünschte, es wäre anders, ergibt das hier für mich mehr Sinn, als Menschen für immer in die Erde zu legen und sie auf die Art und Weise gehen zu lassen, wie es die Farmer tun.


  »Das sind Gewebeproben«, sage ich zu Ky. »Aber warum bewahrt die Gesellschaft sie ausgerechnet hier auf?« Ich zittere, und Ky legt den Arm um mich.


  »Schon gut«, sagt er.


  Aber er hat keine Ahnung.


  Den Bergen ist alles gleichgültig.


  Wir leben, wir sterben, wir werden zu Stein, liegen in der Erde, treiben hinaus ins Meer oder verbrennen zu Asche, und den Bergen ist das völlig egal. Wir kommen und gehen. Die Gesellschaft ist entstanden und wird irgendwann untergehen. Die Canyons werden weiterexistieren.


  »Du weißt also, was das ist«, stellt Hunter fest. Ich blicke hinüber zu ihm. Was muss jemand, der nie in der Gesellschaft gelebt hat, von so etwas halten?


  »Ja«, antworte ich. »Aber ich weiß nicht, warum es hier ist. Warte einen Augenblick. Lass mich nachdenken.«


  »Wie viele sind es wohl insgesamt?«, fragt Ky.


  Anhand der Reihen vor mir stelle ich eine schnelle Schätzung an. »Es sind Tausende«, sage ich. »Hunderttausende.« Die Röhrchen sind klein und füllen Reihe um Reihe, Behälter um Behälter, Gang um Gang die weitläufige Höhle. »Aber nicht genug, um alle Gewebeproben zu enthalten, die im Laufe der Jahre genommen worden sein müssen. Das hier kann nicht das einzige Lager sein.«


  »Könnte es sein, dass sie sie aus dem Gebiet der Gesellschaft auslagern?«, fragt Ky.


  Verwirrt schüttele ich den Kopf. Warum sollte man das tun? »Sie sind nach Provinzen geordnet«, sage ich, als mir auffällt, dass alle Röhrchen vor mir mit KA beschriftet sind.


  »Suche Oria«, drängt Ky.


  »Es müsste die nächste Reihe sein«, sage ich, rechne nach und gehe schnell an den Vitrinen entlang.


  Indie und Hunter stehen nebeneinander und sehen uns an. Als ich um die Ecke biege, finde ich Röhrchen mit der Abkürzung OR für Oria. Die vertraute Abkürzung an so einem seltsamen Ort zu sehen erfüllt mich mit einem merkwürdigen Gefühl, Nähe und Distanz zugleich.


  Ich höre ein Geräusch am geheimen Höhleneingang. Wir drehen uns alle um. Eli kommt herein, genau wie Ky, grinsend, sich den Staub aus den Haaren schüttelnd. Ich laufe zu ihm und drücke ihn fest an mich. Das Herz hämmert mir in der Brust bei dem Gedanken an das, was er ganz allein durchmachen musste.


  »Eli!«, sage ich. »Ich dachte, du wolltest auf uns warten.«


  »Mir geht’s gut«, sagt er und hält über meine Schulter hinweg nach Ky Ausschau.


  »Du hast es geschafft!«, ruft Ky Eli zu, und Eli scheint ein Stück zu wachsen. Ich schüttele den Kopf. Sich erst für etwas entscheiden, dann seine Meinung ändern und seinen Kopf durchsetzen: Bram hätte genau dasselbe getan.


  Eli sieht sich mit großen Augen um und sagt: »Die lagern hier Reagenzgläser!«


  »Wir glauben, dass sie nach Provinzen geordnet sind«, erkläre ich und sehe dann, dass Ky mir ein Zeichen gibt.


  »Cassia, ich habe etwas gefunden!«


  Ich eile zurück zu Ky, während Indie und Eli durch die Reihen wandern, auf der Suche nach ihren Provinzen. »Wenn das erste Datum der Geburtstag ist«, sagt Ky, »dann muss das zweite Datum …« Er hält inne und wartet darauf, dass ich zu demselben Schluss komme.


  »Der Todestag sein. Der Tag, an dem die Probe genommen wurde«, ergänze ich. Dann sehe ich plötzlich, was er meint. »Die Daten folgen zu dicht aufeinander. Es liegen keine achtzig Jahre dazwischen.«


  »Sie lagern nicht nur Gewebeproben von alten Menschen«, sagt Ky. »Diese Leute – die können nicht alle tot sein.«


  »Sie nehmen nicht nur kurz vor unserem Tod Proben von uns«, ergänze ich, während mein Gehirn fieberhaft arbeitet. Ich denke an unser früheres Leben zurück – da gab es so viele Gelegenheiten! Unsere Gabeln. Unsere Löffel. Die Kleider, die wir tragen. Vielleicht geben wir die Proben sogar freiwillig ab, wir nicken, fahren mit dem Stäbchen über unsere Mundschleimhaut, geben das Röhrchen ab und nehmen eine rote Tablette. »Die Probe am Ende unseres Lebens hat nichts zu bedeuten. Die Gesellschaft hat bereits Reagenzgläser von allen gelagert, die sie bewahren möchte. Vielleicht halten sie junges Gewebe für erfolgversprechender. Wenn wir aber nichts von den anderen Proben wissen, können sie uns bis zum Ende gefügig halten.« Mein Herz macht unwillkürlich einen Sprung, perverserweise voller Dankbarkeit der Gesellschaft gegenüber.


  Vielleicht gibt es eine Probe von Großvater hier. Vielleicht ist es gar nicht schlimm, dass mein Vater die, die beim Letzten Bankett genommen wurde, zerstört hat.


  »Cassia«, sagt Ky leise. »Xander ist hier.«


  »Was?« Wo? Hat er uns gesucht? Woher wusste er, dass wir hier sind?


  »Hier«, sagt Ky ruhig und zeigt auf eines der blau erleuchteten Röhrchen.


  Natürlich. Ich meide Kys Blick und sehe mir das Röhrchen an. CARROW, XANDER. OR. Das Geburtsdatum stimmt. Das ist Xanders Probe, aber Xander ist nicht tot.


  Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.


  Dann stehen Ky und ich beide vor dem Behälter, lassen die Augen über die Zahlen wandern, während sich unsere Finger ineinander verschränken. Wer ist hier? Wer wird aufbewahrt?


  »Du bist hier«, sagt Ky und zeigt auf ein Röhrchen. Da steht es, mein Geburtsdatum. Und mein Name: REYES, CASSIA. OR. Ich hole tief Luft. Mein Name. Ihn hier zu sehen erinnert mich an den Paarungsball, als ich aufgerufen wurde. Er erinnert mich daran, dass ich dazugehöre. Dass meine Zukunft von der Gesellschaft mit großer Sorgfalt gesichert wurde.


  »Ich bin nicht hier«, bemerkt Ky, der mich beobachtet.


  »Du wirst vielleicht unter einer anderen Provinz gelagert«, gebe ich zu bedenken. »Du könntest …«


  »Ich bin nicht hier«, wiederholt Ky. Und für einen Moment scheint es – im Halbdunkel der Höhle und durch seine Geschicklichkeit, mit den Schatten zu verschmelzen –tatsächlich so, als sei er nicht da. Nur die Berührung seiner Hand, die meine festhält, verrät mir etwas anderes.


   


  Hunter kommt auf mich zu, und ich versuche, ihm zu erklären, worum es sich hier handelt. »Das sind Gewebeproben«, sage ich, »ein klein wenig Haut oder Haar oder Fingernagel. Die Gesellschaft nimmt sie von ihren Bürgern, damit sie uns eines Tages wieder zum Leben erwecken kann.« Bei dem Wort uns läuft es mir kalt den Rücken hinunter – denn soweit ich weiß, bin ich die Einzige in dieser Höhle, deren Gewebe hier gelagert wird, wenn auch wahrscheinlich nur, weil die Gesellschaft noch keine Zeit hatte, meinen Status zu ändern. Wieder blicke ich an den Höhlenwänden empor, betrachte die Knochen, Zähne und Muscheln aus fernen Zeiten. Wenn unsere Knochen keine Informationen über uns enthalten, muss unser Gewebe es wohl tun. Irgendwo müssen sie verborgen sein.


  Hunter sieht zuerst mich an und dann die Reagenzgläser. Er starrt die Behälter so lange an, dass ich schon den Mund öffne, um es ihm erneut zu erklären, aber dann greift er in einen Behälter hinein und holt ein Röhrchen heraus, bevor ich ihn daran hindern kann.


  Kein Alarm ertönt.


  Die Stille beunruhigt mich. Ob irgendwo in einem Büro der Gesellschaft ein Warnlicht aufleuchtet, das einen Funktionär über den Einbruch informiert?


  Hunter hält das Röhrchen hoch und richtet das Licht einer Taschenlampe darauf. Die Gewebeproben sind so winzig, dass man sie in der Nährlösung, in der sie herumschwappen, nicht erkennen kann.


  Knack! Das Röhrchen zerbricht, und Blut läuft Hunters Hand hinunter. Er sagt: »Sie haben uns getötet, um sich zu bewahren.«


  Alle sehen Hunter an. Für einen wilden, impulsiven Moment bin ich versucht, Hunters Beispiel zu folgen – ich stelle mir vor, alle Behälter zu öffnen und ein Werkzeug zu benutzen, einen Stock zum Beispiel. Ich würde an den Reihen der blausilbrig schimmernden Röhren entlanglaufen und den Stock über sie hinweggleiten lassen, um auszuprobieren, ob sie wie Glocken klingen. Ich frage mich, ob der Klang der fremden Leben schrill und misstönend oder stark, klar, weich und wahrhaft musikalisch wäre. Doch ich zerbreche nichts. Stattdessen tue ich etwas anderes, ganz rasch, während alle Blicke auf Hunter gerichtet sind.


  Er öffnet die Hand und starrt das Blut und die Flüssigkeit auf seiner Handfläche an. Unwillkürlich lese ich den Namen auf dem Etikett: THURSTON, MORGAN. KA. Dann blicke ich wieder Hunter an. Ein solches Röhrchen zu zerbrechen muss sehr viel Kraft erfordern, aber er scheint die Anstrengung gar nicht zu merken. »Warum?«, fragt er. »Wie geht das? Haben sie wirklich eine Methode entwickelt, Menschen wieder zum Leben zu erwecken?«


  Alle sehen mich an und warten auf eine Erklärung. Zorn und Scham steigen in mir auf. Warum glauben sie, dass ich die Antworten auf diese Fragen kenne? Weil ich am meisten von der Gesellschaft geprägt bin?


  Dabei gibt es vieles, was ich nicht verstehe, in Bezug auf die Gesellschaft, in Bezug auf mich.


  Ky legt mir die Hand auf den Arm und sagt leise: »Cassia.«


  »Ich bin nicht Xander!«, sage ich, zu laut in der hallenden Höhle. Ky blinzelt, als das Echo meiner Stimme ringsum zurückgeworfen wird. »Ich verstehe nichts von Medizin, von Tabletten oder Gewebeproben. Oder von den medizinischen Möglichkeiten der Gesellschaft. Ich weiß es nicht!«


  Für einen Moment schweigen alle. Dann sagt Indie, an Ky gewandt: »Xanders Geheimnis. Hat es irgendetwas hiermit zu tun?«


  Ky öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, doch bevor er dazu kommt, bemerken wir es alle gleichzeitig: Eine kleine rote Lampe pulsiert jetzt auf dem Behälter, den Hunter geöffnet hat.


  Wieder durchfährt mich die Angst, und ich weiß nicht, was mich mehr erschreckt – die Gesellschaft oder die Kaverne, in der wir gefangen sind.


  
    
  


  Kapitel 33 KY
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  Hunter greift nach dem nächsten Röhrchen und zerbricht auch dieses mit der bloßen Hand.


  »Nichts wie raus hier!«, sage ich zu Cassia und den anderen. »Los!«


  Indie zögert keine Sekunde, dreht sich um, rennt zum Höhleneingang und schlüpft in die Felsspalte.


  »Wir können ihn nicht hier zurücklassen«, wendet Cassia mit einem Blick auf Hunter ein, der nichts sieht und nichts hört außer den Röhrchen, die er mit den Händen zerbricht.


  »Ich versuche, ihn dazu zu bewegen, mit uns zu kommen«, verspreche ich. »Aber du musst gehen. Sofort.«


  »Wir brauchen ihn für den Rückweg über den Berg!«, entgegnet sie.


  »Indie kann dir helfen. Geh! Ich komme gleich nach.«


  »Wir warten am Aufstieg«, verspricht Cassia. »Die Gesellschaft braucht bestimmt lange, bis sie hier ist.«


  Wenn sie nicht schon in der Nähe ist, denke ich. Dann könnte es nur eine Frage von Minuten sein.


  Als die anderen weg sind, kümmere ich mich um Hunter. »Hör auf damit!«, dränge ich. »Komm mit uns!«


  Er schüttelt den Kopf, zerbricht ein weiteres Röhrchen.


  »Wir könnten versuchen, deine Leute einzuholen, die, die über die Ebene gegangen sind«, schlage ich vor.


  »Wenn die nicht schon alle tot sind«, erwidert er.


  »Sind sie fortgegangen, um sich der Erhebung anzuschließen?«, frage ich.


  Er antwortet nicht.


  Ich versuche nicht, ihn an seinem Tun zu hindern. Ein Röhrchen, eintausend – was macht das schon aus? Die Gesellschaft wird so oder so davon erfahren. Und ein Teil von mir möchte es Hunter gleichtun. Wenn man alles verloren hat, warum soll man nicht zerstören, was man kann, bevor sie einen überwältigen? Ich erinnere mich an dieses Gefühl. In einem finsteren Winkel meines Kopfes denke ich: Wenn er nicht mit uns kommt, kann er Cassia auch nicht von der Erhebung erzählen und wo man sie findet. Ich bin mir sicher, dass er es weiß.


  Ich kehre zum Eingang der Felsspalte zurück und finde einen Stein. Ich bringe ihn Hunter und sage: »Versuch’s mit dem, das geht schneller.«


  Hunter sagt nichts, nimmt aber den Stein und hält ihn über den Kopf. Dann schleudert er ihn auf eine Reihe Reagenzgläser. Während ich in die Felsspalte schlüpfe, höre ich sie zersplittern.


  Als ich draußen bin, lausche ich auf das Dröhnen von Flugschiffen über uns.


  Nichts.


  Bis jetzt.


   


  Sie haben auf mich gewartet. »Ihr hättet vorausgehen sollen!«, tadele ich Cassia, aber mehr kann ich nicht mehr vorbringen – schon sind wir alle angeseilt und klettern los. Hoch. Hinüber. Für kurze Zeit auf diesem nackten Hochplateau. Ich frage mich, wie ich Cassia besser schützen kann. Indem ich vor ihr oder hinter ihr renne? Doch dann laufen wir einfach Seite an Seite.


   


  »Werden sie uns finden?«, keucht Eli, als wir die andere Schlucht erreichen.


  »Wir laufen über Geröll, wann immer wir können«, beruhige ich ihn.


  »Aber manchmal gibt es nur Sand!«, erwidert Eli voller Panik, dass man unseren Spuren folgen könnte.


  »Alles wird gut«, verspreche ich ihm. »Zwischendurch regnet es immer wieder.«


  Wir alle blicken auf. Der Himmel über uns zeigt ein zartes, frühwinterliches Blau. Graue Wolken türmen sich in der Ferne, aber sie sind meilenweit entfernt.


  Cassia hat nicht vergessen, was Indie in der Höhle gesagt hat. Sie gesellt sich zu mir und legt mir die Hand auf den Arm. »Was hat Indie eben gemeint?«, fragt sie außer Atem. »Mit ›Xanders Geheimnis‹?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon sie geredet hat«, lüge ich.


  Ich blicke mich nicht nach Indie um. Ich höre die Schritte ihrer Stiefel auf den Steinen hinter uns, aber sie widerspricht mir nicht, und ich weiß, warum.


  Indie will unbedingt die Erhebung finden, und aus irgendeinem Grund glaubt sie, dass ich am besten weiß, wie man zu ihr gelangt. Sie ist fest entschlossen, ihr Schicksal mit meinem zu verknüpfen, obwohl sie mich nicht besser leiden kann als ich sie.


  Ich greife nach Cassias Hand und lausche auf das Wummern der Gesellschaftsschiffe über uns, aber sie kommen noch immer nicht.


  Der Regen auch nicht.


  
    [image: ***]
  


  Als Xander und ich an jenem Tag vor langer Zeit die roten Tabletten genommen haben, haben wir bis drei gezählt und sie zugleich hinuntergeschluckt. Ich habe sein Gesicht beobachtet. Ich konnte es kaum erwarten, dass er alles vergaß.


  Doch schon bald erkannte ich, dass sie nicht wirkte und auch er immun war. Bis dahin hatte ich geglaubt, ich sei der Einzige.


  »Du hättest eigentlich alles vergessen müssen«, sagte ich zu Xander.


  »Habe ich aber nicht«, erwiderte er.


  Cassia hat mir erzählt, was an jenem Tag in der Siedlung geschehen ist, als ich abgeholt wurde, und wie sie erfahren hat, dass Xander gegen die roten Tabletten immun ist. Aber sein anderes Geheimnis kennt sie nicht. Und ich behalte es für mich, weil es das Richtige ist, sage ich mir. Weil es sein Privileg ist, es ihr zu erzählen, nicht meines.


  Ich versuche, die anderen Gründe zu verdrängen, aus denen ich Cassia Xanders Geheimnis nicht erzähle.


  Wenn sie es wüsste, würde sie vielleicht ihre Meinung über ihn ändern. Und über mich.


  
    
  


  Kapitel 34 CASSIA
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  Indie trägt ihren Rucksack noch sorgsamer als zuvor, und ich frage mich, ob ihrem Wespennest etwas geschehen ist, als wir durch den Felsspalt gekrochen sind. Sie hat ihren Rucksack mitgenommen, und obwohl sie dünn ist, kann ich mir nicht vorstellen, wie sie das zarte Gebilde auf diesem engen Raum hätte schützen können. Bestimmt ist es zerdrückt worden.


  Irgendetwas an der Geschichte über Indies Mutter und das Boot kommt mir merkwürdig vor, unstimmig, wie ein Echo, das von einer Schluchtwand widerhallt und dabei einen Teil der ursprünglichen Wörter zurücklässt. Wie gut kenne ich Indie eigentlich? Doch dann richtet sie wieder ihren Rucksack, und plötzlich stelle ich mir das hauchfeine, papierene Nest vor und erinnere mich an ein zu Flocken zerfallenes Bild und trockene, leichte Rosenblütenblätter. Ich kenne Indie seit den Arbeitslagern, und sie hat mich noch nie verraten.


  Ky dreht sich um und mahnt uns zur Eile. Indie sieht ihn an, und ich beobachte, wie ein fast hungriger Ausdruck über ihr Gesicht huscht.


   


  In dieser Gegend riecht man den Regen, bevor man ihn sieht oder spürt. Kys Lieblingsduft der Äußeren Provinzen ist Salbei, meiner dagegen der Geruch des Regens, uralt und neu, wie Felsen und Himmel, Fluss und Wüste. Die Wolken, die wir vorhin gesehen haben, ziehen heran, und der Himmel färbt sich violett, grau und blau, als die Sonne untergeht und wir die Niederlassung erreichen.


  »Wir können nicht lange hierbleiben, oder?«, fragt Eli, als wir den Pfad zu den Lagerhöhlen hinaufsteigen. Ein greller, weißglühender Blitz zuckt zwischen Erde und Himmel, und Donner dröhnt durch die Klamm.


  »Nein«, antwortet Ky auf Elis Frage. Die Gefahr, dass die Gesellschaft in die Canyons eindringt, ist größer als die, die uns auf der Ebene droht. Wir werden weiterziehen müssen.


  »In den Höhlen müssen wir aber auf jeden Fall eine Rast einlegen«, gebe ich zu bedenken. »Wir brauchen mehr Proviant, und Indie und ich haben keine Bücher oder Dokumente zum Eintauschen.« Außerdem finden wir dort vielleicht Informationen über die Erhebung.


  »Das Gewitter müsste uns ein bisschen Zeit geben«, meint Ky.


  »Wie viel?«, frage ich.


  »Ein paar Stunden«, antwortet Ky. »Die Gesellschaft ist nicht die einzige Gefahr für uns. Das Unwetter könnte eine Flutwelle in der Schlucht auslösen, dann könnten wir den Fluss nicht mehr überqueren. Wir wären gefangen. Wir bleiben nur so lange hier, bis die Blitze uns nicht mehr gefährlich werden können.«


  So eine lange Reise, und ob wir die Erhebung finden oder nicht, könnte nur eine Frage von Stunden sein. Aber ich bin gar nicht auf der Suche nach der Erhebung aufgebrochen, erinnere ich mich, ich wollte zu Ky und habe ihn gefunden. Was auch immer als Nächstes geschieht, wir werden zusammen sein.


  Ky und ich eilen zu der Bibliothekshöhle, die mit Kisten gefüllt ist. Indie folgt uns.


  »So viele Texte!«, staune ich überwältigt, als ich den Deckel einer der Kisten öffne und die Stöße von Papier und Büchern darin entdecke. Dieser Ordnung liegt eine ganz andere Sortiermethode zugrunde – so viele Seiten, so viel Geschichte. So sieht es also aus, wenn die Gesellschaft nicht alles für uns bearbeitet, beschneidet und zurechtstutzt.


  Einige Seiten sind bedruckt, andere mit der Schrift unterschiedlicher Autoren gefüllt. Jede Handschrift unterscheidet sich von den anderen, jede ist einzigartig, wie die Menschen selbst. Sie alle konnten schreiben. Eine plötzliche Panik überfällt mich. »Woher soll ich wissen, was wichtig ist?«, frage ich Ky.


  »Denk dir ein paar Stichworte aus«, rät Ky, »und suche nach ihnen. Was müssen wir wissen?«


  Zusammen erstellen wir eine Liste. Die Erhebung. Die Gesellschaft. Der Feind. Der Steuermann. Außerdem müssen wir mehr über Wasser, Fluss, Flucht, Nahrung und Überleben erfahren.


  »Hilf mit«, sagt Ky zu Indie. Sie starren sich einen Augenblick lang an. Indie wendet zuerst den Blick ab, blättert durch ein Buch und überfliegt die Seiten.


  Ich finde etwas, das vielversprechend aussieht – eine gedruckte Broschüre. »Von denen haben wir schon eine«, wendet Eli ein. »Vick hat einen ganzen Stapel davon gefunden.«


  Ich lege die Broschüre wieder hin. Dann öffne ich ein Buch und werde sofort von einem Gedicht abgelenkt.


  
    Sie fielen wie Flocken, sie fielen wie Sterne,


    Wie Blüten von einem Rosenstrauch,


    Als plötzlich durch den Juni fährt


    Mit Fingern ein kalter Hauch.

  


  Es ist das Gedicht, in dem Hunter die Verse für Sarahs Grab gefunden hat.


  Die Seite ist herausgerissen und wieder hineingeschoben worden – ja, das ganze Buch ist zerfleddert und fällt auseinander, fast als sei es für das Feuer auf einer Restaurationsbaustelle bestimmt gewesen, und dann hätte es jemand gefunden und sein Innenleben wieder in den Einband gesteckt. Einige Teile fehlen ganz – der vordere Einband scheint improvisiert, nachdem der erste verlorengegangen war. Nur noch ein nackter dicker Pappdeckel schützt die Seiten, und nirgends finde ich einen Hinweis auf den Autor.


  Ich blättere weiter zu einem zweiten Gedicht:


  
    Dich hab ich nicht erreicht –


    Doch nähert Tag für Tag


    Sich Dir mein Fuß


    Drei Flüsse noch und einen Berg


    Ich überqueren muss.


    Noch eine Wüste, noch ein Meer,


    Die Reise aber zähl ich nicht,


    Wenn ich dann vor Dir steh.

  


  Der Hügel. Und dann die Wüste und die Reise – das klingt wie meine Suche nach Ky. Obwohl ich weiß, dass ich nach anderen Dingen suchen sollte, lese ich weiter, weil ich das Ende wissen will:


  
    Zwei Wüsten –


    Doch das Jahr ist kalt


    Das hilft über den Sand


    Die eine Wüste ist durchquert


    Die zweite kühl wie Land.


    Selbst die Sahara wär’ kein Preis


    Für Deine rechte Hand.

  


  Ich würde fast jeden Preis zahlen, um bei Ky zu sein. Ich glaube, ich weiß, was der Dichter meint, obwohl ich noch nie von einer Sahara gehört habe. Es erinnert mich ein wenig an Sarah, der Name von Hunters Tochter, aber ein Kind wäre für die rechte Hand eines jeden ein zu hoher Preis.


  Der Tod. Großvaters Tod zu Hause in Oria: ein Stück Kuchen auf einem Teller, ein Gedicht in einer Puderdose, reine weiße Bettwäsche, wohltuende letzte Worte. Der Tod auf dem Hochplateau in den Bergen: schwarze Brandwunden, aufgerissene Augen. Der Tod unten in der Schlucht: blaue Zeichnungen auf der Haut, Regen auf dem Gesicht eines Mädchens.


  Und in der Höhle: Reihen um Reihen funkelnde Reagenzgläser.


  Doch nie wieder würden wir es sein. Selbst wenn es der Gesellschaft gelänge, unsere Körper aus Wasser und Erde hervorzubringen, so dass wir wieder arbeiten und umhergehen könnten, wäre es niemals wie beim ersten Mal. Irgendetwas würde fehlen. Das könnte die Gesellschaft uns nicht geben. Wir können es uns selbst nicht geben. Das erste Leben besitzt etwas Einzigartiges, Unwiederbringliches.


  Ky legt ein Buch weg und nimmt ein anderes zur Hand. Ist er meine erste Liebe?


  Oder war es der Junge, der mich zum ersten Mal richtig geküsst hat? Jedes kleine Etwas, das Xander mir gegeben hat, ist von einer soliden Erinnerung untermauert, so klar und deutlich, dass ich sie beinahe berühren, schmecken und riechen kann. Ich kann sie fast hören – sie ruft mich zurück.


  Ich habe immer gedacht, Xander sei der Glückliche, weil er in der Siedlung geboren wurde, aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher. Ky hat zwar viel verloren, aber er besitzt auch viel. Er hat die Fähigkeit, selbst etwas zu erschaffen. Er kann seine eigenen Texte schreiben. Alles, was Xander in seinem Leben geschrieben hat – getippt auf einem Terminal oder einem Schreibcomputer –, stammt nicht von seiner Hand, und stets lasen andere mit.


  Als ich Ky ansehe, zerstreuen sich die Zweifel, die mich überfielen, als er und Indie eben diesen Blick gewechselt haben. An der Art, wie er mich ansieht, gibt es nichts zu zweifeln. »Was hast du gefunden?«, fragt er.


  »Ein Gedicht«, seufze ich. »Ich muss mich besser konzentrieren.«


  »Ich auch«, antwortet Ky lächelnd. »Die oberste Grundregel des Sortierens. Im Grunde leicht zu merken.«


  »Kannst du auch sortieren?«, frage ich ihn überrascht. Das hat er noch nie zuvor erwähnt. Es ist eine besondere Fähigkeit, die zudem eine spezielle Ausbildung erfordert. Das ist nicht vielen Leuten gegeben.


  »Patrick hat es mir beigebracht«, sagt er leise.


  Patrick? Das Erstaunen muss mir ins Gesicht geschrieben stehen.


  »Von Matthew glaubte man, dass er einmal Sortierer werden würde«, erklärt Ky. »Patrick wollte, dass ich das Gleiche lerne wie er. Er wusste, dass man mir niemals einen guten Arbeitsplatz zuweisen würde. Er wollte aber, dass ich meinen Verstand weiter benutzte, auch wenn ich nicht mehr zur Schule ging.«


  »Aber wie hat er es dir beigebracht? Die Terminals hätten es registriert, wenn er es dir daran gezeigt hätte.«


  Ky nickt. »Er hat einen anderen Weg gefunden.« Er schluckt und wirft Indie quer durch die Höhle einen Blick zu. »Dein Vater hat Patrick erzählt, was du für Bram getan hast – wie du es geschafft hast, Spiele für ihn auf dem Schreibcomputer zu installieren. Das brachte Patrick auf eine Idee, und er hat etwas ganz Ähnliches gemacht.«


  »Haben die Funktionäre es nie bemerkt?«


  »Wir haben nicht meinen eigenen Schreibcomputer benutzt«, antwortet Ky. »Er hat einen auf dem Schwarzmarkt ergattert – von den Archivaren. Er hat ihn mir an dem Tag gegeben, an dem ich die Stelle im Nahrungsentsorgungszentrum erhalten habe. Dadurch habe ich von den Archivaren in Oria erfahren.«


  Kys Gesicht wird ausdruckslos, und seine Stimme verliert sich. Diese Miene kenne ich. So sieht er aus, wenn er etwas erzählt, von dem er lange Zeit nicht oder vielleicht sogar noch nie zuvor gesprochen hat. »Wir haben vorher schon gewusst, dass ich keine gute Stelle erhalten würde, deswegen war ich nicht weiter überrascht. Aber nachdem der Funktionär fort war …« Er hält inne, »… bin ich in mein Zimmer gegangen und habe den Kompass hervorgeholt. Dann habe ich einfach dagesessen und ihn eine Weile in der Hand gehalten.«


  Ich hätte ihn gerne berührt, ihn umarmt, ihm den Kompass wieder in die Hand gelegt. Mir kommen die Tränen, und ich höre ihm zu, während er weiterspricht, noch leiser jetzt.


  »Dann bin ich aufgestanden, habe meine neue blaue Zivilkleidung angezogen und bin zur Arbeit gegangen. Aida und Patrick haben kein Wort gesagt. Ich auch nicht.«


  Er sieht mich an, und ich strecke die Hand aus, in der Hoffnung, dass er die Berührung wünscht. Das tut er. Fest umschließt er meine Hand, ich spüre, wie ich mir einen neuen Teil seiner Geschichte aneigne. Das ist ihm widerfahren, während ich zu Hause saß, in derselben Straße wie er, mein vorgekochtes Essen aß, dem Terminal lauschte und von dem perfekten Leben träumte, das mir bald geliefert werden würde, so wie alles ungefragt geliefert wurde.


  »An jenem Abend kehrte Patrick mit einem Schreibcomputer vom Schwarzmarkt nach Hause zurück. Ein altes, schweres Ding mit einem lächerlich primitiven Bildschirm. Zuerst drängte ich Patrick, ihn wieder zurückzubringen, aus Angst, er ginge ein zu hohes Risiko ein. Aber Patrick beruhigte mich, ich solle mir keine Sorgen machen. Er erzählte mir, dass mein Vater ihm nach Matthews Tod ein altes Schriftstück geschickt habe, und sagte, das habe er eingetauscht. Er fügte hinzu, er habe immer vorgehabt, irgendetwas für mich damit zu erwerben.


  Wir gingen in die Küche, weil Patrick glaubte, das Dröhnen des Verbrenners würde unsere Geräusche übertönen. Wir verzogen uns in einen toten Winkel, in dem uns das Terminal nicht beobachten konnte. So hat er mir also das Sortieren beigebracht – größtenteils wortlos –, indem er mir es einfach zeigte. Den Computer habe ich, ebenso wie den Kompass, in meinem Zimmer versteckt.«


  »Aber was war an dem Tag, an dem die Funktionäre alle Artefakte eingesammelt habe?«, frage ich. »Wie hast du ihn da verbergen können?«


  »Bis sie kamen, hatte ich den Schreibcomputer schon gegen etwas anderes eingetauscht«, antwortet er. »Gegen das Gedicht, das ich dir zum Geburtstag geschenkt habe.« Er lächelt mich an und nimmt mich jetzt auch wieder richtig wahr. Er ist wieder hier bei mir, in den Äußeren Provinzen. Wir haben einen so weiten Weg hinter uns!


  »Ky!«, flüstere ich. »Das war viel zu gefährlich! Was wäre passiert, wenn sie dich mit dem Gedicht erwischt hätten?«


  Ky lächelt. »Sogar damals hast du mich gerettet. Wenn du mir nicht auf dem Hügel von dem Dylan-Thomas-Gedicht erzählt hättest, hätte ich nie den Schreibcomputer bei den Archivaren gegen dein Geburtstagsgedicht eingetauscht. Patrick und ich wären in Schwierigkeiten geraten. Ein Stück Papier zu verstecken war wesentlich einfacher.« Er streichelt mir über die Wange. »Deinetwegen fanden sie nichts bei uns zu Hause. Den Kompass hatte ich dir ja schon gegeben.«


  Ich lege meine Arme um ihn. Es gab für die Funktionäre nichts mitzunehmen, weil er schon alles für mich eingetauscht und weggegeben hatte. Für einen Moment sagt keiner von uns ein Wort.


  Dann löst er sich von mir und zeigt auf die Seite eines aufgeschlagenen Buches vor uns. »Da«, sagt er. »Fluss. Einer der Begriffe, über den wir mehr wissen müssen.« Die Art, wie er es sagt, lässt mich wünschen, diese Papiere einfach liegen zu lassen und meine Tage in dieser Höhle oder in einem der kleinen Häuser zu verbringen, mit nichts anderem beschäftigt, als das Rätsel namens Ky zu lösen.


  
    
  


  Kapitel 35 KY
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  Als ich die Seiten mit den Lebensgeschichten der Farmer überfliege, denke ich an mein eigenes Leben zurück. Einzelne Szenen leuchten auf wie die Blitze draußen vor der Höhle. Grell. Schnell. Ich kann nicht sagen, ob ich dadurch mehr erkenne oder eher geblendet werde. Es gießt in Strömen, und ich stelle mir den Fluss vor, der alles mit sich reißt, was sich ihm in den Weg stellt. Er überflutet den Namen auf Sarahs kleinem Stein und legt ihre Knochen bloß.


  Angst erfüllt mich. Ich möchte hier nicht bleiben, nicht gefangen sein! Ich darf so kurz vor den Toren der Freiheit nicht scheitern!


  Ich finde ein liniertes Notizbuch mit kindlichen Kritzeleien. S. S. S. Ein schwerer Buchstabe, wenn man damit anfängt. Hat Hunters Tochter das geschrieben?
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  »Ich glaube, du bist jetzt alt genug«, sagte mein Vater und reichte mir ein Stück Pappelholz, das er aus der Schlucht mitgebracht hatte. Er hatte auch eines und ritzte ein Zeichen in den Schlamm, der vom Regen der letzten Nacht zurückgeblieben war. »Das hier habe ich in den Bergen gelernt. Schau mal. K. Damit fängt dein Name an. Es heißt, beim Schreibenlernen fängt man immer am besten mit dem eigenen Namen an. Denn auch wenn man nie etwas anderes lernt: So hat man doch wenigstens seinen eigenen Namen.«


  Später erzählte er, er wolle das auch den anderen Kindern beibringen.


  »Warum?«, fragte ich. Ich war fünf. Ich wollte nicht, dass er die anderen unterrichtete.


  Er wusste, was ich dachte. »Nicht die Tatsache, dass du schreiben kannst, macht dich interessant«, sagte er. »Sondern das, was du schreibst.«


  »Aber wenn alle schreiben können, bin ich nichts Besonderes mehr«, wandte ich ein.


  »Das ist nicht das Einzige, was zählt«, erwiderte er.


  »Du willst auch etwas Besonderes sein«, sagte ich. Das war mir schon damals klar. »Du willst der Steuermann sein.«


  »Ja, ich will der Steuermann sein, um den Leuten zu helfen«, sagte er.


  Damals nickte ich. Ich glaubte ihm. Vielleicht glaubte er selbst daran.


   


  Eine weitere Erinnerung: Ich trug eine Nachricht auf einem Zettel für meinen Vater aus, von Haus zu Haus, damit alle sie lesen konnten. Auf dem Zettel standen Zeit und Ort des nächsten Treffens, und mein Vater verbrannte ihn, sobald ich nach Hause kam.


  »Worum geht es bei dem Treffen?«, fragte ich meinen Vater.


  »Die Farmer haben sich schon wieder geweigert, sich der Erhebung anzuschließen«, antwortete er.


  »Was willst du unternehmen?«, fragte meine Mutter.


  Er mochte die Farmer sehr. Sie, nicht die Erhebung, hatten ihn das Schreiben gelehrt. Aber die Leute von der Erhebung hatten sich damals an ihn gewandt, bevor wir deklassifiziert wurden. Sie wollten kämpfen, und er liebte den Kampf. »Ich stehe loyal zur Erhebung«, sagte er, »werde aber weiterhin mit den Farmern Handel treiben.«
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  Indie beugt sich nach vorn und versucht, meinen Blick auf sich zu ziehen. Sie lächelt mich vorsichtig an und hält ihre Hand auf ihren Rucksack gelegt, als hätte sie gerade etwas hineingesteckt. Was hat sie gefunden?


  Ich blicke sie an, bis sie sich abwendet. Was immer es ist: Sie zeigt es auch Cassia nicht. Ich werde es später herausfinden müssen.


   


  Einige Monate vor dem letzten Angriff brachte mein Vater mir das Verdrahten bei. Das war seine Aufgabe – die Elektrik in allem zu reparieren, was im Dorf kaputtging. Bei uns ging oft etwas kaputt, und wir waren daran gewöhnt. Unsere gesamte Ausrüstung war gebraucht, Abfall der Gesellschaft, genau wie wir. Besonders die Nahrungserwärmer fielen ständig aus. Uns kamen sogar Gerüchte zu Ohren, dass die Mahlzeiten, die die Gesellschaft uns brachte, Massenware mit standardisierten Vitaminen sei; im Gegensatz zu den individuell zusammengestellten Menüs in den anderen Provinzen.


  »Wenn du meine Aufgaben hier übernehmen kannst«, sagte er, »etwa die Nahrungserwärmer und die Heizungen in den Häusern zu reparieren, kann ich weiterhin in die Canyons wandern. Niemand wird der Gesellschaft verraten, dass du meine Arbeit ausführst.«


  Ich nickte.


  »Nicht jeder hat geschickte Hände«, fuhr mein Vater fort und lehnte sich zurück. »Aber du hast sie. Das hast du von deiner Mutter und mir geerbt.«


  Ich sah hinüber zu meiner malenden Mutter, und dann betrachtete ich die Drähte, die ich in den Händen hielt.


  »Ich hatte schon immer ein festes Ziel«, sagte mein Vater. »Ich wusste genau, wie schlecht meine Noten sein mussten, damit man mich als Mechaniker einteilte.«


  »Das war riskant«, sagte ich.


  »Stimmt«, bestätigte er, »aber irgendwie komme ich immer dahin, wo ich hin will.« Er lächelte mir zu und ließ glücklich den Blick über seine Umgebung schweifen, die Äußeren Provinzen, die er liebte und wo er hingehörte. Dann wurde er ernst. »So. Dann wollen wir mal sehen, ob du es mir nachmachen kannst.«


  Ich arrangierte die Drähte, die Plastiklaschen und den Timer so, wie er es mir gezeigt hatte, mit einer kleinen Änderung.


  »Gut!«, lobte mich mein Vater erfreut. »Du hast auch die richtige Intuition. Die Gesellschaft behauptet, dass so etwas nicht existiert, aber das stimmt nicht.«


   


  Das nächste Buch, das ich zur Hand nehme, ist schwer und trägt die eingravierte Aufschrift HAUPTBUCH. Vorsichtig blättere ich die Seiten um, von hinten nach vorn, und arbeite mich bis zum Anfang vor.


  Obwohl ich damit gerechnet habe, schmerzt es, von seinen Tauschhändeln zu lesen. Ich erkenne sie anhand seiner Unterschrift und der erwähnten Daten. Er gehörte zu den Letzten, die noch mit den Farmern Handel trieben, auch wenn das Leben in den Äußeren Provinzen immer gefährlicher wurde. Er hätte es als Schwäche betrachtet, damit aufzuhören.


  Wie es in den Broschüren heißt, gibt es immer einen Steuermann, und andere werden darauf vorbereitet, seinen Platz einzunehmen, falls er gestürzt werden sollte. Mein Vater war nie der Steuermann, aber er gehörte zu denen, die es hätten werden können.


  »Tu, was die Gesellschaft dir sagt!«, riet ich ihm, als ich älter wurde und erkannte, welche Risiken er einging. »Dann geraten wir auch nicht in Schwierigkeiten.«


  Doch er konnte nicht anders. Er war klug und mutig, aber er war ein Mann der Tat, ohne Feingefühl, und wusste nie, wann er aufhören musste. Schon als Kind war mir das klar. Es reichte ihm nicht, in die Berge zu gehen und mit den Farmern Handel zu treiben – er musste auch noch die Schrift mitbringen. Es reichte ihm nicht, mich zu unterrichten – er musste alle Kinder und deren Eltern unterrichten. Es reichte ihm nicht, von der Erhebung zu wissen – er musste sie vorantreiben.


  Es war seine Schuld, dass unsere Leute starben. Er hat es übertrieben und ist zu große Risiken eingegangen. Die Dorfbewohner hätten sich nicht versammelt, wenn er nicht gewesen wäre.


  Und wer hat nach dem letzten Angriff die Überlebenden aufgelesen? Die Gesellschaft, nicht die Erhebung. Ich habe mit angesehen, wie sie ihre Leute fallenlassen, wenn sie ihnen nicht mehr nützlich sind. Ich habe Angst vor der Erhebung. Mehr noch: Ich habe Angst davor, welche Rolle ich in der Erhebung spielen würde.


  Ich gehe hinüber zu der Stelle, an der Indie gestanden hat, als sie etwas in den Rucksack gesteckt hat. Auf dem Tisch vor mir steht eine wasserdichte Kiste voller Karten.


  Ich werfe Indie einen Blick zu, die inzwischen weitergegangen ist. Sie blättert in einem Buch, und ihr gesenkter Kopf erinnert mich an den hängenden Kelch einer Yucca-Blüte.


  »Uns läuft die Zeit davon«, gebe ich zu bedenken und hebe die Kiste vom Tisch. »Ich suche jetzt für jeden eine Karte heraus, falls wir getrennt werden sollten.«


  Cassia nickt. Sie hat etwas anderes Interessantes gefunden. Ich kann nicht erkennen, was es ist, aber sie strahlt vor Freude, und ihr ganzer Körper ist angespannt vor Begeisterung. Schon die Vorstellung von der Erhebung belebt sie. Das ist es, was sie will. Vielleicht war es sogar das, wohin ihr Großvater sie steuern wollte.


  Ich weiß, dass du meinetwegen in die Berge gegangen bist, Cassia. Aber die Erhebung ist das einzige Ziel, von dem ich nicht weiß, ob ich dir dorthin folgen kann.


  
    
  


  Kapitel 36 CASSIA
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  Ky breitet ein Dokument auf dem Tisch aus und greift nach einem kleinen Holzkohlestift. »Ich habe noch eine Karte gefunden, die wir benutzen können«, sagt er zu mir und beginnt, verschiedene Punkte auf der Karte einzuzeichnen. »Ich muss sie aber aktualisieren. Sie ist schon ein bisschen veraltet.«


  Ich nehme ein neues Buch zur Hand und blättere darin herum, auf der Suche nach irgendetwas, was uns helfen könnte, doch stattdessen fallen mir plötzlich Verse zu einem Gedicht ein. Einem über Ky, nicht für ihn, und dabei imitiere ich unwillkürlich den Stil des unbekannten Autors:


  
    Ich schuf eine Karte für jeden Tod


    Für alles Ach und Weh


    Meine Welt war düster nur und rot


    Und nirgendwo mehr Schnee.

  


  Ich blicke zu Ky hinüber. Beim Abändern der Karte bewegen sich seine Hände genauso schnell und geschickt wie beim Schreiben und genauso sicher, wie sie über meinen Körper wandern.


  Er blickt nicht auf, dabei wünsche ich es mir so sehr. Ich will ihn. Ich will wissen, was er denkt und wie er empfindet. Wie schafft er es nur, so schweigend dazusitzen, so reglos, und dabei mit einem solchen Weitblick vorauszuschauen?


  Wie schafft er es, mich so sehr anzuziehen und zugleich auszugrenzen?


   


  »Ich muss hier raus«, sage ich kurz darauf und stöhne kurz auf vor Frustration. Wir haben nichts Konkretes gefunden – nur seitenweise Geschichtliches und Propaganda für die Erhebung, die Gesellschaft und die Farmer selbst. Zu Beginn fand ich das alles faszinierend, aber inzwischen macht es mich eher nervös, weil mir bewusst ist, dass der Fluss unten im Tal immer weiter ansteigt. Mein Rücken und mein Kopf schmerzen, und in der Brust spüre ich ein Flattern, die ersten Anzeichen einer Panik. Verliere ich meine Fähigkeit zum Sortieren? Erst die falsche Entscheidung mit den blauen Tabletten, jetzt das. »Ist das Gewitter weitergezogen?«


  »Ja, ich glaube schon«, antwortet Ky. »Lass uns nachsehen.«


  In der Höhle voller Nahrungsmittel hat sich Eli zum Schlafen zusammengerollt, umgeben von Rucksäcken voller Äpfel.


  Ky und ich gehen hinaus. Es gießt in Strömen, aber Blitz und Donner haben aufgehört. Ky sagt: »Gleich nach dem Morgengrauen können wir weiterziehen.«


  Ich betrachte ihn von der Seite. Sein dunkles Profil wird schwach von seiner Taschenlampe erhellt. Dies könnte die Gesellschaft niemals auf einen Mikrochip bannen. Gehört in diese Gegend. Ist ein ausdauernder Läufer. Niemals könnte sie ausdrücken, wie er wirklich ist.


  »Wir haben immer noch nichts gefunden«, sage ich mit einem freudlosen Lachen. »Sollte ich jemals zurückkehren, muss die Gesellschaft die Einträge auf meinem Mikrochip verändern. Zeigt außergewöhnliches Talent für das Sortieren müsste gelöscht werden.«


  »Was du tust, geht weit über das Sortieren hinaus«, erwidert Ky nur. »Wir sollten bald versuchen, ein bisschen zu schlafen.«


  Ich merke, dass er keineswegs so begierig darauf ist wie ich, die Erhebung zu finden. Er versucht, mir zu helfen, aber wenn ich nicht hier wäre, würde er keinerlei Versuche unternehmen, sich ihr anzuschließen.


  Plötzlich denke ich an die Worte des Gedichts von eben. Dich habe ich nicht erreicht.


  Ich verdränge den Vers. Ich bin müde, sonst nichts, und deswegen überempfindlich. Außerdem kenne ich immer noch nicht Kys ganze Geschichte. Er muss Gründe für seine Einstellung gegenüber der Erhebung haben, die mir verborgen bleiben.


  Ich denke an seine Fähigkeiten – Schreiben, Schnitzen, Malen –, und plötzlich, als ich dort am Rand der verlassenen Niederlassung stehe, überfällt mich Angst um ihn. Für jemanden wie ihn ist kein Platz in der Gesellschaft, denke ich, für jemanden, der kreativ ist. Er kann so vieles, was von unschätzbarem Wert ist, Dinge, die niemand außer ihm beherrscht, und die Gesellschaft weiß nichts davon zu schätzen.


  Ich frage mich, ob sich Ky beim Anblick der menschenleeren Siedlung vorstellt, dass dieser Ort ihm ein Zuhause hätte sein können. Wo er hätte schreiben können wie alle anderen auch, wo die schönen Mädchen tanzten wie auf den Malereien in der Höhle.


  »Ky«, sage ich, »ich würde gerne alles über dich erfahren.«


  »Alles?«, fragt er mit ernster Stimme.


  »Alles, was du mir erzählen möchtest«, antworte ich.


  Er sieht mich an. Ich hebe seine Hand an meine Lippen und küsse seine Knöchel, die Abschürfungen auf seiner Handfläche. Er schließt die Augen.


  »Meine Mutter hat mit Wasser gemalt«, beginnt er, »und mein Vater mit dem Feuer gespielt.«


  
    
  


  Kapitel 37 KY
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  Als der Regen fällt, erlaube ich mir, von einer gemeinsamen Zukunft mit Cassia zu träumen. Ich würde eine Geschichte darüber schreiben, wenn ich könnte.


  Die beiden vergaßen die Erhebung und blieben allein in der Niederlassung zurück. Sie wanderten durch die leeren Häuser. Sie säten im Frühling und ernteten im Herbst. Sie kühlten ihre Füße im Fluss. Sie erfreuten sich an der Poesie. Sie flüsterten sich Worte zu, die von den nackten Schluchtwänden widerhallten. Ihre Lippen und Hände berührten sich, wann immer und so lange sie wollten.


  Doch nicht einmal in meiner Zukunftsvision kann ich unsere Persönlichkeiten verändern und die Tatsache leugnen, dass es noch andere Menschen gibt, die wir lieben.


  Es dauerte jedoch nicht lange, und ihre Gedanken schweiften zu anderen Menschen ab. Bram beobachtete sie mit traurigen, sehnsuchtsvollen Blicken. Eli erschien. Ihre Eltern wanderten vorüber und drehten ihnen die Köpfe zu, um einen Blick auf ihre geliebten Kinder zu erhaschen.


  Und auch Xander war da.


   


  Im Inneren der Höhle ist Eli inzwischen erwacht und durchsucht mit Indie zusammen die Dokumente. »Wir können nicht ewig suchen«, klagt er mit ängstlicher Stimme. »Die Gesellschaft wird uns finden!«


  »Nur noch ein kleines bisschen!«, bittet Cassia. »Hier muss es doch etwas Nützliches geben!«


  Indie legt ihr Buch aus der Hand, schultert den Rucksack und verkündet: »Ich gehe runter. Ich schaue noch einmal in den Häusern nach, ob wir auch nichts übersehen haben.« Auf dem Weg aus der Höhle blickt sie mir in die Augen, und ich weiß, dass Cassia es bemerkt hat.


  »Meinst du, sie haben Hunter erwischt?«, fragt Eli.


  »Nein«, antworte ich. »Ich glaube, dass Hunter die Sache auf seine Weise zu Ende bringt.«


  Eli erschauert. »Diese Kaverne – die war irgendwie unheimlich.«


  »Ich weiß«, sage ich. Eli reibt sich mit den Handballen die Augen und greift nach einem neuen Buch. »Du solltest weiterschlafen, Eli«, rate ich ihm. »Wir suchen unterdessen weiter.«


  Eli starrt an den Felswänden hinauf und fragt: »Warum haben die eigentlich die Wände in dieser Höhle nicht bemalt?«


  »Eli!«, mahne ich, diesmal strenger. »Schlaf jetzt!«


  Er rollt sich wieder unter einer Decke zusammen, diesmal in der Ecke der Bibliothekshöhle neben uns. Cassia achtet darauf, ihn nicht mit der Taschenlampe zu blenden. Sie hat ihre Haare im Nacken zusammengedreht, damit sie ihr nicht ins Gesicht fallen, und um ihre Augen liegen dunkle Schatten vor Müdigkeit.


  »Du solltest dich auch ausruhen«, rate ich.


  »Nein!«, erwidert sie. »Hier ist irgendetwas, und ich muss es finden.« Sie lächelt mich an. »Genauso war es, als ich auf der Suche nach dir war. Manchmal glaube ich, meine wahre Stärke zeigt sich erst, wenn ich nach etwas suche.«


  Das stimmt. So ist sie. Das liebe ich an ihr.


  Deswegen musste ich sie anlügen, als es um Xanders Geheimnis ging. Wenn ich ihr die Wahrheit gesagt hätte, hätte sie nicht geruht, bis sie herausgefunden hätte, was es ist.


  Ich stehe auf und sage zu Cassia: »Ich gehe zu Indie und helfe ihr.« Es wird Zeit, herauszufinden, was Indie verbirgt.


  »In Ordnung«, sagt Cassia, hebt die Hand vom Buch und blättert die Seite, die sie gerade gelesen hat, um, ohne sie zu markieren. »Sei vorsichtig.«


  »Natürlich«, verspreche ich. »Ich komme bald wieder.«


   


  Indie ist nicht schwer zu finden. Ein flackerndes Licht in einem der Häuser unten verrät sie, wie ich es mir schon gedacht habe. Ich klettere den vom Regen rutschigen Bergpfad hinunter.


  Als ich das Haus erreicht habe, schaue ich zuerst zum Fenster hinein. Die Glasscheibe ist milchig und im Rahmen verzogen vor Alter und Feuchtigkeit, aber ich kann Indie im Inneren erkennen. Die Taschenlampe liegt neben ihr, und sie hält etwas anderes Leuchtendes in der Hand.


  Ein Miniterminal.


  Sie hört mich kommen. Ich schlage ihr das Terminal aus der Hand, greife aber nicht rechtzeitig danach. Das Terminal fällt auf den Boden, ohne jedoch zu zerbrechen. Indie seufzt erleichtert auf und sagt: »Nur zu. Schau’s dir an, wenn du willst.«


  Sie spricht mit leiser Stimme, aus der ich eine tiefe Sehnsucht heraushöre, untermalt vom Rauschen des Flusses in der Schlucht. Indie legt mir eine Hand auf den Arm. Ich erlebe zum ersten Mal, dass sie jemanden absichtlich berührt, und es hält mich davon ab, das Miniterminal auf die Bodendielen zu werfen und zu zerschmettern.


  Ich schaue den Bildschirm an, und ein vertrautes Gesicht erwidert meinen Blick.


  »Xander!«, sage ich überrascht. »Du hast ein Bild von Xander. Aber wie …« Da dämmert es mir. »Du hast Cassias Mikrochip gestohlen!«


  »Das war es, was sie für mich im Flugschiff versteckt hat«, antwortet Indie ohne eine Spur von Schuldbewusstsein. »Sie wusste es nicht. Ich habe ihn zwischen ihre Tabletten geschoben und so lange behalten, bis ich endlich die Gelegenheit hatte, mir anzusehen, was darauf ist.« Sie greift nach dem Terminal und schaltet es ab.


  »War es das, was du in der Bibliothekshöhle gefunden hast?«, frage ich sie. »Das Miniterminal?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Nein, das habe ich gestohlen, bevor wir in die Schluchten geflüchtet sind.«


  »Wie denn?«


  »Ich habe es am Abend vor unserem Aufbruch dem Anführer der Jungen im Dorf abgenommen. Er hätte besser aufpassen sollen. Alle Aberrationen sind geschickte Diebe.«


  Nicht alle, Indie, denke ich. Nur manche von uns.


  »Weiß die Gesellschaft, wo wir sind?«, frage ich. »Kann sie uns über das Terminal lokalisieren?« Vick und ich waren nie ganz sicher, was die Miniterminals alles können.


  Indie zuckt mit den Schultern. »Nein, ich glaube nicht. Aber die Gesellschaft kommt uns sowieso auf die Spur, nach dem, was in der Kaverne geschehen ist. Mir ging es aber eigentlich gar nicht um das Miniterminal, sondern ich wollte dir etwas ganz anderes zeigen. Ich habe mir nur die Zeit vertrieben, bis du kamst.« Ich setze zu einem Vorwurf an, weil sie Cassia den Mikrochip gestohlen hat, aber schon greift Indie in ihren Rucksack und zieht ein zusammengefaltetes Stück dicken Stoff heraus. Segeltuch.


  »Das hier solltest du dir ansehen.« Sie faltet den Stoff auseinander. Es ist eine Karte! »Ich glaube, das ist der Weg zur Erhebung«, erklärt sie. »Schau mal.«


  Die Beschriftung der Karte ist verschlüsselt, die Landschaft jedoch vertraut: die Ausläufer der Schluchten und die Ebene dahinter. Doch anstatt der Berge, in die die Farmer gezogen sind, zeigt diese Karte mehr von dem Fluss, an dem Vick gestorben ist. Er fließt quer durch die Ebene und endet am unteren Rand der Karte in tintenschwarzer Dunkelheit, über die in weißer Schrift verschlüsselte Wörter geschrieben stehen. »Ich glaube, das ist das Meer«, sagt Indie und berührt den schwarzen Fleck auf der Karte. »Und die Wörter bezeichnen Inseln.«


  »Warum hast du die Karte nicht Cassia gegeben?«, frage ich. »Sie ist Sortiererin.«


  »Du solltest sie haben«, antwortet Indie. »Weil du bist, was du bist.«


  »Was soll das heißen?«, frage ich sie.


  Ungeduldig schüttelt sie den Kopf. »Ich weiß, dass du den Code entschlüsseln kannst. Ich weiß, dass du sortieren kannst.«


  Indie hat recht. Ich kann sortieren. Längst habe ich erkannt, was die Wörter in Weiß bedeuten: wieder zur Heimat kehrt.


  Ein Vers aus dem Tennyson-Gedicht. Das ist Gebiet der Erhebung. Heimat, so haben sie es genannt. Und man gelangt dorthin, indem man dem Fluss folgt, den die Gesellschaft vergiftet hat und an dem Vick sterben musste.


  »Woher weißt du, dass ich sortieren kann?«, frage ich Indie, lege die Karte hin und tue so, als hätte ich sie noch nicht entziffert.


  »Ich habe euch belauscht«, antwortet sie. Dann lehnt sie sich nach vorn. Als wir so im Schein der Taschenlampe sitzen, scheint es, als sei der Rest der Welt in Dunkelheit versunken und ich ganz allein mit ihr und ihrer Meinung über mich. »Ich weiß, wer du bist.« Sie neigt sich noch näher zu mir. »Und wer du sein solltest.«


  »Wer ich sein sollte?«, frage ich sie, ohne vor ihr zurückzuweichen. Sie lächelt.


  »Der Steuermann«, sagt sie.


  Lachend lehne ich mich zurück. »Unsinn!«, erwidere ich. »Was ist mit diesem Gedicht, das du Cassia vorgetragen hast? Und dass deine Mutter glaubte, es wäre eine Steuerfrau?«


  »Das ist kein Gedicht!«, faucht Indie.


  »Stimmt, es muss ein Lied sein«, fällt mir ein. »Zu dem Text muss es eine Melodie geben.« Ich hätte es gleich erkennen müssen.


  Indie atmet frustriert aus. »Es spielt keine Rolle, auf welche Art und Weise der Steuermann erscheint und ob es ein Mann oder eine Frau ist. Es geht um die zugrundeliegende Idee. So viel ist mir inzwischen klar.«


  »Trotzdem bin ich nicht der Steuermann.«


  »Doch, das bist du!«, erwidert sie hartnäckig. »Du willst es aber nicht sein, deswegen rennst du vor der Erhebung davon. Irgendjemand muss dich zur Rebellion zurückbringen, und genau das versuche ich zu tun.«


  »Die Erhebung ist nicht das, was du dir darunter vorstellst«, entgegne ich. »Sie besteht nicht aus Aberrationen, Anomalien und wilden Männern, die frei herumlaufen. Es ist eine Struktur. Ein System.«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Wie auch immer, ich will daran teilhaben. Das habe ich mir schon mein Leben lang gewünscht.«


  »Wenn du glaubst, dies hier würde uns zur Erhebung führen, warum gibst du sie mir dann?«, frage ich Indie und halte die Karte hoch. »Warum gibst du sie nicht gleich Cassia?«


  »Weil wir zwei vom selben Schlag sind«, flüstert sind. »Du und ich. Wir ähneln uns mehr als du und Cassia. Wir könnten jetzt sofort aufbrechen.«


  Sie hat recht. Ich sehe mich selbst in Indie. Ich empfinde ein so tiefes Mitleid für sie, dass es auch etwas ganz anderes sein könnte. Empathie. Man muss an etwas glauben, um überleben zu können. Sie hat die Erhebung gewählt. Ich Cassia.


  Indie hat lange geschwiegen. Sie hat sich versteckt, ist weggelaufen. Immer unterwegs. Ich lege meine Hand neben ihre Hände. Ich berühre sie nicht, aber sie kann die Schrunden und Wunden auf meiner Haut erkennen. Ich habe Narben von dem Leben hier draußen davongetragen, wie sie kein Bürger der Gesellschaft je haben würde.


  Sie betrachtet meine Hand. »Seit wann?«, fragt sie.


  »Seit wann was?«


  »Seit wann bist du eine Aberration?«


  »Seit meiner Kindheit«, antworte ich. »Ich war drei Jahre alt, als wir deklassifiziert wurden.«


  »Wer war schuld daran?«


  Ich habe keine Lust, ihr zu antworten, aber ich spüre, dass in diesem Moment viel auf dem Spiel steht. Es ist, als klammere sie sich an einer Schluchtwand fest. Eine falsche Bewegung von mir, und sie lässt los und reißt mich im Fallen mit sich. Ich muss ein wenig von mir preisgeben.


  »Mein Vater«, antworte ich. »Wir waren Bürger der Gesellschaft. Wir lebten in einer der Grenzprovinzen. Doch dann beschuldigte die Gesellschaft meinen Vater, Kontakte zu den Rebellen zu unterhalten, und schickte unsere ganze Familie hinaus in die Äußeren Provinzen.«


  »War er denn ein Rebell?«, fragt Indie.


  »Ja«, antworte ich. »Und nachdem wir in die Äußeren Provinzen übergesiedelt waren, hat er unser ganzes Dorf überredet, sich ihm anzuschließen. Fast alle mussten deswegen sterben.«


  »Und trotzdem liebst du ihn«, stellt sie fest.


  Jetzt steht alles auf dem Spiel, und sie weiß es genau. Ich muss ihr die Wahrheit sagen, wenn ich sie bei der Stange halten will.


  Ich hole tief Luft. »Natürlich.«


  Jetzt ist es heraus.


  Ihre Hand ruht auf dem splittrigen Holzfußboden neben meiner. Der Regen draußen vor dem Fenster fällt im Licht meiner Taschenlampe in goldenen und silbrigen Fäden. Ohne nachzudenken, berühre ich leicht ihre Finger.


  »Indie«, sage ich eindringlich. »Ich bin nicht der Steuermann!«


  Ungläubig schüttelt sie den Kopf. »Lies einfach die Karte«, fordert sie. »Dann weißt du alles.«


  »Nein«, erwidere ich. »Eben nicht. Ich weiß zum Beispiel nichts über dich.« Das ist grausam, denn wenn jemand zu viel über einen weiß, wird man verletzlich. Deswegen erzähle ich immer nur bruchstückweise von meinem Leben, sogar Cassia gegenüber. »Wenn ich mit dir gehen soll, muss ich mehr über dich erfahren.« Das ist ein Vorwand, denn ich werde ihr nicht zur Erhebung folgen, auf gar keinen Fall. Weiß sie das?


  »Alles hat damit angefangen, dass du weggelaufen bist«, versuche ich, für sie den Anfang zu machen.


  Unschlüssig sieht sie mich an. Plötzlich habe ich das Bedürfnis, sie trotz ihrer Kratzbürstigkeit an mich zu ziehen und zu umarmen. Nicht so, wie ich Cassia umarme, sondern weil sie weiß, wie es ist, eine Aberration zu sein.


  »Alles hat damit angefangen, dass ich weggelaufen bin«, sagt sie.


  Ich neige mich näher zu ihr und höre aufmerksam zu. Indie redet leiser als gewöhnlich, während die Erinnerungen in ihr aufsteigen. »Ich habe versucht, aus dem Arbeitslager zu fliehen. Als sie mich zum Flugschiff gezerrt haben, habe ich geglaubt, ich hätte meine letzte Chance zur Flucht vertan. Ich wusste, dass wir in den Äußeren Provinzen sterben würden. Dann habe ich Cassia im Schiff gesehen. Sie hat dort nicht hingehört, und auch nicht ins Arbeitslager. Ich hatte ihre Sachen durchwühlt und wusste, dass sie keine Aberration war.


  Aber warum hatte sie sich in das Schiff geschmuggelt? Was hoffte sie zu finden?« Indie sieht mir beim Erzählen genau in die Augen, und ich erkenne, dass sie die Wahrheit sagt. Zum ersten Mal ist sie ganz offen. Sie ist wunderschön, wenn sie nichts verheimlicht.


  »Später im Dorf habe ich gehört, wie sich Cassia mit diesem Jungen über den Steuermann und über dich unterhalten hat. Sie hatte vor, dir zu folgen, und da habe ich mich zum ersten Mal gefragt, ob du der Steuermann bist. Ich dachte, Cassia sei sich sicher, verheimliche es mir aber.«


  Indie lacht. »Bis ich erkannt habe, dass sie nichts vor mir verheimlichte. Sie hat mir nicht gesagt, dass du der Steuermann bist, weil sie es selbst nicht erkannt hat.«


  »Sie hat recht«, bemerke ich. »Ich bin es nicht.«


  Indie schüttelt ablehnend den Kopf. »Na schön. Aber was ist mit den roten Tabletten?«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Sie wirken bei dir nicht, oder?«, fragt sie.


  Ich antworte nicht, aber sie weiß Bescheid.


  »Bei mir auch nicht«, sagt sie. »Und ich wette, auch nicht bei Xander.« Sie wartet nicht ab, ob ich ihr zustimme oder nicht. »Ich glaube, dass einige von uns etwas Besonderes sind. Die Erhebung hat uns irgendwie auserwählt. Warum sonst wären wir immun?« Sie klingt erregt, und ich weiß, was sie meint. Erst ausgestoßen und dann auserwählt zu werden – der Wunschtraum aller Aberrationen.


  »Falls wir es sind: Warum hat die Erhebung dann nichts unternommen, als die Gesellschaft uns hier herausgeschickt hat?«, frage ich sie.


  Indie sieht mich zornig an. »Warum sollte sie?«, erwidert sie. »Wenn wir den Weg zu ihr nicht von selbst finden, gehören wir nicht zur Rebellion.« Sie reckt das Kinn. »Ich weiß nicht genau, was auf der Karte steht, aber ich weiß, dass sie uns den Weg zur Erhebung weist. So hat meine Mutter es prophezeit. Dieser schwarze Fleck ist das Meer. Wir müssen nur dorthin finden. Und ich habe die Karte entdeckt. Nicht Cassia.«


  »Du bist eifersüchtig auf sie«, stelle ich fest. »Hast du sie deshalb die blaue Tablette nehmen lassen?«


  »Nein!«, erwidert Indie empört. »Ich habe nicht bemerkt, dass sie sie genommen hat. Ich hätte sie daran gehindert. Ich wollte nicht, dass sie stirbt.«


  »Aber du bist bereit, sie zurückzulassen. Sie und Eli.«


  »Das ist nicht das Gleiche«, erwidert Indie. »Die Gesellschaft wird sie finden und dorthin zurückbringen, wo sie hingehört. Es wird ihr gutgehen. Und Eli auch. Er ist noch so jung! Es muss ein Fehler gewesen sein, dass sie ihn hier rausgeschickt haben.«


  »Und wenn nicht?«, frage ich.


  Sie sieht mich lange und forschend an. »Du hast auch andere im Stich gelassen und bist weggerannt. Tu nicht so, als würdest du mich nicht verstehen.«


  »Ich werde sie nicht verlassen«, erwidere ich.


  »Davon bin ich auch nicht ausgegangen«, seufzt Indie, gibt sich aber nicht so schnell geschlagen. »Unter anderem habe ich dir deshalb den Papierschnipsel von Xander gegeben. Um dich zum passenden Zeitpunkt daran zu erinnern.«


  »Mich woran zu erinnern?«


  Indie lächelt. »Dass du so oder so zur Erhebung gehören wirst. Du willst nicht mit mir fortgehen? Na schön. Trotzdem wirst du ein Teil der Erhebung sein.« Sie greift nach dem Miniterminal, und ich überlasse es ihr. »Du wirst dich der Erhebung anschließen, weil du Cassia begehrst und sie es unbedingt möchte.«


  Ich schüttele den Kopf. Nein!


  »Glaubst du nicht, es wäre besser für dich, wenn du zur Erhebung gehören würdest?«, fragt mich Indie ganz direkt. »Vielleicht sogar an der Spitze zu stehen? Warum hätte Cassia sich sonst für dich entscheiden sollen, wenn sie Xander hätte haben können?«


  Ja, warum hätte Cassia sich für mich entscheiden sollen?


  Voraussichtlicher Arbeitseinsatz: in der Nahrungsmittelentsorgung, als Lockvogel in den Dörfern.


  Voraussichtliche Erfolgschancen: nicht berechenbar für Aberrationen.


  Voraussichtliche Lebenserwartung: 17 Jahre. Wird zum Sterben in die Äußeren Provinzen geschickt.


  Cassia würde argumentieren, dass sie mich nicht mit den Augen der Gesellschaft sieht. Sie würde behaupten, die Liste spiele für sie keine Rolle.


  Und das tut sie auch nicht. Das ist einer der Gründe, weshalb ich sie liebe.


  Dennoch glaube ich nicht, dass sie mich wählen würde, wenn sie Xanders Geheimnis erführe. Indie gab mir das Papierstück, weil sie meine Unsicherheit in Bezug auf Cassia und Xander ausnutzen wollte. Doch dieses Papier – und das Geheimnis – bedeuten sogar noch mehr, als Indie ahnt.


  Anscheinend verrät mich mein Gesichtsausdruck, denn Indies Augen weiten sich, und fast kann ich ihre Gedanken lesen: mein Widerstreben, mich der Erhebung anzuschließen. Xanders Gesicht auf dem Mikrochip. Indies eigene Besessenheit von ihm und der Suche nach der Erhebung. In dem wirbelnden, berechnenden Kaleidoskop von Indies klugem, wunderlichem Geist formen diese Puzzlesteine ein Bild, das ihr die Wahrheit verrät.


  »So ist das also«, sagt sie schließlich voller Überzeugung. »Du kannst sie nicht ohne dich zur Erhebung gehen lassen, weil du sie dadurch verlieren könntest.« Sie lächelt. »Denn darin besteht das Geheimnis: Xander gehört zur Erhebung.«
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  Es geschah in der Woche vor dem Paarungsball.


  Auf dem Nachhauseweg fingen sie mich ab und fragten: »Hast du es nicht satt, auf der Verliererseite zu stehen, würdest du nicht gerne ein Gewinner sein? Willst du dich uns nicht anschließen? Mit uns könntest du gewinnen!« Doch ich lehnte ab. Ich sagte, ich hätte sie verlieren sehen, und wenn es schon sein müsste, würde ich lieber auf meine Weise untergehen.


  Xander kam am nächsten Abend zu mir. Ich war im Vorgarten und pflanzte gerade Neorosen in Patricks und Aidas Blumenbeet. Er stellte sich neben mich, lächelte und tat so, als unterhielten wir uns über etwas Normales, Alltägliches.


  »Und, machst du mit?«, fragte er.


  »Wobei?«, fragte ich zurück und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Damals grub ich gerne in der Erde. Ich hatte keine Ahnung, wie oft ich später dazu gezwungen sein würde.


  Xander bückte sich und tat so, als würde er mir helfen. »Bei der Rebellion«, flüsterte er. »Gegen die Gesellschaft. Ich wurde diese Woche angesprochen. Du machst doch auch mit, oder?«


  »Nein«, antwortete ich Xander.


  Er riss die Augen auf. »Nein? Aber ich war mir ganz sicher!«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich dachte, wir beide würden zusammen mitmachen«, fuhr er fort, seltsam irritiert. Das war ich von Xander gar nicht gewöhnt. »Ich dachte, du wüsstest wahrscheinlich schon die ganze Zeit darüber Bescheid.« Er schwieg für einen Moment. »Glaubst du, sie haben sie auch gefragt?«


  Wir wussten beide, wen er meinte. Cassia natürlich.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Aber wahrscheinlich schon. Sie haben uns beide gefragt. Sie müssen eine Liste von Leuten in der Siedlung gehabt haben, die sie ansprechen wollten.«


  »Was passiert mit denen, die abgelehnt haben?«, fragte mich Xander. »Haben sie dir eine rote Tablette gegeben?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Vielleicht haben sie keinen Zugang zu den roten Tabletten«, spekulierte Xander. »Ich arbeite im medizinischen Zentrum, und nicht einmal ich weiß, wo die Gesellschaft die roten aufbewahrt. Sie werden getrennt von den grünen und den blauen gelagert.«


  »Vielleicht sprechen die Rebellen auch nur diejenigen an, von denen sie wissen, dass sie sie nicht verraten würden«, meinte ich.


  »Woher wollen sie das wissen?«


  »Einige von ihnen sind immer noch Bürger der Gesellschaft«, erinnerte ich ihn. »Sie wissen alles über uns und können dadurch ziemlich sicher vorhersagen, was wir tun werden.« Dann fügte ich hinzu: »Und natürlich haben sie recht. Du würdest sie nicht verraten, weil du dich ihnen angeschlossen hast. Ich würde sie nicht verraten, weil ich es nicht getan habe.« Und weil ich eine Aberration bin, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Aufmerksamkeit zu erregen war das Letzte, was ich wollte. Schon gar nicht durch einen Bericht über die Rebellion.


  »Warum willst du nicht mitmachen?«, bohrte Xander. Er klang keineswegs spöttisch. Er wollte es einfach nur wissen. Zum ersten Mal, seitdem ich ihn kannte, erkannte ich etwas wie Angst in seinem Blick.


  »Weil ich nicht daran glaube, dass sie Erfolg haben werden«, antwortete ich.


  Xander und ich waren uns nie sicher, ob die Leute von der Erhebung sich auch an Cassia gewandt hatten. Und wir wussten nicht, ob sie eine rote Tablette genommen hatte. Wir konnten ihr aber keine Fragen stellen, ohne sie in Gefahr zu bringen.


  Später, als ich sie im Wald die beiden Gedichte lesen sah, befürchtete ich zunächst, ich hätte die falsche Entscheidung getroffen. Ich dachte, sie besäße das Tennyson-Gedicht, weil es die Losung der Erhebung war, und ich hätte die Chance verpasst, mit ihr zusammen daran teilzunehmen. Doch dann fand ich heraus, dass das andere Gedicht ihr liebstes war. Sie hat auf ihre Art gewählt. Und deswegen liebte ich sie nur umso mehr.
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  »Willst du dich wirklich der Erhebung anschließen?«, frage ich Indie.


  »Ja«, sagt Indie. »Ja!«


  »Du wirst es bereuen«, erwidere ich. »Jetzt willst du es unbedingt, und ein paar Monate lang wirst du glücklich sein, vielleicht ein paar Jahre, aber du gehörst dort nicht hin.«


  »Was weißt du schon über mich!«, erwidert sie.


  »Vieles«, antworte ich, beuge mich schnell zu ihr und berühre noch einmal ihre Hand. Sie hält den Atem an. »Vergiss das alles«, sage ich. »Wir brauchen die Erhebung nicht. Die Farmer sind da draußen. Wir gehen alle zusammen, du, ich, Cassia und Eli. Wir fangen ein neues Leben an. Was ist mit dem Mädchen geschehen, das flüchten und die Küste nicht mehr sehen wollte?« Ich nehme ihre Hand und halte sie fest.


  Indie hebt den Blick und sieht mich erschüttert an. Als Cassia mir ihre Geschichte erzählt hat, wusste ich sofort, was los war. Indie hatte die Version mit ihrer Mutter und dem Boot so oft erzählt, dass sie selbst daran glaubte.


  Doch jetzt steigt die Erinnerung wieder in ihr auf, die sie mit aller Macht zu verdrängen versuchte. Nein, es ging nicht um ihre Mutter. Sie war das. Nachdem sie ihr Leben lang dem Lied ihrer Mutter gelauscht hatte, baute sich Indie ein Boot und verursachte ihre eigene Deklassifizierung. Sie ist bei dem Versuch gescheitert, die Erhebung zu finden. Sie ist nicht mal so weit gekommen, dass sie die Küste aus den Augen verlor. Und irgendwann schickte die Gesellschaft sie vom Meer fort und in die Wüste, in den sicheren Tod.


  Ich weiß, was geschehen ist, weil ich Indie durchschaut habe. Sie ist nicht die Frau, die zusieht, wie eine andere ein Boot baut und ohne sie in See sticht.


  Indie sucht die Rebellen so verzweifelt, dass sie für nichts anderes mehr Augen hat. Schon gar nicht für mich. Ich bin noch schlimmer, als sie mich eingeschätzt hat.


  »Es tut mir leid, Indie«, sage ich mit aufrichtigem Bedauern. Es schmerzt mich zutiefst, das tun zu müssen, was ich vorhabe. »Aber die Erhebung kann keinen von uns retten. Ich habe gesehen, was passiert, wenn man sich ihr anschließt.« Ich zünde ein Streichholz an und halte es an eine Ecke der Karte. Indie schreit auf, aber ich halte sie fern. Das Feuer leckt am Rand des Stoffs.


  »Nein!«, schreit Indie und greift erneut nach der Karte. Ich stoße sie weg. Sie blickt sich um, aber wir haben unsere Wasserflaschen in der Höhle zurückgelassen. »Nein!«, schreit Indie erneut, schubst mich weg und rennt zur Tür hinaus.


  Ich versuche nicht, sie aufzuhalten. Was immer sie vorhat – den Regen aufzufangen oder am Fluss Wasser zu holen – dauert zu lange. Die Karte wird schnell zerstört sein. Wieder einmal erfüllt Rauchgeruch die Luft.


  
    
  


  Kapitel 38 CASSIA
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  Es fällt mir schwer, mich auf den vor mir liegenden Text zu konzentrieren, weil ich die ganze Zeit daran denke, was wohl außerhalb der Höhle im nächtlichen Dorf gesprochen wird. Ich ertappe mich dabei, wie ich wieder Poesie lese, den nächsten Teil von Dich hab ich nicht erreicht:


  
    Dann wartet noch die See,


    Ihr Füße lauft vergnügt,


    Der Weg ist nicht mehr weit


    Doch Arbeit drücket noch


    Zum Spiel bleibt keine Zeit.


    Die letzte wird die kleinste Last,


    Danach sind wir befreit.

  


  Damit endet das Gedicht, doch anscheinend fehlen mehrere Strophen. Sie müssen auf der nächsten Seite gestanden haben, die herausgerissen ist. Doch selbst bei diesen wenigen Versen ist mir, als spräche der Dichter oder die Dichterin selbst mit mir. Die Person selbst ist längst tot, besitzt aber immer noch eine eigene Stimme.


  Warum ich nicht?


  Plötzlich wird mir klar, warum ich mich so sehr zu diesen Gedichten hingezogen fühle. Es liegt nicht nur an den Versen selbst, sondern sie vermitteln mir auch eine Ahnung davon, wie der Verfasser sie niedergeschrieben und sich zu eigen gemacht hat.


  Dafür ist jetzt keine Zeit!, ermahne ich mich. Die Werke in der nächsten Bücherkiste sehen auf den ersten Blick alle gleich aus. Auf den Einbänden steht jeweils HAUPTBUCH. Ich nehme eines heraus und lese einige Zeilen.


  Dreizehn Seiten Geschichte für fünf blaue Tabletten. Händleranteil: eine blaue Tablette.


  Ein Gedicht, Rita Dove, Originaldruck, für Informationen über die Vorgänge innerhalb der Gesellschaft. Händleranteil: Zugang zu den eingetauschten Informationen.


  Ein Roman, Ray Bradbury, dritte Ausgabe, für einen Datenpod und vier Glasscheiben von einer Restaurierungsbaustelle. Händleranteil: zwei Glasscheiben.


  Eine Seite aus dem BUCH für drei Fläschchen Medizin. Händleranteil: keiner. Händler handelte aus Eigenbedarf.


  So wurden also die Geschäfte getätigt, und deswegen sind so viele der Bücher zerrissen und die Seiten lose. Die Farmer haben die Werke wieder zusammengefügt, aber sie mussten sie auseinandernehmen, ihren Wert einschätzen und sie in einzelnen Seiten und Teilen verkaufen. Der Gedanke macht mich traurig, obwohl ich weiß, dass sie nun einmal dazu gezwungen waren, um hier draußen zu überleben.


  Die Archivare handeln ähnlich, und auch ich musste eine Entscheidung treffen und ein Opfer bringen, als ich die blauen Tabletten behielt und den Kompass eintauschte.


  Die Tabletten. Xanders Notizen. Steckt ein Geheimnis in ihnen? Ich reiße die Tablettenverpackungen auf und lege den Inhalt in zwei Reihen auf den Tisch: eine Reihe blaue Tabletten, eine Reihe Papierschnipsel.


  Doch auf keinem der Zettel steht etwas über ein Geheimnis.


  
    Voraussichtlicher Beruf: medizinischer Funktionär


    Voraussichtliche Erfolgschancen: 99,9 Prozent


    Voraussichtliche Lebenszeit: 80 Jahre

  


  Zeile für Zeile Informationen, die ich bereits kenne oder mir hätte denken können.


  Ich spüre, dass mich jemand ansieht. Eine Gestalt steht im Höhleneingang. Ich blicke auf, leuchte mit meiner Taschenlampe auf den sandigen Boden und versuche, die Tabletten und Schnipsel schnell in meinen Rucksack zu schieben. »Ky«, stammele ich, »ich wollte nur …«


  Doch der Mann ist zu hochgewachsen, es kann nicht Ky sein. Verängstigt leuchte ich ihm ins Gesicht, und er schützt mit beiden Händen seine Augen. Geronnenes Blut bedeckt seine blau bemalten Unterarme.


  »Hunter!«, sage ich. »Du bist wieder da!«


   


  »Ich wollte flüchten«, sagt Hunter.


  Im ersten Moment glaube ich, dass er die Kaverne meint, doch dann wird mir klar, dass das die Antwort auf die Frage ist, die Indie ihm vor dem Aufstieg gestellt hat: Und was wolltest du?


  »Aber du konntest nicht mitgehen«, stelle ich fest. Die Dokumente vor mir auf dem Tisch rascheln, als er näher kommt. »Wegen Sarah.«


  »Sie lag im Sterben«, sagt Hunter. »Sie war nicht transportfähig.«


  »Und die anderen wollten nicht auf dich warten?«, frage ich entsetzt.


  »Uns blieb keine Zeit«, erwidert Hunter. »Ich hätte womöglich die ganze Flucht gefährdet. Andere, die für den Weg durch die Canyons nicht schnell genug waren, entschlossen sich zu kämpfen, aber sie war noch ein Kind und viel zu krank.« Ein Muskel in seiner Wange zuckt, und als er blinzelt, rinnen ihm Tränen über das Gesicht. Er ignoriert sie. »Ich traf eine Abmachung mit den Zurückgebliebenen. Ich half ihnen, ihre Waffen auf das Hochplateau zu transportieren, und sie ließen mich zu Sarah zurückkehren, anstatt an ihrer Seite zu kämpfen.« Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, warum es schiefgegangen ist. Die Flugschiffe hätten landen sollen.«


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Er hat seine Tochter und alle verloren, die er kannte. »Du kannst immer noch versuchen, die anderen auf der Ebene einzuholen«, schlage ich vor. »Noch ist es nicht zu spät.«


  »Ich bin zurückgekehrt, weil ich mein Versprechen halten will«, sagt er. »In der Kaverne habe ich die Beherrschung verloren.« Er geht hinüber zu einer der langen, flachen Schachteln auf dem Tisch und hebt den Deckel ab. »Solange ich noch hier bin, kann ich dir zeigen, wie ihr zu den Rebellen findet.«


  Mir kribbeln die Finger vor freudiger Erwartung, und ich lasse den Gedichtband auf dem Tisch liegen. Endlich! Endlich weiß jemand etwas Genaues über die Erhebung. »Danke«, sage ich und füge hinzu: »Kommst du mit uns?« Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass er allein zurückbleibt.


  Hunter blickt von der Schachtel auf und sagt: »Darin war eine Karte. Jemand hat sie herausgenommen.«


  »Indie!«, stoße ich hervor. Es kann nicht anders sein. »Sie ist vor kurzem hinausgegangen, ich weiß nicht, wohin.«


  »In einem der Häuser unten brennt Licht«, sagt Hunter.


  »Ich komme mit dir«, sage ich und werfe Eli einen raschen Blick zu, der in einer Ecke der Höhle schläft.


  »Er ist hier in Sicherheit«, beruhigt mich Hunter. »Noch ist die Gesellschaft nicht da.«


  Ich folge ihm aus der Höhle hinaus und den vom Regen rutschigen Pfad hinunter. Wir müssen Indie finden und das, was sie vor uns verborgen hat!


  Doch als wir die Tür zu dem kleinen, erleuchteten Haus öffnen, erblicken wir Ky, auf dessen Gesicht der Feuerschein flackert, während er die Karte mit dem Weg zu meinem Ziel verbrennt.


  
    
  


  Kapitel 39 KY
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  Zuerst sehe ich Cassia, dann Hunter hinter ihr, und ich weiß, dass ich verloren habe. Selbst wenn die Karte verbrennt, kann Hunter ihr erklären, wo sie die Erhebung findet.


  Sie reißt mir die Karte aus der Hand, wirft sie zu Boden und trampelt darauf herum, um die Flammen zu löschen. Die Ränder des Stoffs zerfallen zu schwarzen Ascheflocken, aber der größte Teil der Karte ist noch intakt.


  Sie wird zur Erhebung gehen.


  »Du wolltest mir das verheimlichen!«, wirft mir Cassia an den Kopf. »Wenn Hunter nicht zurückgekehrt wäre, hätte ich nie erfahren, wie ich die Erhebung finde.«


  Ich antworte nicht. Es gibt nichts zu sagen.


  »Was verheimlichst du mir sonst noch?«, fragt mich Cassia mit brüchiger Stimme, hebt die Karte auf und hält sie in den Händen. Behutsam, wie damals die Blätter mit den Gedichten auf dem Hügel. »Du hast mich angelogen. Du kennst Xanders Geheimnis, oder? Sag es mir!«


  »Das kann ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil das allein seine Sache ist«, antworte ich. Tatsächlich hält mich nicht nur mein Egoismus davon ab, Cassia Xanders Geheimnis zu verraten. Ich weiß, dass er es ihr selber sagen wollte, und ich schulde es ihm, nichts vorwegzunehmen. Er kannte mein Geheimnis – meinen Status als Aberration – und hat es nie jemandem verraten. Nicht einmal Cassia.


  Das ist kein Spiel. Er ist nicht mein Gegner und Cassia kein Preis.


  »Aber das hier«, sagt Cassia und betrachtet die Karte, »bedeutet, dass wir eine Wahl haben, und du wolltest uns die Chance nehmen, frei zu entscheiden.«


  Im Haus riecht es beißend und bitter nach verbranntem Stoff. Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter, als ich sehe, wie Cassia mich mustert – mit dem Blick einer Sortiererin. Sie siebt die Fakten. Berechnet. Legt Maßstäbe an. Ich weiß, was sie sieht – den Jungen auf dem Bildschirm, neben dem die Liste der Gesellschaft abgespult wird. Nicht den, der mit ihr auf dem Hügel gestanden oder der sie in der dunklen Schlucht, über der der Mond stand, in den Armen gehalten hat.


  »Wo ist Indie?«, fragt sie.


  »Sie ist rausgelaufen«, antworte ich.


  »Ich gehe sie suchen«, sagt Hunter, schlüpft durch die Tür und lässt Cassia und mich allein zurück.


  »Ky«, sagt sie aufgewühlt, »hier geht es um die Erhebung! Willst du denn nicht an einer Bewegung teilhaben, die alles ändern könnte?«


  »Nein!«, erwidere ich, und sie weicht zurück, als hätte ich sie geschlagen.


  Dann sagt sie: »Wir können nicht für immer auf der Flucht sein.«


  »Ich habe jahrelang stillgehalten«, sage ich. »Was glaubst du wohl, was ich die ganze Zeit in der Gesellschaft gemacht habe?« Dann sprudeln die Worte aus mir heraus, ohne dass ich sie zurückhalten kann. »Du läufst einer bestimmten Vorstellung von der Erhebung hinterher, Cassia, dabei weißt du in Wirklichkeit gar nicht, wie sie ist. Du weißt nicht, was es heißt, ein Rebell zu sein und alle in deiner Umgebung sterben zu sehen. Du hast keine Ahnung!«


  »Du hasst die Gesellschaft«, stellt Cassia fest, immer noch kalkulierend, eins und eins zusammenzählend. »Andererseits willst du dich nicht der Erhebung anschließen.«


  »Ich traue weder der Gesellschaft noch irgendwelchen Rebellionen«, entgegne ich. »Ich möchte keiner von beiden angehören, weil ich gesehen habe, was sie anrichten können.«


  »Aber welche Möglichkeit bleibt dann noch?«, fragt sie.


  »Wir könnten uns den Farmern anschließen«, schlage ich vor.


  Aber sie hört mir gar nicht zu.


  »Erklär mir, warum«, bittet sie. »Warum hast du mich angelogen? Warum wolltest du mich daran hindern, eine freie Entscheidung zu treffen?«


  Ihr Blick wird weicher, und sie sieht mich wieder als den Ky, der ich bin – den Mann, den sie liebt –, und irgendwie ist das noch schlimmer. Alle Gründe, aus denen ich gelogen habe, wirbeln in meinem Kopf durcheinander: weil ich dich nicht verlieren will, weil ich eifersüchtig war, weil ich niemandem vertraue, weil ich nicht einmal mir selbst trauen kann, weil, weil, weil.


  »Du weißt genau, warum!«, erwidere ich, und plötzlich kocht Wut in mir hoch. Auf alles. Alle und jeden. Die Gesellschaft, die Erhebung, meinen Vater, mich, Indie, Xander, Cassia.


  »Nein, ich weiß es nicht«, setzt sie an, doch ich unterbreche sie.


  »Aus Angst!«, stoße ich hervor und sehe ihr fest in die Augen. »Wir hatten doch beide Angst. Ich hatte Angst, dich zu verlieren. Und du hattest damals in der Siedlung auch Angst. Als du mir die Möglichkeit der Wahl genommen hast.«


  Sie weicht zurück. Sie weiß, wovon ich rede. Auch sie hat es nicht vergessen.


  Plötzlich stehe ich wieder in diesem heißen, glänzenden Raum, mit geröteten Händen und in blauer Arbeitskleidung. Schweiß läuft mir den Rücken hinunter. Ich fühle mich gedemütigt. Ich will nicht, dass sie mich bei der Arbeit sieht. Ich wünschte, ich könnte aufblicken, einen Blick in ihre grünen Augen erhaschen und ihr zu verstehen geben, dass ich immer noch Ky bin. Nicht irgendeine Nummer.


  »Du hast mich sortiert«, werfe ich ihr vor.


  »Was hätte ich denn dagegen tun können?«, flüstert sie. »Sie haben mich beobachtet.«


  Wir haben bereits auf dem Hügel darüber geredet, aber hier unten in den Canyons erscheint die Situation damals in einem ganz anderen Licht. Ich bin überzeugt davon, dass sie für mich ewig unerreichbar bleibt.


  »Ich habe versucht, es wiedergutzumachen«, sagt sie. »Und ich habe den ganzen Weg hierher auf mich genommen, um dich zu finden.«


  »Mich oder die Erhebung?«, frage ich.


  »Ky!«, sagt sie. Dann schweigt sie.


  »Cassia«, sage ich. »Es tut mir leid, aber das ist das Einzige, was ich nicht für dich tun kann. Ich kann mich nicht der Erhebung anschließen.«


  Jetzt ist es heraus.


  Ihr Gesicht leuchtet blass in der Dunkelheit des verlassenen Hauses. Irgendwo über uns weint der Himmel, und ich denke an fallenden Schnee. Bilder, mit Wasser gemalt. Poesie, zwischen Küssen gehaucht. Zu schön, um von Dauer zu sein.


  
    
  


  Kapitel 40 CASSIA
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  Hunter stößt die Tür hinter uns auf und tritt ein. Indie ist bei ihm. »Wir haben keine Zeit für so etwas«, sagt er ärgerlich. »Es gibt eine Erhebung. Ihr könnt die Rebellen finden, indem ihr der Route auf dieser Karte folgt. Könnt ihr den Code entziffern?«


  Ich nicke.


  »Die Karte gehört euch, weil ihr mir erklärt habt, was sich in der Kaverne befindet.«


  »Danke.« Ich rolle die Karte zusammen. Sie besteht aus festem Tuch, bemalt mit dunklen Farben. Selbst wenn sie in den Regen geriete oder man sie ins Wasser fallen ließe, bliebe sie lesbar. Nur gegen Feuer hat sie keinen Bestand. Ich blicke Ky an. Das Herz tut mir weh, und ich wünschte, wir könnten die Kluft, die sich eben zwischen uns aufgetan hat, so leicht überbrücken, wie man einen Steg über einen Fluss auf der Karte einzeichnen könnte.


  »Ich mache mich gleich auf den Weg in die Berge und versuche, die anderen einzuholen«, erklärt Hunter. »Wer von euch sich nicht der Erhebung anschließen will, kann mit mir kommen.«


  »Ich will zur Erhebung«, erklärt Indie.


  »Bis zur Ebene könnten wir noch zusammenbleiben«, schlage ich vor. Oder sind wir einen so langen Weg gemeinsam gegangen, um jetzt so schnell auseinanderzugehen?


  »Dann solltet ihr sofort aufbrechen«, sagt Hunter. »Ich komme nach, sobald ich den Höhleneingang verschlossen habe.«


  »Du willst den Zugang versperren?«, fragt Indie.


  »Ja«, antwortet Hunter. »Wir haben beschlossen, die Höhle zu versiegeln. Ein Erdrutsch soll den Eingang verbergen, so dass niemand etwas dahinter vermutet. Wir wollen nicht, dass unsere Dokumente der Gesellschaft in die Hände fallen, und ich habe den anderen versprochen, dass ich mich darum kümmern würde. Aber die Vorbereitungen werden einige Zeit in Anspruch nehmen. Ihr solltet nicht warten.«


  »Doch«, erwidere ich. »Wir können so lange warten.« Wir können Hunter nicht noch einmal zurücklassen. Und obwohl unsere Gruppe – unsere kleine Schar Versprengter, die irgendwie zusammengefunden hat – sich irgendwann trennen muss, möchte ich nicht, dass es jetzt schon passiert.


  »Also deswegen hast du etwas von dem Sprengstoff aufgehoben«, sagt Ky zu Hunter. Sein Gesichtsausdruck ist unergründlich, verschlossen. Er ist jetzt wieder der Ky, der er in der Gesellschaft war, und mich schmerzt der Verlust des Kys aus den Canyons. »Ich kann dir helfen.«


  »Du kennst dich mit Zündern aus?«, fragt Hunter.


  »Ja«, antwortet Ky. »Aber dafür will ich etwas über eine Sache wissen, die ich in den Höhlen gesehen habe.«


  »Ein Geschäft?«, fragt Hunter. »Einverstanden.«


  Warum handelt Ky mit ihm? Was will er? Warum sieht er mich nicht an?


  Doch niemand redet mehr davon, dass wir uns trennen sollen. Wir bleiben zusammen.


  Für den Augenblick.


  
    [image: ***]
  


  Während Ky und Hunter die Kabel holen, eilen Indie und ich zurück zu den Höhlen, um Eli zu wecken und unsere Rucksäcke mit den Dingen zu füllen, die wir für die Reise benötigen. Wir bereiten die Höhle auf die Explosion vor, indem wir alle Kartons und Kisten sorgfältig verschließen und sie wieder eng an der Wand aufstapeln, damit sie geschützt sind. Aus irgendeinem Grund fühle ich mich von den Seiten angezogen, die aus verschiedenen Büchern geflattert sind. Ich kann nicht widerstehen und packe einige Blätter zu den Nahrungsmitteln, dem Wasser und den Streichhölzern in meinem Rucksack. Hunter hat uns gezeigt, wo wir Stirnlampen und andere Wanderausrüstung finden, und uns zusätzliche Rucksäcke gegeben, die wir jetzt ebenfalls füllen.


  Eli steckt Pinsel und Papier zu seinem Proviant, und ich bringe es nicht übers Herz, ihm zu sagen, er solle sie herausnehmen und stattdessen mehr Äpfel mitnehmen.


  »Ich glaube, wir sind fertig«, sage ich schließlich.


  »Einen Moment noch«, entgegnet Indie. Wir haben nicht viele Worte gewechselt, und ich bin froh darüber, weil ich nicht weiß, was ich zu ihr sagen soll. Ich verstehe sie nicht – warum hat sie die Karte zuerst Ky gezeigt? Was sonst verbirgt sie? Betrachtet sie sich eigentlich als meine Freundin?


  »Ich möchte dir etwas geben«, sagt Indie, greift in ihren Rucksack und holt das zarte Wespennest heraus. Trotz allem, was wir durchgemacht haben, ist es wunderbarerweise intakt geblieben. Vorsichtig hält sie es in den Händen, und ich sehe sie plötzlich vor mir, wie sie eine Muschel vom Ufer des Meeres aufhebt.


  »Nein«, lehne ich gerührt ab. »Du solltest es behalten. Du hast es den ganzen langen Weg bis hierher bei dir getragen.«


  »Das meine ich doch gar nicht«, erwidert Indie ungeduldig, fasst in das Wespennest und holt etwas heraus.


  Einen Mikrochip.


  Es dauert einen Moment, bis es mir dämmert.


  »Du hast ihn mir gestohlen«, flüstere ich. »Im Arbeitslager.«


  Indie nickt. »Und später im Flugschiff versteckt. Ich habe zwar hinterher behauptet, ich hätte gar nichts versteckt, aber das stimmt nicht. Es war der hier.« Sie hält mir den Chip hin. »Hier hast du ihn wieder.«


  Ich nehme ihn an mich.


  »Und das hier habe ich jemandem im Dorf abgenommen«, fährt sie fort und zieht ein Miniterminal heraus. »Jetzt kannst du dir den Mikrochip ansehen. Alles, was dir noch fehlt, ist ein einziger Papierschnipsel. Aber das ist deine eigene Schuld. Du hast ihn auf dem Weg zur Ebene fallen lassen.«


  Verwirrt nehme ich auch das Miniterminal an mich. »Du hast einen der Schnipsel gefunden?«, frage ich. »Hast du ihn gelesen?«


  Natürlich hat sie das. Sie lässt sich nicht einmal dazu herab, meine Frage zu beantworten. »Daher wusste ich, dass Xander ein Geheimnis hat«, sagt Indie. »Auf dem Papier stand, dass er es dir sagen würde, wenn er dich wiedersieht.«


  »Wo ist das Papier?«, frage ich Indie. »Gib es mir wieder!«


  »Geht nicht. Es ist weg. Ich habe es Ky gegeben, und er hat es nicht behalten.«


  »Warum?«, frage ich und halte das Miniterminal und den Mikrochip hoch. »Was soll das alles?«


  Zunächst scheint Indie mir nicht antworten zu wollen. Sie wendet das Gesicht ab. Doch dann sieht sie mich an und sagt, angespannt und mit grimmiger Miene: »Weil du nicht dazugehört hast. Ich wusste es in dem Moment, als ich dich im Arbeitslager zum ersten Mal gesehen habe. Ich wollte herausfinden, wer du bist und was du wolltest. Erst habe ich dich für eine Spionin der Gesellschaft gehalten, später dachte ich, du würdest für die Erhebung arbeiten. Außerdem hattest du die vielen blauen Tabletten, und ich habe mich gefragt, was du mit ihnen vorhattest.«


  »Du hast mich also bestohlen«, sage ich. »Auf jedem Abschnitt der Reise, vom Arbeitslager bis in die Canyons.«


  »Wie hätte ich denn sonst etwas über dich in Erfahrung bringen sollen?« Indie zeigt auf das Miniterminal. »Du hast ja jetzt alles wieder. Besser noch: Du kannst dir den Mikrochip ansehen, wann immer du willst.«


  »Ich habe nicht alles«, erwidere ich. »Eine von Xanders Nachrichten fehlt.«


  »Stimmt nicht«, antwortet Indie. »Das habe ich nur so gesagt.«


  Ich könnte schreien vor Wut. »Und was ist mit dem Silberetui?«, frage ich. »Das hast du doch auch geklaut.« Es ist irrational, aber plötzlich will ich sie wiederhaben, diese Erinnerung an Xander. Ich will alles zurück, das ich je verloren habe, ob es nun gestohlen oder eingetauscht wurde. Kys Kompass. Brams Armbanduhr. Und vor allem die Puderdose, in der Großvaters Gedichte sicher verborgen waren. Wenn ich sie zurückbekäme, würde ich sie nie wieder öffnen. Es würde mir genügen, zu wissen, dass die Gedichte darin gewesen waren.


  Ich wünschte, ich könnte dasselbe mit Ky tun – alles Schöne an unserer Beziehung in einem Behältnis verwahren und sicher versiegeln, ohne die Fehler, die wir beide gemacht haben.


  »Ich habe das Etui im Arbeitslager verloren, als ich weggelaufen bin«, behauptet Indie. »Ich habe es im Wald fallen lassen.«


  Ich denke daran, dass Indie immer das Bild sehen wollte, wie sie es dann weggeworfen hat, als es zerfallen war, und wie ich ihr ansah, dass ihr das weh tat. Wie sie in der Höhle gestanden und die Mädchen in den Kleidern angestarrt hat. Indie hat mich bestohlen, weil sie haben wollte, was ich besaß. Ich sehe sie an und habe das Gefühl, mein Spiegelbild in der welligen Flussoberfläche zu sehen – nicht ganz deutlich, verzerrt, getrübt –, aber dennoch sehr ähnlich. Sie ist eine Rebellin mit einem Hang zur Sicherheit, ich bin ihr Gegenteil.


  »Wie hast du den Mikrochip versteckt?«, frage ich.


  »Ich bin nicht durchsucht worden, als sie mich erwischt haben«, antwortet Indie. »Nur später im Flugschiff. Und da hatten wir beide ja schon einen Weg gefunden, unsere Sachen zu verstecken.« Sie streicht sich das Haar in einer typischen Indie-Geste aus dem Gesicht: abrupt, aber mit einer gewissen Anmut. Noch nie ist mir eine Frau begegnet, die so offen und schamlos alles zu bekommen versuchte, was sie wollte. »Willst du dir den Mikrochip nicht ansehen?«, fragt sie.


  Ich kann nicht anders. Ich schiebe Xanders Mikrochip in das Miniterminal und warte darauf, dass sein Gesicht erscheint.


  Ich hätte mir die Informationen über ihn zu Hause in der Siedlung ansehen können, wo die Ahornblätter vor dem Fenster rauschten. Vielleicht hätte Bram mich aufgezogen, meine Eltern hätten gelächelt. Ich hätte Xanders Gesicht betrachtet und vielleicht nichts anderes gesehen.


  Doch Kys Gesicht erschien und damit veränderte sich alles.


  »Da ist er!«, rutscht es Indie fast unwillkürlich heraus.


  Xander.


  Ich hatte vergessen, wie er aussieht, obwohl wir uns erst vor wenigen Tagen gesehen haben. Doch jetzt erinnere ich mich wieder an alles, und die Liste mit seinen Merkmalen erscheint auf dem Bildschirm.


  Es ist dieselbe Liste wie die, die er bruchstückweise in den Tablettenverpackungen verborgen hat. Das wollte Xander mir zeigen. Sieh mich an, scheint er zu sagen. So oft wie nötig.


  Ich habe keine Ahnung, wie er die zusätzliche Zeile eingefügt hat, die Indie gefunden hat. Ob sie mich anlügt? Nein, ich glaube nicht. Aber warum hat Xander mir sein Geheimnis nicht an dem Tag verraten, an dem wir den Archivar besuchten? Ich dachte, dass wir uns womöglich nie wiedersehen würden. War er anderer Meinung gewesen?


  Aber bestimmt wollte er nicht, dass eine andere Person alles über ihn erfährt. Ich klicke mich durch das Protokoll. Der Mikrochip wurde nicht nur letzte Nacht geöffnet, sondern auch in der Nacht davor, in der Nacht davor, in der Nacht davor.


  Indie hat ihn sich immer wieder angesehen. Wann? Während ich schlief?


  »Kennst du Xanders Geheimnis?«, frage ich sie.


  »Ich glaube schon.«


  »Dann sag es mir.«


  »Nein, er muss es dir selbst verraten«, antwortet sie, genau wie Ky. Ihre Stimme verrät keinerlei Schuldbewusstsein, wie immer. Doch etwas fällt mir auf: Die Partie um ihre Augen wird weicher, als sie das Bild auf dem Display betrachtet.


  Und dann wird es mir klar. Sie ist doch nicht in Ky verliebt.


  »Du bist in Xander verliebt«, stelle ich fest. Meine Stimme klingt zu laut, zu grausam.


  Indie streitet es nicht ab. Xander ist ein Mann, den eine Aberration niemals bekommen kann. Ein Bild von einem Jungen, so nahe an der Perfektion, wie ihn nur die Gesellschaft hervorbringen kann.


  Aber er ist nicht ihr Partner. Sondern meiner.


  Mit Xander könnte ich eine Familie gründen, einer befriedigenden Arbeit nachgehen. Ich würde geliebt, könnte glücklich sein und in einer Siedlung mit sauberen Straßen und einer geordneten Existenz leben. Mit Xander könnte ich all die Dinge tun, denen ich immer entgegengeblickt habe.


  Mit Ky dagegen tue ich Dinge, von denen ich nie geglaubt habe, dass ich dazu in der Lage wäre.


  Ich will beides.


  Doch das ist unmöglich. Wieder betrachte ich Xanders Gesicht. Und obwohl er mir zu sagen scheint, er würde sich niemals ändern, weiß ich, dass das nicht so ist. Ich weiß, dass ich manche seiner Facetten nicht kenne und dass er in Camas Dinge erlebt, an denen ich keinen Anteil habe. Er verbirgt Geheimnisse, die mir unbekannt sind und die er mir persönlich verraten muss. Auch er macht Fehler, etwa, als er mir die blauen Tabletten gab, ein Geschenk, das sehr riskant und wohlbedacht war, dessen wahre Wirkung er jedoch nicht kannte. Es hätte nichts zu meiner Rettung beitragen können, im Gegenteil.


  Mit Xander zusammen zu sein, wäre weniger kompliziert, aber dennoch wäre es Liebe. Und ich habe festgestellt, dass Liebe einen zu neuen Ufern trägt.


  »Was wolltest du von Ky?«, frage ich Indie. »Was hattest du im Sinn, als du ihm den Schnipsel gezeigt und die Karte gegeben hast?«


  »Ich habe ihm angemerkt, dass er mehr über die Erhebung weiß, als er zugibt«, sagt Indie. »Und ich wollte, dass er mir alles sagt.«


  »Und warum hast du mir das hier zurückgegeben?«, frage ich und halte den Mikrochip hoch. »Ausgerechnet jetzt?«


  »Weil du dich entscheiden musst«, antwortet Indie. »Ich glaube nicht, dass du die beiden so siehst, wie sie wirklich sind.«


  »Ach, aber du tust das?«, frage ich, und wieder steigt Wut in mir auf. Sie kennt Ky nicht, nicht so, wie ich ihn kenne. Und Xander ist sie nie begegnet.


  »Ich habe immerhin Xanders Geheimnis gelüftet«, erwidert Indie und zieht sich zum Höhlenausgang zurück. »Während es dir niemals in den Sinn gekommen ist, dass Ky der Steuermann sein könnte.«


  Sie schlüpft hinaus.


  Jemand berührt meinen Arm. Eli. Seine Augen sind angstvoll aufgerissen, und er schreckt mich aus meiner Trance auf. Wir müssen Eli hier rausbringen. Wir müssen uns beeilen. Alles andere können wir später klären.


  Als ich den Mikrochip in meinem Rucksack verstaue, entdecke ich sie zwischen den Blauen.


  Meine rote Tablette.


  Indie, Ky und Xander sind alle immun.


  Meine Reaktion kenne ich nicht.


  Ich überlege einen Moment. Ich könnte diese rote Tablette in den Mund nehmen und würde nicht warten, bis sie sich aufgelöst hat. Ich würde fest daraufbeißen, vielleicht sogar so fest, dass sich mein Blut mit dem Rot der Tablette vermischen würde, und dann würde ich sie hinunterschlucken. Und es wäre meine eigene Entscheidung, nicht die der Gesellschaft.


  Wenn die Tablette wirkt, werde ich alles vergessen, was in den letzten zwölf Stunden geschehen ist. Ich werde mich nicht daran erinnern, was Ky getan hat. Ich müsste ihm nicht verzeihen, dass er mich angelogen hat, weil ich gar nichts davon wüsste. Und ich würde mich nicht daran erinnern, was er darüber gesagt hat, dass ich ihn sortiert habe.


  Wenn sie nicht wirkt, werde ich ein für alle Mal wissen, dass ich immun bin. Wenn ich etwas Besonderes bin, genau wie Ky, Xander und Indie.


  Ich führe die Tablette zum Mund. Dann höre ich eine Stimme tief in meinem Gedächtnis.


  Du bist stark genug, um ohne auszukommen.


  Na schön, Großvater, denke ich. Ich werde stark genug sein, ohne die Tablette auszukommen. Aber ohne bestimmte andere Dinge kann ich nicht auskommen, und ich habe vor, um sie zu kämpfen.


  
    
  


  Kapitel 41 KY


  [image: ]


  Das Boot verhält sich beim Tragen wie eine Leiche: Es ist schwer, unförmig und hinderlich. Hunter gibt mir zu bedenken, dass nur zwei Leute hineinpassen.


  »Egal«, erwidere ich. »Trotzdem will ich es mitnehmen.«


  Er sieht mich an, als wolle er noch etwas sagen, verzichtet aber dann darauf.


  Wir setzen das Boot in dem kleinen Haus am Rande der Niederlassung ab, wo sich Cassia, Indie und Eli versammelt haben und auf uns warten. Mit einem dumpfen Schlag kommt unsere Last auf dem Boden auf.


  »Was ist das?«, fragt Eli.


  »Ein Boot«, sagt Hunter. Mehr nicht. Indie, Cassia und Eli starren die schwere Plastikrolle ungläubig an.


  »So ein Boot habe ich ja noch nie gesehen«, bemerkt Indie.


  »Ich habe überhaupt noch nie ein Boot gesehen«, sagen Cassia und Eli gleichzeitig. Cassia lächelt Eli an.


  »Damit können wir den Fluss hinunterfahren!«, erkennt Indie. »So dass einige von uns schneller die Erhebung erreichen.«


  »Aber der Fluss ist an vielen Stellen gestaut«, gibt Eli zu bedenken.


  »Inzwischen bestimmt nicht mehr«, sage ich. »Nach dem heftigen Regen müsste er wieder normal fließen.«


  »Und wer fährt im Boot mit?«, fragt Indie.


  »Das wissen wir noch nicht«, antworte ich und schaue Cassia an. Ich konnte ihr noch nicht wieder in die Augen sehen, seitdem sie mich beim Verbrennen der Karte erwischt hat.


  Eli reicht mir einen Rucksack und sagt: »Das habe ich dir mitgebracht. Etwas zu essen und Sachen aus der Höhle.«


  »Danke, Eli.«


  »Ich habe noch etwas anderes«, flüstert er mir zu. »Kann ich es dir zeigen?«


  Ich nicke. »Beeil dich.«


  Eli versichert sich, dass die anderen es nicht sehen können, und dann zeigt er mir …


  Ein Röhrchen aus der blau erleuchteten Kaverne.


  »Eli!«, sage ich überrascht, nehme das Röhrchen von ihm an und drehe es um. Die Flüssigkeit im Inneren schwappt hin und her. Als ich den Namen lese, der auf der Außenseite eingraviert ist, hole ich tief Luft. »Du hättest es nicht mitnehmen dürfen!«


  »Ich konnte nicht anders«, erwidert Eli.


  Ich sollte das Röhrchen am Boden zerschmettern oder es in den Fluss werfen. Stattdessen stecke ich es in die Tasche.


  
    ***
  


  Der Regen hat Steine gelockert und die Erde in Schlamm verwandelt. Es fehlt nicht viel, um einen Erdrutsch auszulösen, der den Pfad zu den Höhlen unpassierbar macht, und außerdem müssen wir beim Verschließen der Eingänge aufpassen, dass wir den Inhalt der Höhlen nicht zerstören.


  Hunter zeigt mir den Plan, ein ordentliches Diagramm, das vorgibt, wo, wie und was gesprengt werden soll. »Hast du das entworfen?«, frage ich ihn.


  »Nein«, antwortet er. »Das war Anna, unsere Anführerin, kurz vor dem Aufbruch.«


  Anna. Ob mein Vater sie auch gekannt hat?


  Ich frage nicht. Ich befolge ihren Plan und Hunters Anweisungen. Der Regen prasselt auf uns ein, und wir tun unser Möglichstes, um den Sprengstoff trocken zu halten.


  »Geh runter und sage den anderen, dass ich den Zünder einstelle«, sagt Hunter.


  »Nein, lass mich das machen«, erwidere ich.


  »Diese Aufgabe wurde mir anvertraut«, entgegnet er. »Anna verlässt sich auf mich. Es muss klappen.«


  »Du kennst diese Gegend besser als ich«, erwidere ich. »Du kennst die Farmer. Wenn irgendetwas mit dem Zünder schiefläuft, bist du in der Lage, die anderen hier rauszubringen.«


  »Das soll aber keine Selbstbestrafung werden, oder?«, fragt Hunter. »Weil du die Karte verbrennen wolltest?«


  »Nein«, antworte ich. »Es ist einfach die Wahrheit.«


  Hunter sieht mich an und nickt dann.


   


  Ich stelle den Zünder ein und laufe weg. Reiner Instinkt – ich müsste reichlich Zeit haben. Ich renne am Fluss entlang zu den anderen. Ich habe sie fast erreicht, als ich die Explosion höre.


  Unwillkürlich drehe ich mich um.


  Die wenigen kleinen Bäume, die sich an die Felswand klammern, scheinen als Erste hinunterzurutschen. Ihre Wurzeln reißen Steine und Erde mit sich. Für einen Moment erkenne ich jede einzelne Lebensfaser, und dann wird mir klar, dass die ganze Felswand unter ihnen mit abrutscht. Der Weg zerbricht in Stücke und wird unter Wasser, Schlamm und Felsbrocken begraben.


  Und die Wand rutscht immer weiter ab.


  Zu weit, erkenne ich, sie rutscht zu weit runter! Sie wird die Niederlassung verschütten.


  Eines der Häuser ächzt, bricht in sich zusammen und weicht dem Schlamm.


  Dann noch eines.


  Die Erde schiebt sich quer durch die Niederlassung, zersplittert Holz, zerbricht Glas und knickt Bäume um.


  Dann erreicht sie den Fluss und kommt zum Stillstand.


  Der Erdrutsch hat einen sauberen, glatten Schnitt aus rotem Schlamm und Felsen mitten durch die Häuser gezogen und sich in den Fluss ergossen. Das Wasser wird steigen und womöglich die ganze Schlucht überfluten. Kaum habe ich den Gedanken zu Ende gedacht, kommen die anderen aus dem Haus gestürzt und eilen zum Weg.


  Ich laufe los, um Hunter mit dem Boot zu helfen. Wenn sie zur Erhebung will, werde ich ihr helfen, sie zu erreichen.


  
    
  


  Kapitel 42 CASSIA
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  Der Marsch hinaus aus der Schlucht verläuft langsam und beschwerlich. Ständig rutschen wir aus, fallen und rappeln uns wieder auf, wieder und immer wieder. Wir sind alle von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt, bis wir eine Höhle finden, in die wir uns hineinzwängen können. Das Boot passt nicht mit hinein; wir müssen es draußen auf dem Weg zurücklassen. Ich höre den Regen auf die Plastikhülle trommeln. Wir haben es nicht bis zur Höhle mit den tanzenden Mädchen geschafft. Diese Höhle ist winzig und mit Steinen und Abfall vermüllt.


  In den ersten Momenten kann sich vor Erschöpfung keiner aufraffen, auch nur ein Wort zu sagen. Die Rucksäcke liegen neben uns. Als sie mit jedem Schritt durch den Matsch immer schwerer und schwerer wurden, stellte ich mir vor, wie ich Essen, Wasser, ja, sogar Dokumente auspacken und wegwerfen würde. Ich blickte zu Indie hinüber. Als wir zum ersten Mal aus der Schlucht hinausgeklettert sind, war ich krank. Den größten Teil der Strecke hat sie meinen Rucksack getragen.


  »Danke«, sage ich zu ihr.


  »Wofür?«, fragt sie überrascht und misstrauisch.


  »Dass du auf unserem Weg hierher meine Sachen getragen hast«, antworte ich.


  Ky hebt den Kopf und sieht mich an, zum ersten Mal seit der Konfrontation in der Niederlassung. Es tut gut, seine Augen wiederzusehen. Im Halbdunkel der Höhle wirken sie schwarz.


  »Wir müssen besprechen, wie es weitergeht«, sagt Hunter. Er hat recht. Was wir alle wissen, aber noch keiner ausgesprochen hat, ist, dass wir nicht alle in das Boot passen. »Was habt ihr vor?«


  »Ich will versuchen, die Erhebung zu erreichen«, sagt Indie sofort.


  Eli schüttelt den Kopf. Er kann sich noch nicht entscheiden, und ich weiß genau, wie er sich fühlt. Wir würden uns beide am liebsten der Erhebung anschließen, aber Ky traut den Rebellen nicht. Dagegen vertrauen wir beide Ky, obwohl er die Karte angezündet hat.


  »Ich habe immer noch vor, mich wieder meinen Leuten anzuschließen«, erklärt Hunter.


  »Du könntest ohne uns weiterziehen«, sagt Indie zu Hunter. »Stattdessen hilfst du uns. Warum tust du das?«


  »Weil ich die Röhrchen zerbrochen habe«, antwortet Hunter. »Die Gesellschaft wäre euch wahrscheinlich nicht so schnell auf die Spur gekommen, wenn ich das nicht getan hätte.« Obwohl er nur wenige Jahre älter ist als wir, wirkt er um vieles weiser. Vielleicht liegt es daran, dass er ein Kind gehabt hat oder an einem so unwirtlichen Ort lebt, aber vielleicht wäre er auch in der Gesellschaft so gewesen, auch wenn er dort ein wesentlich bequemeres Leben geführt hätte. »Außerdem«, fährt Hunter fort, »tragt ihr unsere Rucksäcke, während wir das Boot transportieren. Es ist in unser aller Interesse, uns gegenseitig aus den Canyons herauszuhelfen. Anschließend können wir getrennte Wege gehen.«


  Ky sagt kein Wort.


  Draußen prasselt der Regen auf den lehmigen Boden, und ich denke an den Teil seiner Lebensgeschichte, die er mir zu Hause in der Siedlung aufgezeichnet hat und in der es hieß: Wenn es regnet, erinnere ich mich. Damals habe ich geschworen, mich bei Regen ebenfalls zu erinnern. Und ich denke daran, wie Ky mir gesagt hat, ich solle die Gedichte eintauschen. Er beeinflusste mich nicht, indem er mir zuredete, das Tennyson-Gedicht loszuwerden, obwohl er wusste, dass es mich zur Erhebung führen konnte. Er ließ mir diese Wahl – was ich eintauschen und was ich mit meinen Entdeckungen anfangen wollte.


  »Was stößt dich an der Erhebung so sehr ab, Ky?«, frage ich ihn leise. Ich will ihn nicht vor allen anderen zur Rede stellen, aber was bleibt mir anderes übrig? »Ich muss mich entscheiden, welchen Weg ich einschlagen will. Eli auch. Es würde uns helfen, wenn du uns erklären würdest, woher dein Hass auf die Erhebung stammt.«


  Ky blickt hinunter auf seine Hände, und ich erinnere mich an das Bild, das er mir damals in der Gesellschaft geschenkt hat. Es zeigte ihn selbst, wie er die Wörter Mutter und Vater in den Händen hielt. Er sagt: »Sie haben uns nicht geholfen. Die Erhebung führt dich und alle, die dir etwas bedeuten, in den Tod. Wer überlebt, wird zurückgelassen und wird zu einem anderen Menschen.«


  »Aber der Feind hat deine Familie getötet«, wendet Indie ein. »Nicht die Erhebung.«


  »Ich traue den Rebellen nicht«, erwidert Ky. »Mein Vater hat ihnen vertraut. Ich mache nicht denselben Fehler.«


  »Und du?«, fragt Indie, an Hunter gewandt.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortet Hunter. »Das letzte Mal, dass die Erhebung in die Canyons gekommen ist, ist Jahre her.« Wir alle, auch Ky, lehnen uns nach vorn und hören ihm aufmerksam zu. »Sie haben uns erzählt, dass sie es geschafft hätten, die Gesellschaft flächendeckend zu infiltrieren, bis hinein nach Central, und sie versuchten erneut, uns dazu zu bewegen, uns ihnen anzuschließen.« Hunter lächelt freudlos. »Aber Anna lehnte hartnäckig ab. Seit Generationen lebten wir unser eigenes Leben, und sie war der Meinung, so solle es bleiben.«


  »Die Erhebung hat also die Propagandabroschüren geschickt«, stellt Ky fest.


  Hunter nickt. »Und auch die Karte, die wir jetzt benutzen. Sie hofften, wir würden unsere Meinung ändern und zu ihnen kommen.«


  »Wie konnten sie davon ausgehen, dass ihr die Geheimsprache auf der Karte entziffern würdet?«, fragt Indie.


  »Weil es unsere eigene ist«, antwortet Hunter. »Wir haben sie manchmal in der Niederlassung benutzt, wenn wir nicht wollten, dass Außenstehende uns verstanden.«


  Er greift in seinen Rucksack und holt eine der Stirnlampen heraus. Draußen vor der Höhle herrscht inzwischen dunkle Nacht.


  »Sie haben sie von einem unserer Jugendlichen gelernt, der uns verlassen und sich ihnen angeschlossen hat«, erklärt Hunter, schaltet die Lampe ein und stellt sie auf den Boden, damit wir einander sehen können. »Die Farmer als Gruppe sind nie zu den Rebellen übergelaufen, aber hin und wieder sind einzelne junge Leute zu ihnen gegangen. Einmal habe ich mich sogar selbst auf die Suche nach der Erhebung gemacht.«


  »Ach, wirklich?«, frage ich überrascht.


  »Ich habe sie aber nie erreicht«, fährt Hunter fort. »Ich bin nicht weiter gekommen als bis zu dem Fluss in der Ebene. Dann bin ich wieder umgekehrt.«


  »Warum?«, frage ich.


  »Wegen Catherine.« Hunters Stimme klingt rau. »Sarahs Mutter. Damals war Sarah natürlich noch nicht auf der Welt. Catherine hätte die Niederlassung niemals verlassen können, und ich erkannte, dass ich Catherine nicht verlassen konnte.«


  »Warum konnte sie nicht gehen?«


  »Weil sie unsere nächste Anführerin geworden wäre«, sagt Hunter. »Sie war Annas Tochter und ihrer Mutter sehr ähnlich. Nach Annas Tod hätte es eine Abstimmung gegeben, ob ihr ältestes Kind ihre Nachfolgerin werden sollte oder nicht, und wir alle hätten uns für Catherine ausgesprochen. Jeder liebte sie. Aber sie ist bei Sarahs Geburt gestorben.«


  Das Licht in der Höhle erhellt unsere schlammigen Stiefel, während unsere Gesichter im Dunkeln bleiben. Ich höre, wie Hunter etwas aus seinem Rucksack nimmt.


  »Anna ist ohne dich fortgezogen«, flüstere ich erschüttert. »Sie hat dich und ihre Enkelin im Stich gelassen …«


  »Sie musste es tun«, erwidert Hunter. »Sie hat noch andere Kinder und Enkel und ist für ein ganzes Dorf verantwortlich.« Er schweigt einen Moment. »Vielleicht wird dir jetzt klar, warum wir die Erhebung nicht grundsätzlich verurteilen. Genau wie wir hat sie das übergeordnete Wohl der ganzen Gruppe im Auge. Wir können ihnen das nicht zum Vorwurf machen.«


  »Bei euch ist das etwas anderes«, wirft Ky ein. »Ihr existiert seit den Anfängen der Gesellschaft. Rebellionen kommen und gehen.«


  »Wie seid ihr eigentlich damals geflüchtet?«, fragt Indie neugierig.


  »Wir mussten nicht flüchten«, erklärt Hunter. »Man ließ uns ziehen.« Während er uns die ganze Geschichte erzählt, frischt er mit einem Stück Kreide aus seinem Rucksack die blauen Linien an seinen Unterarmen auf.


  »Ihr müsst bedenken, dass sich die Leute damals freiwillig für die Gesellschaft und ihre Kontrollsysteme entschieden haben, um einer globalen Erderwärmung vorzubeugen und von den Fortschritten in der Medizin zu profitieren. Wir wollten dieses Leben nicht und zogen fort. Da wir uns nicht der Gesellschaft unterordneten, genossen wir allerdings auch nicht deren Vorteile und deren Schutz. Wir bestellten das Land, hatten genug zu essen, lebten autark, und die Gesellschaft ließ uns in Ruhe. Lange Zeit blieb das so. Und wenn doch einmal Störenfriede von außen kamen, drängten wir sie zurück.«


  Hunter erzählt weiter: »Bevor alle ursprünglichen Dorfbewohner in den Äußeren Provinzen starben, kamen sie oft zu uns in die Canyons und baten uns um Hilfe. Sie erzählten uns, wie man sie fortgeschickt hatte, weil sie die falsche Person liebten oder sich einen anderen Beruf wünschten. Manche schlossen sich uns an, andere trieben mit uns Handel. Nach der Einführung der Hundert waren unsere Bücher und Dokumente unfassbar wertvoll geworden.« Er seufzt. »Leute wie die Archivare haben schon immer existiert, und ich bin mir sicher, dass es sie bis heute gibt. Aber unser Kontakt zu ihnen ist nach dem Tod der Dorfbewohner abgerissen.«


  »Warum habt ihr überhaupt Handel getrieben?«, fragt Eli. »Ihr hattet doch alles, was ihr braucht.«


  »Nein«, entgegnet Hunter, »eben nicht. Die Heilmittel der Gesellschaft waren viel wirksamer als unsere, und es gab noch manche andere Dinge, die wir brauchten.«


  »Aber wenn eure Dokumente so wertvoll sind«, lässt Eli nicht locker, »warum habt ihr dann so viele von ihnen zurückgelassen?«


  »Sie sind einfach zu zahlreich«, antwortet Hunter. »Wir konnten sie nicht alle über die Ebene tragen. Viele von uns haben einzelne Seiten herausgerissen oder ihre Lieblingsbücher mitgenommen. Aber alles konnten wir unmöglich transportieren. Deswegen musste ich die Höhle verschließen und den Rest verstecken. Wir wollten unbedingt verhindern, dass die Gesellschaft unseren Besitz zerstört oder wegschafft.«


  Er hört auf, seine Arme mit den Linien zu bemalen, und greift nach seinem Rucksack, um die Kreide wieder wegzupacken.


  »Was bedeuten diese Zeichnungen?«, frage ich, und er hält inne.


  »Was siehst du denn in ihnen?«, fragt er zurück.


  »Flüsse«, sage ich. »Venen.«


  Er nickt interessiert. »Sie gleichen beidem. So kann man sie verstehen.«


  »Aber was bedeuten sie für dich?«, bohre ich weiter.


  »Vernetzungen«, antwortet er.


  Verständnislos schüttele ich den Kopf.


  »Es sind Verbindungslinien«, erklärt er. »Wenn wir sie zeichnen, dann normalerweise zusammen, so.« Er streckt die Hand aus, so dass sich unsere Finger berühren. Beinahe wäre ich überrascht zurückgewichen, aber ich halte still. Er fährt mit der Kreide seine Finger entlang und dann über meine. Von dort aus zieht er die blaue Kreide sanft meinen Arm hinauf.


  Er lehnt sich zurück. Wir sehen einander an. »Anschließend würdest du die blauen Striche selbst fortsetzen«, erklärt er. »An deinem Körper entlang, und dann würdest du jemand anderen berühren und eine neue Verbindung schaffen. Und so weiter.«


  Aber wenn die Verbindung abreißt?, geht es mir durch den Kopf. Zum Beispiel, als deine Tochter gestorben ist?


  »Wenn kein anderer für die Verbindungslinien da ist«, sagt er, »macht man es so.« Er steht auf und stützt die Hand gegen die Sandsteinwand des Überhangs. Ich stelle mir vor, wie sich ein sternförmiges Muster feiner Risse von den Berührungspunkten aus verbreitet. »Dann verbindet man sich mit irgendetwas.«


  »Aber die Felsen sind doch leblos«, entgegne ich. »Die Canyons können nichts empfinden.«


  »Da hast du recht«, stimmt Hunter mir zu. »Dennoch sind wir miteinander verbunden.«


  »Ich habe dir etwas mitgebracht«, sage ich zu Hunter und greife in meinen Rucksack. Ich fühle mich ein wenig unsicher. »Ich dachte, dir würde vielleicht etwas daran liegen.«


  Es ist das Gedicht mit den Versen, die er als Sarahs Grabspruch gewählt hat.


  Ich habe die Seite aus dem Buch herausgetrennt.


  Hunter nimmt sie und liest vor:


  
    »Sie fielen wie Flocken, sie fielen wie Sterne,


    Wie Blüten von einem Rosenstrauch,


    Als plötzlich durch den Juni fährt


    Mit Fingern ein kalter … Hauch …«

  


  Er hält inne.


  »Das klingt genau wie das, was wir in den Dörfern erlebt haben«, sagt Eli. »So sind die Menschen dort gestorben. Sie fielen wie Sterne.«


  Ky legt den Kopf in die Hände.


  Hunter liest weiter.


  
    »Sie starben im uferlosen Gras


    Kein Auge den Ort je sah,


    Doch im ew’gen Verzeichnis Gottes


    Scheint ihm jedes Antlitz nah.

  


  Einige von uns glaubten an ein anderes Leben, eines Tages«, fügt er hinzu. »Catherine zum Beispiel, und Sarah auch.«


  »Aber du nicht«, stellt Indie fest.


  »Nein, ich nicht«, gibt Hunter zu. »Aber das habe ich Sarah nie gesagt. Wie hätte ich ihr diesen Glauben nehmen können? Sie hat mir alles bedeutet.« Er schluckt. »Jeden Abend habe ich sie in den Armen gehalten, ihr Leben lang, bis sie eingeschlafen war.« Tränen rinnen ihm übers Gesicht, genau wie vorhin in der Höhle. Er ignoriert sie wie zuvor.


  »Ich musste mich immer ganz langsam zurückziehen«, erzählt er weiter. »Den Arm anheben. Das Gesicht von ihrem Hals lösen, an dem ich es vergraben hatte, vorsichtig zurückweichen, so dass mein Atem nicht mehr durch ihre Haare strich. Ganz allmählich, damit sie gar nicht merkte, wenn ich nicht mehr da war. Ich habe sie in die Nacht begleitet.


  In der Kaverne überkam mich der Drang, alle Reagenzgläser zu zerbrechen und in der Dunkelheit zu sterben«, fährt Hunter fort. »Aber ich konnte nicht.«


  Er blickt wieder auf das Gedicht und liest die Verse, die er für sie in den Stein graviert hat. »als plötzlich durch den Juni fährt mit Fingern ein kalter Hauch«, sagt er, ja, singt es fast, mit trauriger, leiser Stimme. Er steht auf und steckt das Blatt Papier in seinen Rucksack. Dann sagt er: »Ich sehe mal nach, wie es mit dem Regen aussieht«, geht hinaus und stellt sich vor die Höhle.


   


  Als Hunter zurückkehrt, sind Indie und Eli eingeschlafen. Nur Ky und ich sind noch wach. Ich kann Ky neben Eli atmen hören. Es ist so eng hier drinnen, dass es ganz leicht wäre, den Arm auszustrecken und Ky zu berühren, aber ich beherrsche mich. Wie merkwürdig, diese Reise gemeinsam zu unternehmen, während eine solche Distanz zwischen uns herrscht. Ich kann nicht vergessen, was er getan hat. Und was ich getan habe genauso wenig. Warum habe ich ihn sortiert?


  Ich höre, wie sich Hunter neben dem Eingang der Höhle niederlässt, und wünschte, ich hätte ihm das Gedicht nicht gegeben. Ich wollte ihm nicht weh tun.


  Wenn ich hier sterben würde und jemand meinen Grabspruch in das Gestein dieser Höhle eingravieren wollte, weiß ich nicht, was ich mir wünschen würde.


  Was hätte sich Großvater als Grabspruch gewünscht?


  Geh nicht gelassen


  Oder


  so hoffe ich, wenn ich die Barre überquert,


  ihm, meinem Steuermann, ins Gesicht zu blicken


  Großvater, der mich besser kannte als irgendjemand sonst, ist mir inzwischen ein Rätsel.


  Genau wie Ky.


  Plötzlich denke ich an die Filmvorführung, bei der er so sehr gelitten hat, und wir lachten, während er weinte.


  Ich schließe die Augen. Ich liebe Ky. Aber ich verstehe ihn nicht. Er lässt mich nicht an sich heran. Auch ich habe Fehler gemacht, das weiß ich, aber ich bin es leid, ihm durch Schluchten und über Ebenen hinterherzuhetzen, meine Hand nach ihm auszustrecken und darauf zu warten, ob er sie ergreift oder nicht. Vielleicht ist das der wahre Grund, warum er eine Aberration ist. Vielleicht konnte nicht einmal die Gesellschaft sein Verhalten vorhersagen.


  Wer hat Ky eigentlich in den Paarungspool einfließen lassen? Meine Funktionärin hat behauptet, sie wüsste es, aber sie hat gelogen. Ich habe beschlossen, diese Frage zu verdrängen, denn ich habe mich dafür entschieden, ihn zu lieben. Ich habe mich dafür entschieden, nach ihm zu suchen. Doch jetzt taucht diese Frage wieder auf.


  Wer könnte es gewesen sein? Ich habe schon an Patrick und Aida gedacht.


  Doch dann kommt mir eine neue Idee, die schockierendste, unwahrscheinlichste, glaubwürdigste von allen: Könnte es Ky gewesen sein?


  Ich habe keine Ahnung, wie er es hätte anstellen sollen, aber ich weiß auch nicht, wie Xander es geschafft hat, die Papierschnipsel in den Tablettenverpackungen zu verbergen. Liebe verändert das Wahrscheinliche und macht Unwahrscheinliches möglich. Ich versuche, mich daran zu erinnern, was Ky damals in der Siedlung gesagt hat, als wir über den Paarungspool und den Fehler auf meinem Mikrochip gesprochen haben. Hat er nicht gesagt, es wäre egal, wer seinen Namen eingegeben habe, Hauptsache, ich liebe ihn?


  Ich habe nie seine ganze Geschichte erfahren.


  Vielleicht fühlen wir uns sicherer, wenn wir nur Teile unserer Vorgeschichte preisgeben. Das große Ganze kann uns erdrücken, ob es nun um die Geschichte der Gesellschaft, einer Rebellion oder eines einzelnen Menschen geht.


  Glaubt Ky das? Dass keiner alles über ihn wissen will? Dass die Wahrheit zu schwer wiegt, um sie zu ertragen?
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  Alle anderen schlafen.


  Wollte ich weglaufen, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.


  Cassia hat mir einmal erzählt, sie wolle ein Gedicht für mich schreiben. Ist sie je über den Anfang hinausgekommen? Welche Worte hat sie für das Ende gewählt?


  Sie hat geweint, bevor sie eingeschlafen ist. Ich habe den Arm ausgestreckt und ihre Haarspitzen berührt. Sie hat es nicht bemerkt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sie weinen zu hören war schmerzlich für mich, und ich fühlte ebenfalls die Tränen über mein Gesicht laufen. Und als ich versehentlich mit dem Arm über Elis Gesicht strich, waren auch seine Wangen feucht.


  Unsere Sorgen haben uns alle ausgehöhlt; Schnitte tief wie Schluchtwände hinterlassen.


  
    [image: ***]
  


  Meine Eltern haben sich dauernd geküsst. Ich weiß noch, wie mein Vater eines Tages aus den Canyons zurückkehrte und meine Mutter beim Malen antraf. Er näherte sich ihr, und sie lachte und malte ihm einen glitzernden Wasserstrich auf die Wange. Als sie sich küssten, schlang sie beide Arme um seinen Hals und ließ den Pinsel fallen.


  Es war richtig von meinem Vater, den Markhams das Dokument zu schicken. Wenn er das nicht getan hätte, hätte Patrick vielleicht nie von den Archivaren erfahren und hätte mir nicht raten können, wie ich in Oria Kontakt mit ihnen aufnehmen konnte. Wir hätten nie den alten Schreibcomputer aufgetrieben. Ich hätte weder zu sortieren noch zu handeln gelernt. Ich hätte Cassia nicht ihr Geburtstagsgedicht schenken können.


  Ich muss meinen Eltern endlich ein Gedenkzeichen setzen.


  Vorsichtig, um nicht auf jemanden zu treten, ertaste ich mir den Weg in den hinteren Teil der Höhle. Ich muss nicht lange in meinem Rucksack suchen, um das zu finden, was Eli mir mitgebracht hat – die Farben. Und einen Pinsel. Meine Hand umschließt seine Borsten.


  Ich öffne die Farbtöpfe und stelle sie in einer Reihe auf, strecke die Hand aus und vergewissere mich, dass sich die Felswand direkt vor mir befindet.


  Dann tauche ich den Pinsel ein und male oberhalb von mir einen Strich auf die Höhlenwand. Ich spüre, wie mir Farbspritzer ins Gesicht tropfen.


  Ich male die Welt und meine Eltern in ihre Mitte, während ich auf das Tageslicht warte. Meine Mutter. Mein Vater. Ein Bild von ihr, wie sie den Sonnenaufgang betrachtet. Ein Bild von ihm, wie er einen Jungen im Schreiben unterrichtet. Sieht er aus wie ich? In der Dunkelheit bin ich mir nicht sicher.


  Ich male Vicks Fluss.


  Zuletzt male ich Cassia.


  Wie viel müssen wir den Menschen, die wir lieben, von uns preisgeben?


  Welche Teile meines Lebens muss ich bloßlegen und vor ihr ausbreiten? Genügt es nicht, dass ich ihr den Weg zu mir gezeigt habe?


  Muss ich ihr gestehen, wie neidisch und verbittert ich mich früher in der Siedlung manchmal fühlte, weil ich so anders war? Dass ich inständig wünschte, Xander zu sein oder irgendeiner der anderen Jungen, die weiter zur Schule gehen durften und wenigstens eine Chance hatten, mit ihr gepaart zu werden?


  Muss ich ihr von der Nacht erzählen, in der ich den anderen Lockvögeln den Rücken zugekehrt und nur Vick und Eli mitgenommen habe? Vick, weil ich wusste, dass er uns beim Überleben helfen würde, und Eli, um meine Schuldgefühle zu lindern?


  Ich muss ihr die Wahrheit sagen, dabei habe ich sie mir bislang nicht einmal selbst eingestanden.


  Meine Hände fangen an zu zittern.


  An dem Tag, als meine Eltern starben, war ich allein auf dem Plateau. Ich sah, wie das Feuer auf das Dorf prasselte. Hinterher rannte ich zu ihnen. So viel ist wahr.


  Doch als ich die ersten Leichen sah, wurde mir übel. Ich musste mich übergeben. Und dann sah ich, dass manche Dinge überlebt hatten. Dinge, keine Menschen. Ein Schuh hier. Eine unversehrte, ungeöffnete Essenspackung dort. Ein Pinsel mit sauberen Borsten. Ich hob ihn auf.


  Und jetzt erinnere ich mich wieder daran. Ich habe mich die ganze Zeit selbst belogen.


  Nachdem ich den Pinsel aufgehoben hatte, blickte ich mich um und sah meine Eltern tot auf dem Boden liegen. Ich versuchte nicht, sie wegzutragen. Ich habe sie nicht beerdigt.


  Ich sah sie und rannte weg.
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  Ich erwache als Erste. Ein Sonnenstrahl fällt durch den Höhleneingang herein, und ich sehe überrascht nach den anderen. Wie ist es möglich, dass sie das helle Licht und das fehlende Rauschen des Regens noch nicht bemerkt haben?


  Als ich Ky, Eli, Indie und Hunter betrachte, überlege ich, wie viele unsichtbare Verletzungen ein Mensch wohl ertragen kann, in seinem Herzen, seinem Verstand, seiner Seele. Wie halten wir uns aufrecht?, frage ich mich. Was treibt uns an?


  Als ich aus der Höhle hinaustrete, blendet mich der helle Himmel. Ich schütze die Augen mit einer Hand, wie Ky es immer tut, und als ich sie wieder herunternehme, bilde ich mir für einen Moment ein, ich hätte einen Daumenabdruck hinterlassen, eine Markierung welliger dunkler Linien, die den Himmel beflecken. Doch dann bewegt sich der Abdruck, gerät durcheinander, und ich erkenne, dass es nicht die Wirbel meiner Finger sind, sondern Vögel in einem lockeren Schwarm, winzig, durcheinandersausend, hoch oben in der Ferne. Und dann lache ich über mich selbst, weil ich mir eingebildet habe, ich könnte den Himmel berühren.


   


  Als ich in die Höhle zurückkehre, um die anderen zu wecken, raubt mir der Anblick den Atem.


  Während wir geschlafen haben, hat er die hintere Wand bemalt. Mit raschen, leichten Strichen, in farbtropfender Hast.


  Er hat die Felswand mit Flüssen aus Sternen verziert. Er hat eine Landschaft mit Felsen, Bäumen und Hügeln erschaffen. Auch einen Strom hat er gemalt, einen, der tot und lebendig zugleich ist, mit Fußspuren am Ufer. Man erkennt ein Grab mit einem steinernen Fisch darauf, dessen Schuppen das Licht nicht reflektieren können.


  In die Mitte all dessen hat er seine Eltern gezeichnet.


  In der Dunkelheit konnte er nicht sehen, daher gehen die Szenen ineinander über. Manchmal hat er seltsame Farben gewählt. Ein grüner Himmel, blaue Steine. Und ich stehe auch da, in einem Kleid.


  Das Kleid ist rot.
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  Die Sonne brennt so heiß auf das Boot, dass man sich daran fast die Finger verbrennt. Meine Hände röten sich, aber ich hoffe, es fällt ihr nicht auf. Ich will nicht mehr an den Tag zurückdenken, an dem sie mich sortiert hat. Was geschehen ist, ist geschehen. Wir müssen nach vorn blicken.


  Ich hoffe, sie empfindet genauso, aber ich frage sie nicht. Erst geht es nicht, weil wir auf dem schmalen Pfad hintereinander hermarschieren und alle mithören könnten, später bin ich zu müde, um die richtigen Worte zu finden. Cassia, Indie und Eli helfen Hunter und mir, indem sie unsere Rucksäcke tragen, aber trotzdem brennen und schmerzen meine Muskeln.


  Die Sonne scheint noch immer, doch am Horizont ballen sich Wolken zusammen.


  Ich weiß nicht, was günstiger für uns ist, Trockenheit oder Regen. Der Regen erschwert das Gehen, verwischt aber unsere Spuren. Wieder einmal bewegen wir uns auf einem schmalen Grat zwischen Leben und Tod, aber ich habe getan, was ich konnte, um Cassia zu schützen. Deswegen habe ich das Boot mitgenommen.


  Ab und zu ist es sogar auf dem Land nützlich. Wo der Weg zu schlammig und zerklüftet ist, legen wir das Boot auf den Boden, gehen darüber und heben es wieder auf. Es hinterlässt Spuren wie längliche schmale Fußabdrücke auf dem Boden. Wenn ich nicht so müde wäre, würde ich vielleicht lächeln. Was die Leute von der Gesellschaft wohl denken, wenn sie die Spuren entdecken? Dass etwas Riesiges gelandet ist, uns aufgehoben und aus der Schlucht getragen hat?


  Heute Abend schlagen wir ein Lager auf. In der Nacht werden mir die richtigen Worte einfallen. Im Moment bin ich zu müde, um mir etwas auszudenken, was alles wiedergutmacht.


   


  Wir müssen die Zeit aufholen, die wir gestern verloren haben. Keiner legt eine Rast ein. Wir marschieren pausenlos und trinken im Gehen rasch einen Schluck Wasser oder essen einen Bissen Brot. Wir haben die Ausläufer der Canyons fast erreicht, als die Dämmerung hereinbricht und es anfängt zu regnen.


  Hunter bleibt stehen und setzt sein Ende des Bootes behutsam auf dem Boden ab. Ich folge seinem Beispiel. Er blickt zurück zu den Canyons hinter uns. Dann sagt er: »Wir sollten jetzt alle unserer Wege gehen.«


  »Aber es ist schon fast dunkel«, erwidert Eli.


  Hunter schüttelt den Kopf und sagt: »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Sobald sie herausgefunden haben, was in der Kaverne geschehen ist, wird nichts und niemand sie daran hindern, in unsere Schlucht einzudringen und die Verfolgung aufzunehmen. Und sie haben bestimmt Miniterminals. Sie könnten Verstärkung rufen, die uns auf der Ebene den Weg abschneidet.«


  »Wo ist eigentlich unser Miniterminal?«, frage ich.


  »Ich habe es in den Fluss geworfen, bevor wir von der Niederlassung aufgebrochen sind«, antwortet Cassia. Indie holt tief Luft.


  »Gut!«, sagt Hunter. »Wir können nichts gebrauchen, was sie auf unsere Spur locken könnte.«


  Eli erschauert.


  »Kannst du noch?«, fragt Cassia ihn besorgt.


  »Ich denke schon«, sagt Eli, sieht mich an und fragt: »Meinst du, wir sollten weitergehen?«


  »Ja«, antworte ich.


  »Ich habe die Stirnlampen«, fügt Indie hinzu.


  »Dann los«, sagt Cassia und hilft uns, das Boot hochzuheben.


   


  Wir eilen zum Flussufer, so schnell wir können. Unter meinen Füßen spüre ich die Steine, die der Fluss angespült hat. Ist auch der Steinfisch darunter, der Vicks Grab markiert? Im Dunkeln sieht alles anders aus, und ich bin mir nicht mehr sicher, wo er liegt.


  Doch ich weiß, was Vick tun würde, wenn er noch am Leben wäre.


  Das, von dem er geglaubt hätte, dass es ihn Laney so nahe wie möglich bringt.


   


  Unter den Bäumen, im schwachen Licht einer gedimmten Stirnlampe, falten Hunter und ich das Boot auseinander und schließen die Pumpe an. Schnell nimmt es Form an.


  »Es passen nur zwei Leute hinein«, sagt Hunter. »Die anderen, die sich auf den Weg zur Erhebung machen wollen, müssen dem Fluss zu Fuß folgen, was wesentlich länger dauert.«


  Die Luft strömt seufzend ins Boot.


  Für einen Moment stehe ich vollkommen reglos da.


  Der Regen fällt wieder, eiskalt, prickelnd und klar. Doch im Vergleich zu dem peitschenden Sturm letzte Nacht ist es nur eine sanfte Dusche. Es wird bald wieder aufhören.


  »Irgendwo weiter oben kommt der Regen als Schnee herunter«, pflegte meine Mutter zu sagen und die Tropfen in den hohlen Händen aufzufangen.


  Ich denke an ihre Gemälde und daran, wie schnell sie getrocknet sind. »Irgendwo«, sage ich und hoffe, dass sie es hört, »ist dieses Wasser schwerelos. Leichter als Luft.«


  Cassia wendet sich mir zu und sieht mich an.


  Ich stelle mir vor, wie diese Regentropfen auf die Schuppen des Sandsteinfischs fallen, den ich für Vick gemeißelt habe. Jeder Tropfen hilft dem vergifteten Fluss, denke ich und breite meine Hände aus. Ich will die Tropfen nicht fangen oder versuchen, sie festzuhalten. Sie sollen ihre Spuren hinterlassen, und dann lasse ich sie gehen.


  Ich lasse sie gehen. Meine Eltern und die Schmerzen darüber, was mit ihnen geschehen ist. Meine Versäumnisse. Die Menschen, die ich nicht retten oder begraben konnte. Meine Eifersucht auf Xander. Meine Schuldgefühle, weil Vick gestorben ist. Meine Besorgnis, nie der werden zu können, der ich gerne sein möchte, und meinen Kummer, nie gut genug gewesen zu sein.


  Ich lasse alles zerrinnen.


  Ich weiß nicht, ob ich es wirklich schaffen werde, meine Bürde gänzlich abzuwerfen, aber schon der Versuch allein tut gut. Also lasse ich die Regentropfen auf meine Hände prasseln. Sie über meine Finger in die Erde laufen. Jeder Tropfen hilft mir, denke ich. Ich lehne den Kopf in den Nacken und versuche, mich wieder dem Himmel zu öffnen.


  Vielleicht war mein Vater der Grund dafür, warum all diese Menschen starben. Anderseits hat er ihnen geholfen, ihr Leben erträglich zu machen. Er gab ihnen Hoffnung. Früher glaubte ich, das sei nicht wichtig, aber ich habe mich geirrt.


  Gut und schlecht. Gutes in meinem Vater, Schlechtes in mir. Kein Feuer, das auf mich regnet, kann das wegbrennen. Ich muss mich selbst davon befreien.


  »Es tut mir leid«, sage ich zu Cassia. »Ich hätte dich niemals anlügen dürfen.«


  »Mir tut es auch leid«, sagt sie. »Das Sortieren war ein großer Fehler.«


  Wir sehen uns im Regen an.


  »Das ist dein Boot«, sagt Indie und sieht mich an. »Wer fährt mit?«


  »Ich habe es für dich eingetauscht«, sage ich zu Cassia. »Entscheide du, wer mit dir fahren soll.«


  Ich fühle mich wieder wie vor dem Paarungsball. Ich warte. Und ich frage mich, ob das, was ich getan habe, ausreichen wird, damit sie mich wieder als den sieht, der ich bin.
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  »Ky«, seufze ich. »Ich kann nicht noch einmal Menschen sortieren.« Wie kann er so etwas von mir verlangen?


  »Beeil dich!«, drängt Indie.


  »Beim letzten Mal hast du es richtig gemacht«, sagt Ky. »Hier draußen gehöre ich hin.«


  Das stimmt. Und obwohl die Suche nach ihm das Schwerste war, was ich je vollbracht habe, hat sie mich stärker gemacht.


  Ich schließe die Augen und analysiere die relevanten Faktoren.


  Hunter will in die Berge gehen, nicht den Fluss hinunter.


  Eli ist der Jüngste.


  Indie kann navigieren.


  Ich liebe Ky.


  Wer soll ins Boot?


  Eigentlich ist es ganz leicht, denn es gibt nur eine Entscheidung – eine Kombination –, die mir als die richtige erscheint.


  »Es wird Zeit«, sagt Hunter. »Wer soll mitfahren?«


  Ich sehe Ky an, in der Hoffnung, dass er mich verstehen wird. Und das wird er. Er würde genau dasselbe tun. »Eli«, sage ich.
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  Eli blinzelt. »Ich?«, fragt er. »Was ist mit Ky?«


  »Du fährst mit«, bestimmt Cassia. »Und Indie. Ich komme nicht mit.«


  Indie blickt überrascht auf.


  »Einer muss Eli den Fluss hinunterbringen«, fährt Cassia fort. »Hunter und Indie sind die Einzigen, die sich mit Wasser und Booten auskennen, und Hunter geht in die Berge.«


  Hunter überprüft das Boot. »Es ist fast fertig.«


  »Du kannst das, oder?«, fragt Cassia Indie. »Du kannst Eli mitnehmen? Der Fluss ist der schnellste Weg, ihn in Sicherheit zu bringen.«


  »Ich kann es«, verspricht Indie ohne die Spur eines Zweifels.


  »Ein Fluss ist etwas anderes als das Meer«, warnt Hunter sie.


  »Bei uns gab es Flüsse, die ins Meer strömten«, erwidert Indie. Sie greift nach einem der Paddel, die im Boot eingewickelt waren, und setzt es aus den Einzelteilen zusammen. »Ich habe sie nachts befahren, zur Übung. Niemand von der Gesellschaft hat mich je gesehen, bis ich mich hinaus aufs Meer gewagt habe.«


  »Augenblick«, sagt Eli, und wir drehen uns alle zu ihm um. Er reckt das Kinn und sieht mich mit seinen melancholischen, ernsten Augen an. »Ich will über die Ebene gehen. So wie du es ursprünglich wolltest.«


  Hunter sieht ihn überrascht an. Eli wird ihn aufhalten, aber Hunter ist nicht der Mann, der jemanden zurücklässt.


  »Kann ich mit dir kommen?«, fragt Eli Hunter. »Ich werde laufen, so schnell ich kann.«


  »Ja«, sagt Hunter. »Aber wir müssen unverzüglich aufbrechen.«


  Ich ziehe Eli in eine Umarmung, und er sagt: »Wir werden uns wiedersehen. Das weiß ich.«


  »Ja, das werden wir«, antworte ich. Dabei sollte ich lieber kein solches Versprechen geben. Meine Augen treffen über Elis Kopf hinweg die von Hunter, und ich frage mich, ob er etwas Ähnliches zu seiner Tochter gesagt hat, als er von ihr Abschied genommen hat.


  Eli reißt sich von mir los und umarmt Cassia und Indie, die überrascht wirkt. Dann nimmt sie ihn auch in die Arme, und er strafft den Rücken und sagt: »Ich bin bereit. Lass uns aufbrechen.«


  »Ich hoffe, dass wir uns wiedersehen«, sagt Hunter zu uns, hebt die Hand zu einem Abschiedsgruß, und im Licht der Taschenlampe sehe ich die blauen Linien entlang seines Arms. Für einen Moment stehen wir einander gegenüber und sehen uns ein letztes Mal an. Dann wendet sich Hunter ab, und Eli folgt ihm. Ich sehe noch das Licht ihrer Lampen zwischen den Bäumen, dann sind sie verschwunden.


  »Eli wird es gutgehen«, sagt Cassia. »Bestimmt, oder?«


  »Es ist seine Entscheidung«, erwidere ich.


  »Ich weiß«, antwortet sie mit sanfter Stimme. »Aber es ging so schnell!«


  Sie hat recht. Wie an dem Tag, an dem ich die Siedlung verlassen habe. Und an dem Tag, an dem meine Eltern ermordet wurden. Und als Vick starb. Abschiede sind so. Im Moment der Trennung wird einem die Tragweite gar nicht so bewusst – egal, wie tief sie einen schließlich treffen.


  Indie zieht ihren Mantel aus und schneidet mit einer raschen, sicheren Bewegung ihres Steinmessers die Scheibe im Inneren heraus. Energisch wirft sie sie neben sich auf den Boden, wendet sich mir zu und sagt: »Eli hat seine Entscheidung getroffen. Und was ist mit dir?«


  Cassia sieht mich an und wischt sich mit einer Hand den Regen und die Tränen aus dem Gesicht.


  »Ich werde dem Fluss folgen«, sage ich. »Ich werde zwar nicht so schnell vorankommen wie ihr, aber am Ende werden wir uns wieder treffen.«


  »Bist du sicher?«, fragt Cassia.


  Das bin ich. »Du hast einen langen Weg zurückgelegt, um mich zu finden«, sage ich. »Ich kann zusammen mit dir zur Erhebung gehen.«
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  Der Regen fällt sanfter, verwandelt sich in Schnee. Und ich habe das Gefühl, dass wir noch nicht angekommen sind, dass wir uns immer noch vorantasten. Auf der Suche nach einander. Nach unserer eigenen Persönlichkeit. Ich schaue ihn an und weiß, dass ich niemals alles sehen werde. Ich verstehe das jetzt und entscheide mich dennoch erneut für ihn.


  »Es ist so ein harter Weg bis dorthin«, bringe ich mit erstickter Stimme hervor.


  »Bis wohin?«, fragt er.


  »Bis ich zu der geworden bin, die ich sein möchte«, antworte ich.


  Dann nähern wir uns einander.


  Wir haben beide Fehler gemacht und wollen beide versuchen, sie wiedergutzumachen. Mehr können wir nicht tun.


  Ky beugt sich zu mir und küsst mich, nimmt mich aber nicht in die Arme.


  »Warum umarmst du mich nicht?«, frage ich und weiche ein Stück zurück.


  Er lacht leise und streckt mir erklärend die Hände hin. Sie sind mit Schmutz, Farbe und Blut bedeckt.


  Ich ziehe eine Hand zu mir und lege meine Handfläche gegen seine. Ich spüre körnigen Sand, glatte Farbe und die Schnitte und Kratzer, die von seiner Reise erzählen.


  »Das geht alles wieder ab«, verspreche ich ihm.
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  Als ich sie an mich ziehe, spüre ich ihre Leidenschaft, Wärme und Sehnsucht, doch dann windet sie sich aus meinen Armen und rückt von mir ab. »Tut mir leid«, sagt sie, »das habe ich ganz vergessen.« Unter ihrem Hemd zieht sie ein kleines Reagenzglas hervor. Sie bemerkt den Schrecken auf meinem Gesicht und fährt rasch fort: »Ich musste es tun!«


  Wie zum Versuch einer Erklärung hält sie mir das Röhrchen hin. Es reflektiert das Licht unserer Stirnlampen, und ich brauche einen Moment, bis ich die Aufschrift lesen kann: REYES, SAMUEL. Ihr Großvater. »Ich habe es genommen, als ihr alle Hunter angesehen habt, nachdem er das Reagenzglas zerbrochen hatte.«


  »Eli hat auch eins geklaut«, gestehe ich, »und es mir gegeben.«


  »Vom wem stammt die Probe?«, fragt Cassia.


  Ich sehe hinüber zu Indie. Wenn sie wollte, könnte sie jetzt das Boot in den Fluss stoßen und Cassia zurücklassen. Sie tut es aber nicht. Ich wusste es. Nicht jetzt. Wenn man das gleiche Ziel hat wie Indie, könnte man sich keine bessere Steuerfrau wünschen. Sie trägt den Rucksack und steuert durch die reißende Strömung. Sie wendet uns den Rücken zu und wartet reglos unter den Bäumen neben dem Boot.


  »Vick«, sage ich zu Cassia.


  Zuerst war ich erstaunt, dass Eli nicht seine Eltern gewählt hatte, aber dann erinnerte ich mich daran, dass sie dort nicht gewesen sein können. Eli und seine Familie galten schon seit Jahren als Aberrationen. Vicks Deklassifizierung war dagegen wohl noch nicht lange genug her, dass man seine Probe schon entfernt hätte.


  »Eli vertraut dir«, sagt Cassia.


  »Ich weiß«, antworte ich.


  »Und ich auch«, fährt sie fort. »Was wirst du jetzt tun?«


  »Ich werde die Probe verstecken«, sage ich. »Bis ich weiß, wer die Reagenzgläser in der Höhle gelagert hat und warum. Bis wir wissen, ob wir der Erhebung vertrauen können.«


  »Und die Bücher, die du aus der Höhle der Farmer mitgenommen hast?«, fragt sie.


  »Die auch«, sage ich. »Auf dem Weg am Fluss entlang werde ich ein geeignetes Versteck suchen.« Ich schweige für einen Moment. »Wenn du möchtest, dass ich auch für dich etwas verstecke, kann ich es gerne tun. Ich werde mich auch später darum kümmern, dass du alles zurückerhältst.«


  »Ist das nicht zu schwer für dich?«, fragt sie.


  »Nein«, sage ich.


  Sie gibt mir das Reagenzglas und holt die Sammlung loser Blätter aus ihrem Rucksack, die sie aus der Höhle mitgenommen hat. »Nichts davon habe ich selber geschrieben«, sagt sie mit schmerzlichem Unterton. »Aber eines Tages werde ich es tun.« Dann legt sie mir die Hand an die Wange. »Versprichst du, mir den Rest deiner Geschichte zu erzählen?«, fragt sie. »Jetzt? Oder wenn wir uns wiedersehen?«


  »Meine Mutter«, beginne ich. »Mein Vater.« Ich schließe die Augen und versuche, ihr alles zu erklären. Aber was ich sage, ergibt keinen Sinn. Es kommt nur eine Aneinanderreihung von Wörtern heraus …


  »Als meine Eltern starben, unternahm ich nichts


  Deshalb wollte ich


  Wollte ich


  Wollte ich …«


  »Irgendetwas unternehmen«, ergänzt sie sanft. Wieder nimmt sie meine Hand, dreht sie um und betrachtet die schmutzige Mischung von Kratzern, Farbe und Schmutz, die der Regen noch nicht weggewaschen hat. »Du hast recht. Wir können nicht unser Leben lang tatenlos herumsitzen. Aber du hast doch etwas unternommen, Ky. Ich denke an das Bild, das du für mich in Oria gemalt hast. Du hast versucht, deine Eltern wegzutragen.«


  »Das stimmt nicht«, flüstere ich, und meine Stimme bricht. »Ich habe sie liegen lassen und bin weggerannt.«


  Sie nimmt mich fest in die Arme und flüstert mir etwas ins Ohr. Worte, die nur für mich bestimmt sind – die Poesie des Ich liebe dich –, um mich in der Kälte zu wärmen. Damit verwandelt sie mich aus Asche und Nichts wieder in Fleisch und Blut.
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  »Geh nicht gelassen!«, gebe ich ihm ein letztes Mal mit auf den Weg.


  Und da lächelt Ky. Er lächelt, wie ich es noch nie gesehen habe. Ein herausforderndes, kühnes Lächeln, das viele Menschen dazu bewegen könnte, ihm in eine Schlacht oder in die Wogen einer Flut zu folgen. Und er sagt: »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


  Ich berühre ihn, streiche über seine Augenlider, finde seine Lippen, küsse ihn. Ich küsse seine Wangenknochen. Das Salz seiner Tränen schmeckt wie das Meer, und ich sehe die Küste nicht.
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  Er ist fort, zwischen den Bäumen verschwunden, und ich treibe auf dem Fluss. Wir haben keine Zeit mehr.


  »Tu, was ich dir sage«, befiehlt Indie, schiebt mir ein Paddel in die Hände und schreit über den Lärm des rauschenden Flusses hinweg: »Wenn ich sage ›links‹, paddelst du links, wenn ich sage ›rechts‹, dann rechts. Wenn ich sage ›vorbeugen‹, tu es!« Der Strahl ihrer Stirnlampe blendet mich, und ich bin erleichtert, als sie sich nach vorne dreht. Durch den Abschied und das grelle Licht laufen mir die Tränen über die Wangen.


  »Jetzt!«, ruft Indie, und wir stoßen das Boot ab. Für einen Moment geschieht nichts, dann erfasst uns die Strömung und reißt uns mit.


  »Rechts!«, ruft Indie.


  Wirbelnde Schneesterne schmelzen auf unseren Gesichtern, weiße Flocken tanzen in den Kegeln unserer Lampen.


  »Sollten wir kentern, bleib beim Boot!«, schreit mir Indie über die Schulter hinweg zu.


  Die Sicht ist so schlecht, dass sie sich mit mir immer nur durch kurze Zurufe verständigen kann und sehr schnell reagieren muss. Sie sortiert auf eine Art und Weise, wie ich es niemals könnte, während ihr Wasser ins Gesicht spritzt, der Fluss silbrig glänzt, schwarze Äste vom Ufer aus nach uns greifen und abgebrochene Bäume in der Mitte der Strömung auf uns lauern.


  Ich mache ihr alles nach, kopiere ihre Bewegungen, passe mich ihren Ruderschlägen an. Ich frage mich, wie die Gesellschaft es geschafft hat, sie an jenem Tag auf dem Meer zu erwischen. Sie ist eine Steuerfrau auf diesem Fluss, in dieser Nacht.
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  Stunden oder Minuten – die Zeit spielt keine Rolle mehr, es gibt nur noch aufgewühltes Wasser, Rufe von Indie und spritzende Paddel, wenn wir die Seiten wechseln.


  Nur einmal blicke ich auf, weil ich eine Veränderung über mir bemerke: Die Nacht geht, der frühe Morgen naht. Zwar ist es noch immer stockdunkel, aber am Horizont bleicht das Schwarz allmählich aus. Und dann verpasse ich den Moment, in dem Indie mir zuruft, ich solle rechts paddeln, und schon sind wir gekentert und in den Fluss gefallen.


  Kaltes, dunkles Wasser, vergiftet von der Gesellschaft, rauscht über mich hinweg. Ich sehe nichts und fühle alles, eiskaltes Wasser, auf mich einschlagendes Treibholz. Das ist der Moment meines Todes. Doch plötzlich trifft mich etwas anderes am Arm.


  Bleib beim Boot!


  Ich taste mich am Rand entlang, finde einen der Griffe, halte mich fest und ziehe mich an die Wasseroberfläche. Das Wasser schmeckt bitter. Ich spucke es aus und klammere mich am Plastik fest. Ich befinde mich unter dem Boot, gefangen und zugleich gerettet in einer Luftblase. Irgendetwas zieht an meinem Bein. Meine Stirnlampe ist weg.


  Es ist wie in der Kaverne. Ich bin eingeschlossen, aber am Leben.


  »Du schaffst es!«, hat Ky dort unter der Erde gesagt, aber er ist nicht hier.


  Plötzlich denke ich an den Tag zurück, an dem er mir zum ersten Mal begegnet ist, damals an dem klaren blauen Schwimmbecken, als Xander und er beide untergingen, aber unversehrt wieder auftauchten.


  Wo ist Indie?


  Das Boot schießt seitlich weg, und das Wasser wird ruhig.


  Ein Lichtstrahl scheint zu mir herein. Indie drückt das Boot hoch. Sie hat sich außen festgehalten und irgendwie ihre Stirnlampe gerettet. »Wir sind an einer ruhigen Stelle!«, ruft sie grimmig. »Aber nicht lange. Komm mit mir hier raus und drücke mit aller Kraft!«


  Ich tauche unter dem Boot hervor. Das Wasser ist schwarz und glasig. Der Fluss hat sich verlangsamt und verbreitert, weil er vermutlich weiter abwärts von irgendetwas gestaut wird. »Hast du dein Paddel noch?«, fragt Indie, und zu meiner Überraschung habe ich es festgehalten. »Auf drei«, ruft Indie, zählt, und dann drehen wir das Boot um und halten uns an der Außenseite fest. Schnell zieht sich Indie am Rand hoch und rutscht hinein, greift nach meinem Paddel und zieht mich hinterher.


  »Du hast dich festgehalten«, sagt sie. »Dabei dachte ich schon, ich wäre dich endlich los.« Sie fängt an zu lachen, und ich stimme mit ein. Beide lachen wir, bis wir auf die nächste Flusswelle treffen und Indie wild und triumphierend aufschreit. Ich mache es ihr nach.


   


  »Jetzt wird es erst richtig gefährlich«, bemerkt Indie, als die Sonne aufgeht, und ich weiß, dass sie recht hat. Die Strömung ist immer noch reißend. Wir können zwar besser sehen, aber wir können auch gesehen werden, und wir sind erschöpft. Die dicken Pappeln am Ufer sind von schmaleren, weniger schützenden, dornigen Bäumen mit dünnen, graugrünen Ästen verdrängt worden. »Wir müssen möglichst in der Nähe der Bäume bleiben, damit sie uns Deckung geben«, sagt Indie, »aber zu nahe dürfen wir den Dornen nicht kommen, sonst zerstören sie das Boot.«


  Wir passieren eine gewaltige abgestorbene Pappel mit schuppiger, bräunlicher Rinde, die umgefallen ist, müde und erschöpft nach Jahren des Festklammerns am Ufer. Ich hoffe, dass Hunter und Eli es in die Berge geschafft haben, denke ich, und dass Ky unter den Bäumen Deckung findet.


  Dann hören wir es. Ein Dröhnen über uns.


  Ohne ein Wort zu sagen, paddeln wir näher ans Ufer. Indie versucht, mit dem Paddel im dornigen Gestrüpp Halt zu finden, aber sie rutscht weg. Wir treiben ab, und ich tauche mein Paddel tief ein und stoße uns zurück.


  Das Flugschiff über uns nähert sich.


  Indie greift mit der bloßen Hand in die Dornenzweige. Ich halte die Luft an. Sie hält fest, während ich hinausspringe und das Boot ans Ufer ziehe, wobei ich die Dornen über das Plastik schaben höre. Bitte, geh nicht kaputt!, denke ich. Indie lässt los, mit blutender Hand, und wir halten beide die Luft an.


  Sie fliegen über uns hinweg und verschwinden. Sie haben uns nicht gesehen.


  »Jetzt hätte ich gern eine grüne Tablette«, bemerkt Indie, und ich lache erleichtert auf. Doch die Tabletten sind fort, zusammen mit allem anderen, was wir besaßen. Die Rucksäcke wurden weggespült, als wir umgekippt sind. Indie hatte sie zwar an einen der Bootsgriffe gebunden, aber trotz ihrer kunstvollen Knoten wurden sie vom Wasser weggerissen. Ein Ast oder ein Baum hat das Seil durchtrennt, und ich sollte froh sein, dass es nicht uns oder das Boot erwischt hat.


  Nachdem wir wieder eingestiegen sind, halten wir uns dicht am Ufer. Die Sonne steigt immer höher. Kein Flugschiff weit und breit.


  Ich denke an meinen zweiten verlorenen Kompass, der auf den Grund des Flusses gesunken ist, wie der Stein, der er gewesen war, bevor Ky ihn verwandelte.
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  Es ist Abend geworden. Das Schilf am Ufer flüstert, während ich in der Brise schweige. In der Abendröte nach dem Sonnenuntergang erkenne ich am hohen, herrlichen Himmel den ersten nächtlichen Stern.


  Dann sehe ich auch sein Spiegelbild auf der Wasseroberfläche, die sich dunkel vor uns erstreckt.


  »Das«, stellt Indie fest, »ist nicht das Meer.«


  Der Stern flackert und erlischt. Irgendetwas hat sich über ihn hinwegbewegt, entweder am Himmel oder auf dem Wasser.


  »Aber es ist riesig«, wende ich ein. »Was könnte es denn sonst sein?«


  »Ein See«, antwortet Indie.


  Ein seltsames Brummen hallt über das Wasser.


  Es ist ein Boot, das schnell auf uns zu kommt. Wir können ihm auf keinen Fall entfliehen und sind beide so müde, dass wir es nicht einmal versuchen. Zusammen sitzen wir in unserem Boot, hungrig, vollkommen erschöpft und verloren.


  »Ich hoffe, es ist die Erhebung«, sagt Indie.


  »Sie muss es sein«, sage ich.


  Als das Brummen näher kommt, ergreift Indie plötzlich meinen Arm. »Ich hätte mir ein blaues Kleid ausgesucht«, sagt sie. »Und ich hätte ihm geradewegs in die Augen geschaut, egal, wer es gewesen wäre. Ich hätte keine Angst gehabt.«


  »Ich weiß«, sage ich.


  Indie nickt und wendet sich wieder dem zu, was immer auf uns zukommt. Kerzengerade sitzt sie da. Ich stelle mir vor, wie sich blaue Seide – in genau der gleichen Farbe wie das Ballkleid meiner Mutter – um sie bauscht. Ich stelle mir vor, wie sie am Ufer des Meeres steht.


  Sie ist wunderschön.


  Jeder Mensch hat irgendetwas Schönes an sich. An Ky sind mir zuerst seine Augen aufgefallen, und ich liebe sie noch immer. Aber die Liebe lässt einen genauer und immer genauer hinsehen. Man bemerkt den Handrücken, eine Drehung des Kopfes, die Art zu gehen. Die erste Verliebtheit blendet, und man sieht alles nur als wundervolles, umschwärmtes Ganzes oder als die wunderschöne Summe wunderschöner Eindrücke. Doch wenn man den Geliebten in Einzelheiten wahrnimmt und diese hinterfragt – warum geht er so, warum blinzelt er so? –, kann man auch diese Teile lieben, und die Liebe wird komplizierter und vollkommener zugleich.


  Das andere Boot kommt immer näher, und ich sehe, dass die Besatzung wasserfeste Anzüge trägt. Um sich vor Nässe zu schützen oder weil sie weiß, dass der Fluss vergiftet ist? Ich schlage die Arme um mich und fühle mich plötzlich kontaminiert, obwohl weder das Fleisch von unseren Knochen geätzt wurde noch wir der Versuchung nachgegeben haben, das Wasser hinunterzuschlucken.


  »Heb die Hände hoch«, rät Indie. »Damit sie sehen können, dass wir nichts festhalten.« Sie legt das Paddel quer über ihren Schoß und reckt die Arme in die Luft. Die Geste lässt sie so verletzlich wirken und ist so untypisch für sie, dass ich einen Moment brauche, bis ich ihrem Beispiel folge.


  Sie wartet nicht darauf, dass man uns anspricht. »Wir sind Flüchtlinge!«, ruft sie. »Wir wollen uns euch anschließen!«


  Das Boot kommt immer näher. Ich schaue mir die Leute an, mustere ihre glatte, schwarze Kleidung und zähle sie; sie sind zu neunt. Wir nur zu zweit. Bemerken sie unsere Gesellschafts-Mäntel, unser geschundenes Boot, unsere leeren Hände?


  »Wem wollt ihr euch anschließen?«, fragt einer.


  Indie zögert nicht. »Der Erhebung«, erklärt sie.
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  Ich laufe. Schlafe. Esse ein wenig. Trinke aus einer der Wasserflaschen. Wenn sie leer ist, werfe ich sie weg. Es hat keinen Sinn, sie mit vergiftetem Wasser zu füllen.


  Wieder laufe ich. Weiter und weiter am Flussufer entlang, im Schutz der Bäume, wo immer es möglich ist.


  Ich laufe für sie. Für die anderen. Für mich.


  Die Sonne scheint auf den Fluss. Der Regen hat aufgehört, aber die Stauseen sind wieder untereinander verbunden.


   


  Eines Sommers, als mehr Regen gefallen war als normalerweise und sich eines der Löcher in der Erde mit Wasser gefüllt hatte, brachte mir mein Vater das Schwimmen bei. Er zeigte mir, wie man die Luft anhält, wie man sich treiben lässt und wie ich die Augen im blaugrünen Wasser öffnen konnte.


  Das Schwimmbad in Oria war etwas ganz anderes. Es bestand aus weißem Beton statt aus rotem Gestein. An den meisten Stellen konnte man bis auf den Grund sehen, wenn einen das einfallende Sonnenlicht nicht blendete. Das Becken bildete ein sauberes Rechteck. Kinder und Jugendliche sprangen vom Sprungbrett. Es schien, als sei an diesem Tag die ganze Siedlung zum Schwimmen gekommen, aber es war die am Beckenrand sitzende Cassia, die meine Aufmerksamkeit weckte.


  Es lag an der Art, wie sie dasaß, vollkommen reglos. Fast schwebte sie, während alle anderen riefen, schrien und umherrannten. Für einen Moment – zum ersten Mal, seit ich in die Gesellschaft gekommen war – fühlte ich mich klar. Ausgeruht. Als ich sie dort sah, fühlte sich etwas in mir wieder heil an.


  Dann stand sie auf, und ich sah es ihrem angespannten Rücken an, dass sie sich Sorgen machte. Sie starrte auf eine Stelle im Becken, an der ein Junge tief unter Wasser schwamm. Ich eilte so schnell ich konnte zu ihr hinüber und fragte: »Ertrinkt er?«


  »Ich weiß nicht!«, sagte sie.


  Und so bin ich getaucht, um Xander zu helfen.


  Die Chemikalien im Wasser brannten in meinen Augen, und ich musste sie für einen Moment schließen. Durch die Schmerzen und die Art, wie durch das Licht, das durch meine Augenlider schien, alles rot aussah, glaubte ich zuerst, ich würde bluten und erblinden. Ich betastete meine Augen, fühlte aber nur Wasser, kein Blut. Meine Panik war mir peinlich. Ich kämpfte gegen die Schmerzen an, nahm die Hände weg, öffnete die Augen und sah mich um.


  Ich sah Beine, Körper und schwimmende Leute und suchte nicht mehr nach einem Ertrinkenden. Alles, was ich denken konnte, war …


  … da ist nichts.


  Ich wusste, dass das Schwimmbecken sauber und gepflegt war, aber es von unten zu sehen war sehr seltsam. Sogar in den Pfützen, die nur für eine Weile gefüllt waren, regte sich Leben. Moos wuchs. Wasserkäfer flitzten in der Sonne über die Oberfläche, bis die Pfützen austrockneten. Doch auf dem Boden dieses Beckens gab es nur nackten Beton.


  Ich vergaß, wo ich war, und versuchte, Luft zu holen.


  Als ich halb erstickt auftauchte, sah ich, dass sie meine Andersartigkeit erkannte. Ihr Blick ruhte auf der Narbe in meinem Gesicht, die ich aus den Äußeren Provinzen davongetragen hatte. Doch es war, als sei sie ein wenig so wie ich. Sie registrierte die Unterschiede und beschloss dann, welche wichtig waren und welche nicht. Damals lachte sie mit mir, und ich liebte es, wie sich dabei Fältchen um ihre grünen Augen bildeten.


  Ich war noch ein Kind. Ich wusste, ich liebte sie, aber ich wusste nicht, was das bedeutete. Mit den Jahren veränderte sich alles. Sie. Ich.
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  Ich verstecke die Reagenzgläser und die Papiere an zwei verschiedenen Stellen. Man kann unmöglich feststellen, ob der Inhalt der Reagenzgläser außerhalb der Behälter in der Kaverne überdauert, aber Eli und Cassia haben sie mir anvertraut. Ich lege die Röhrchen hoch oben in die knorrige Astgabelung einer alten Pappel, damit sie auch dann geschützt sind, wenn der Fluss über die Ufer tritt.


  Da die Papiere nicht sehr lange verborgen bleiben müssen, vergrabe ich sie flach in der Erde und markiere die Stelle mit einem Stein. Ich graviere ein Muster ein, das mir gut gefällt. Es könnten Meereswogen sein, Strömungen in einem Fluss oder Wellen im Sand.


  Fischschuppen.


  Ich schließe für einen Moment die Augen und erlaube mir, an die Menschen zu denken, die nicht mehr da sind.


  Regenbogen schimmerten im Fluss. Goldenes Gras wucherte am Ufer, an dem Vick entlanggerannt ist, während er an das Mädchen dachte, das er liebte. Seine Stiefel hinterließen Abdrücke ohne Kerben in der Erde.


  Die Sonne sank über einem Land, das meine Mutter wunderschön fand. Neben ihr malte ihr Sohn mit den Händen, die er zuvor in Wasser getaucht hatte. Ihr Mann küsste sie auf den Hals.


  Mein Vater kam aus einem Canyon. Bei seinem Aufenthalt dort hatte er gesehen, wie Menschen ihre eigenen Feldfrüchte anbauten und ernteten. Sie konnten schreiben. Das alles wollte er den Menschen nahebringen, die ihm etwas bedeuteten.


  Der See ist nur noch ein paar hundert Meter entfernt. Ich verlasse den Schutz der Bäume.
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  Nachdem ich in den Canyons so viele Tote gesehen habe, nach dem Anblick der vielen stillen Reagenzgläser in der Höhle lässt die lebendige Szenerie im Lager vor mir mein Herz höher schlagen. All diese Leute, so emsig, so tatkräftig. In den Canyons kam es mir fast so vor, als seien wir die letzten Menschen auf der Welt. Als die Besatzung des anderen Bootes unseres ans Ufer schleppt, werfe ich Indie einen Seitenblick zu, und auch sie lächelt. Unsere Haare flattern im Wind, unsere Paddel liegen quer auf unserem Schoß. Wir haben es geschafft, denke ich. Endlich!


  »Zwei Neue!«, ruft einer der Männer in dem Boot vor uns, und trotz meines Glücks darüber, dass wir die Erhebung gefunden haben, wünschte ich, er hätte drei rufen können. Bald, sage ich mir. Bald wird Ky hier sein.


  Unser Boot schrammt am Ufer entlang, und mir wird bewusst, dass es nicht mehr länger unser Boot ist, sondern von jetzt an der Erhebung gehört. »Ihr habt uns gerade noch rechtzeitig erreicht«, sagt einer der Männer, die uns hineingeschleppt haben, streckt seine behandschuhte Rechte aus und hilft uns. »Wir werden bald weiterziehen. Hier ist es nicht mehr sicher. Die Gesellschaft kennt unseren Aufenthaltsort.«


  Ky! Ob er es noch rechtzeitig schafft? »Wann?«, frage ich.


  »Sobald wie möglich«, antwortet der Mann. »Kommt mit mir.« Er führt uns zu einem kleinen Blockhaus am Wasser. Die Metalltür ist geschlossen, aber auf sein lautes Klopfen hin wird sofort geöffnet.


  »Wir haben zwei auf dem See gefunden«, verkündet er, und die drei Leute im Inneren des Gebäudes stehen auf. Ihre alten Gesellschafts-Metallstühle schaben über den Boden, als sie sich von einem Tisch voller Karten und Miniterminals erheben. Sie tragen grüne Zivilkleidung, und ihre Gesichter sind verhüllt, aber ich kann die Augen erkennen.


  »Dann lasst sie uns einteilen«, sagt eine Wächterin und fragt uns: »Ihr seid den Fluss hinuntergekommen?«


  Wir nicken.


  »Dann müsst ihr dekontaminiert werden«, fährt sie fort. »Bringt sie erst zum Reinigen.« Dann lächelt sie uns an. »Willkommen bei der Erhebung.«


  Als wir das winzige Gebäude verlassen, beobachten uns die drei Wächter. Zwei haben braune Augen, einer blaue. Eine Frau, zwei Männer. Alle mit Müdigkeitsfalten um die Augen. Weil sie zu lange gearbeitet haben? Weil sie sowohl in der Gesellschaft als auch in der Erhebung ihre Aufgaben erfüllen müssen?


  Sie werden mich einteilen und sortieren, aber ich kann dasselbe mit ihnen tun.
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  Nachdem wir uns gewaschen haben, betupft eine junge Frau unsere Arme und überprüft, ob wir kontaminiert sind. »Ihr seid sauber«, sagt sie anschließend. »Gut, dass es geregnet hat und das Gift verdünnt wurde.« Dann führt sie uns durch das Lager. Ich versuche, mir so viel wie möglich zu merken, aber ich sehe nicht viel mehr als Blockhäuser, kleine Zelte und ein großes Gebäude, das etwas Riesiges beherbergen muss.


  Die junge Frau führt uns in ein kleineres Gebäude und öffnet eine der Türen, die von einem Flur abgehen. »Bitte gehen Sie da hinein«, sagt sie zu Indie, »und Sie hier.« Sie öffnet eine zweite Tür für mich.


  Sie wollen uns trennen. Und wir waren so sehr damit beschäftigt, zu überleben, dass wir nicht einmal ausgemacht haben, was wir nach unserer Ankunft sagen würden.


  Ich erinnere mich an das Gefangenen-Dilemma. Damit kriegen sie einen, dadurch finden sie heraus, ob man die Wahrheit sagt. Ich hätte davon ausgehen können, dass die Erhebung damit arbeitet.


  Wir haben keine Gelegenheit, etwas zu besprechen. Indie sieht mich mit einem leichten Lächeln an, und ich denke daran, wie sie mir im Flugschiff geholfen hat, die Tabletten zu verstecken. Wir haben es schon einmal geschafft, gewisse Dinge verborgen zu halten. Wir können es wieder tun. Ich erwidere ihr Lächeln.


  Ich hoffe nur, dass es dieselben Dinge sind, von denen wir glauben, sie blieben besser im Dunkeln.


   


  »Bitte nennen Sie mir ihren vollen Namen«, sagt ein Mann mit angenehmer Stimme.


  »Cassia Maria Reyes.«


  Nichts. Er verzieht keine Miene. Kein Zeichen des Wiedererkennens, keine Erwähnung von Großvater oder dem Steuermann. Ich hätte nicht damit rechnen sollen, aber einen kleinen Stich der Enttäuschung versetzt es mir schon.


  »Gesellschaftlicher Status.«


  Jetzt muss ich schnell entscheiden, wie viel ich verraten will. »Bürgerin, soweit ich weiß.«


  »Wie sind Sie in die Äußeren Provinzen gelangt?«


  Ich möchte Großvater und seine Gedichte nicht erwähnen, ebenso wenig die Archivare. »Ich bin durch ein Missverständnis hierhergeraten«, lüge ich. »Ein Wächter in meinem Arbeitslager befahl mir, zusammen mit anderen Mädchen an Bord des Flugschiffes zu gehen, und glaubte mir nicht, als ich ihm sagte, dass ich eine Bürgerin bin.«


  »Und dann?«, fragt der Mann.


  »Dann flüchteten wir in die Canyons. Ein Junge hat uns begleitet, aber er ist umgekommen.« Ich schlucke. »Wir sind zu einer Niederlassung gelangt, aber sie war verlassen.«


  »Was haben Sie dort gemacht?«


  »Wir haben ein Boot gefunden«, antworte ich. »Und eine Karte. Ich habe den Code entschlüsselt, und sie hat uns zu Ihnen geführt.«


  »Wie haben Sie von der Erhebung erfahren?«


  »Durch ein Gedicht. Und dann noch einmal in der Niederlassung.«


  »Ist noch jemand mit Ihnen aus den Canyons gekommen?«


  Die Fragen hageln zu schnell hintereinander auf mich ein, als dass ich gründlich über die Antworten nachdenken könnte. Was ist besser? Ihnen von Ky zu erzählen oder nicht? Doch mein Zögern, auch wenn es nur ganz kurz war, hat mich verraten, und ich antworte ehrlich, weil ich mich darauf vorbereite, im Hinblick auf etwas anderes zu lügen. »Noch ein Junge«, sage ich. »Er kam auch aus einem der Dörfer. Da wir nicht zu dritt in das Boot passten, ist er zu Fuß gegangen.«


  »Wie heißt er?«


  »Ky.«


  »Und wie heißt Ihre andere Begleiterin, die junge Frau, die mit Ihnen gekommen ist?«


  »Indie.«


  »Und wie lauten die Nachnamen der beiden?«


  »Ich weiß es nicht.« Auf Indie trifft das zu, auf Ky teilweise. Wie hat er geheißen, als er hier aufgewachsen ist?


  »Haben Sie irgendeinen Hinweis darauf gefunden, wo die Leute aus dem Canyon hingegangen sein könnten?«


  »Nein.«


  »Wie sind Sie auf die Idee gekommen, sich der Erhebung anzuschließen?«


  »Nach dem, was ich gesehen habe, glaube ich nicht mehr an die Gesellschaft.«


  »Das genügt im Augenblick«, sagt der Mann freundlich und schaltet das Miniterminal aus. »Wir werden uns Zugang zu den Gesellschaftsdaten verschaffen und daraufhin entscheiden, wie wir Sie einsetzen können.«


  »Sie kommen an die Gesellschaftsdaten?«, frage ich erstaunt. »Hier draußen?«


  Er lächelt. »Ja. Und obwohl wir die Daten anders interpretieren, haben wir festgestellt, dass sie oft verlässlich sind. Bitte warten Sie hier.«


   


  In dem kleinen Zimmer mit den vollkommen nackten Betonwänden muss ich unwillkürlich an die Kaverne zurückdenken. Dort war die Gesellschaft fühlbar anwesend – in den Reagenzgläsern, der Organisation, den getarnten Türen. Sogar der Riss in der Hülle, der Geheimgang, den Hunter kannte, verkörperte symbolisch die Risse in der Struktur der Gesellschaft. Doch ich erinnere mich auch noch an andere Eindrücke. Staub in den Ecken. Eine kaputte Leuchte in der Reihe der winzigen blauen, die nicht ersetzt worden war. Wuchs der Gesellschaft allmählich die Menge dessen, was sie zu kontrollieren und zu besitzen versuchte, über den Kopf?


  Ich stelle mir eine Hand vor, die etwas loslässt, sich zurückzieht und eine Verbindung unterbricht, und wie die Erhebung an dieser Stelle nachrückt.


  Letztendlich hat die Gesellschaft entschieden, dass ich es nicht wert bin, gerettet zu werden. Meine Funktionärin hielt mich für ein interessantes Versuchsobjekt. Sie ließ es zu, dass ich die rote Tablette nicht schluckte, und beobachtete anschließend meine Reaktionen. Ich habe ihr Verhalten irrtümlich mit einem Interesse der Gesellschaft an mir verwechselt und gedacht, man hielte mich für etwas Besonderes, doch es hat sich gezeigt, dass ich für sie niemals etwas anderes war als ein interessantes Forschungsobjekt, das zu jeder Zeit fallengelassen werden konnte, weil ich schließlich sowieso das tun würde, was die Gesellschaft vorhergesagt hatte.


  Was wird die Erhebung von mir halten? Werden die Rebellen meine Daten anders interpretieren? Es kann nicht anders sein. Sie haben zusätzliche Informationen. Sie wissen von meiner Flucht in die Canyons und meiner Fahrt den Fluss hinunter. Ich habe so viel riskiert! Ich habe mich verändert. Das spüre ich, das weiß ich.


  Die Tür geht auf.


  »Cassia«, sagt der Mann. »Wir haben die Informationen über Sie analysiert.«


  »Ja?« Wo werden sie mich hinschicken?


  »Wir haben beschlossen, dass Sie der Erhebung am besten innerhalb der Gesellschaft dienen.«


  
    
  


  Kapitel 53 KY
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  »Bitte nennen Sie uns Ihren vollen Namen.«


  Welchen soll ich nehmen? »Ky Markham«, antworte ich.


  »Gesellschaftsstatus?«


  »Aberration.«


  »Wie haben Sie von der Erhebung erfahren?«


  »Mein Vater hat vor langer Zeit dazugehört«, sage ich.


  »Wie haben Sie uns gefunden?«


  »Mit Hilfe einer Karte, die wir in der Schlucht gefunden haben.«


  Ich hoffe, dass ich die gleichen Antworten gebe wie sie. Wie üblich hatten wir nicht genügend Zeit. Doch ich traue meinem Instinkt und ihrem auch.


  »Hat noch jemand Sie begleitet außer den beiden jungen Frauen, die vor Ihnen mit dem Boot eingetroffen sind?«


  »Nein«, sage ich. Diese Antwort fällt mir leicht, denn ich weiß, dass Cassia niemals Eli und Hunter verraten würde, wie sehr sie auch an die Erhebung glauben mag.


  Der Mann lehnt sich zurück und sagt in ruhigem Tonfall: »Nun, Ky Markham, erzählen Sie uns doch ein wenig mehr darüber, warum Sie sich uns anschließen wollen.«
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  Nachdem das Gespräch beendet ist, dankt mir der Mann und lässt mich für ein paar Minuten allein. Als er zurückkehrt, bleibt er in der Tür stehen. »Ky Markham?«


  »Ja?«


  »Gratuliere. Sie wurden zur Arbeit als Flugschiffpilot eingeteilt, und man schickt Sie zur Ausbildung in die Provinz Camas. Sie werden der Erhebung wertvolle Dienste leisten.«


  »Danke«, sage ich.


  »Heute am späten Abend brechen Sie auf«, fährt er fort, während er die Tür öffnet. »Gehen Sie ins Gemeinschaftszelt, dort können Sie mit den anderen zusammen essen und schlafen.« Er zeigt auf eines der größeren Zelte. »Dieses Lager wurde dazu eingerichtet, Flüchtlinge wie Sie aufzufangen. Eine der jungen Frauen, die mit Ihnen gekommen sind, müsste auch noch da sein.«


  Wieder danke ich ihm und mache mich so schnell ich kann auf den Weg zu dem großen Zelt. Als ich die Zeltplane zurückschlage, fällt mein Blick als Erstes auf sie.


  Indie.


  Es überrascht mich nicht – ich habe mir schon so etwas gedacht –, aber trotzdem durchfährt mich ein Stich der Enttäuschung. Ich habe mich danach gesehnt, Cassia hier wiederzutreffen, und gehofft, jetzt sei es so weit.


  Doch ich weiß, ich werde sie wiedersehen.


  Indie sitzt abseits von den anderen am Tisch. Als sie mich sieht, rutscht sie ein Stück, so dass ich am Ende der Bank Platz finde. Ich gehe an den anderen vorbei, die essen und über ihre Einsätze reden. Nur wenige junge Frauen sind unter ihnen, die meisten sind junge Männer. Wir sind alle jung und tragen schwarze Zivilkleidung. Am anderen Ende des Zeltes hat sich eine Schlange vor der Essensausgabe gebildet, aber ich will erst mit Indie reden. Ich setze mich neben sie und stelle die wichtigste Frage zuerst: »Wo ist Cassia?«


  »Sie wurde zurück in die Gesellschaft geschickt«, antwortet Indie. »Nach Central. Wo Xander auch hingeht.« Sie spießt ein Stück Fleisch mit der Gabel auf. »Cassia kennt sein Geheimnis immer noch nicht, oder?«


  »Sie wird es bald genug erfahren«, sage ich. »Er wird es ihr sagen.«


  »Ich weiß«, sagt Indie.


  »Wie haben sie sie zurückgeschickt?«, frage ich.


  »Per Flugschiff«, sagt Indie. »Sie haben sie in ein Arbeitslager gebracht. Von dort aus kann sie jemand von der Erhebung mit dem Langstreckenzug zurück in die Gesellschaft schleusen. Wahrscheinlich ist sie inzwischen schon in Central angekommen.« Indie beugt sich nach vorn. »Sie schafft das. Die Erhebung hat ihre Daten überprüft. Die Gesellschaft hatte sie bisher nicht mal deklassifiziert.«


  Ich nicke und lehne mich zurück. Cassia ist bestimmt enttäuscht. Ich weiß, dass sie gehofft hat, bei den Rebellen bleiben zu können.


  »Wie war dein Marsch?«, fragt Indie.


  »Lang. Und wie war der Fluss?«


  »Giftig.«


  Ich fange unwillkürlich an zu lachen, teils vor Erleichterung, weil ich von einer Person, der ich trotz allem vertraue, erfahren habe, dass Cassia in Sicherheit ist. Indie fällt in mein Lachen ein. »Wir haben es geschafft«, stelle ich fest. »Wir haben alle überlebt.«


  »Cassia und ich sind gekentert und ins Wasser gefallen«, erzählt Indie, »aber anscheinend haben wir nichts abgekriegt.«


  »Dank des Regens«, sage ich.


  »Und meiner Steuerkünste«, fügt sie hinzu.


  »Du wirst ihnen auffallen, Indie«, sage ich. »Du wirst eine wichtige Rolle für sie spielen. Sei vorsichtig.«


  Sie nickt.


  »Ich glaube immer noch, dass du früher oder später abhauen wirst«, prophezeie ich.


  »Vielleicht überrasche ich dich«, erwidert sie.


  »Das wäre nicht das erste Mal«, bestätige ich. »Zu welcher Arbeit wurdest du eingeteilt?«


  »Das habe ich noch nicht erfahren«, antwortet sie. »Aber wir brechen heute Abend auf. Weißt du, wofür du eingeteilt wurdest? Und wo du hingehst?«


  »Nach Camas.« Wenn ich mir hätte aussuchen können, an welchen Ort ich gehen wollte, wenn ich schon nicht bei Cassia bleiben könnte, hätte ich Camas gewählt. Vicks Heimat. Vielleicht kann ich herausfinden, was mit Laney geschehen ist. »Offenbar weisen meine Daten darauf hin, dass auch ich einen guten Steuermann abgeben würde.«


  Indie reißt die Augen auf.


  »In einem Flugschiff«, erkläre ich. »Ich soll Pilot werden, sonst nichts.«


  Indie sieht mich eine Weile schweigend an. »Na ja«, sagt sie dann, und ich glaube, einen spöttischen Unterton herauszuhören. »Ein Flugschiff fliegen kann ja jeder. Du stellst sie mit der Nase in die richtige Richtung und drückst auf einen Knopf. Das ist nicht das Gleiche, wie mit einem Boot den Fluss hinunterzufahren. Sogar ein Kind wie Eli könnte …« Sie hält inne, hört auf mich zu necken und legt die Gabel weg.


  »Ich vermisse ihn auch«, sage ich leise, lege meine Hand auf ihre und drücke sie einen Moment lang.


  »Ich habe ihnen nichts von ihm erzählt«, flüstert Indie. »Und von Hunter auch nicht.«


  »Ich auch nicht«, sage ich.


  Ich stehe auf. Ich habe Hunger, aber ich muss auch noch etwas anderes erledigen. »Weißt du, wann ihr heute Abend aufbrecht?«, frage ich Indie.


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Ich versuche, rechtzeitig hier zu sein, um mich von dir zu verabschieden«, verspreche ich.


  »Cassia ist es sehr schwergefallen, abzureisen, ohne dir Lebewohl sagen zu können«, sagt Indie. »Das weißt du, oder?«


  Ich nicke.


  »Sie hat mich gebeten, dir auszurichten, dass sie weiß, dass ihr euch wiedersehen werdet«, fügt Indie hinzu. »Und dass sie dich liebt.«


  »Danke«, sage ich zu Indie.
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  Noch immer warte ich darauf, dass die schwarzen Flugschiffe der Gesellschaft tief über den See hinwegfliegen, aber sie bleiben aus. Obwohl ich weiß, dass Cassia alles andere als froh darüber ist, erleichtert mich der Gedanke, dass sie sich nicht im Zentrum der Erhebung aufhält.


  Wer sich hier anpassen will, präsentiert sich am besten geschäftig und zielstrebig. Einige Leute begeben sich an Bord von Flugschiffen, andere packen Zelte zusammen. Hier muss ich den Blick nicht mehr gesenkt halten. Ich nicke den Leuten zu, denen ich begegne.


  Was ich jedoch nicht zeigen darf, ist Verzweiflung. Daher lasse ich mir meine Besorgnis nicht anmerken, selbst, als die Nacht hereinbricht und ich immer noch nicht gefunden habe, was ich suche.


  Dann endlich sehe ich jemanden, der der Richtige zu sein scheint.


  Cassia mag es nicht, Menschen zu sortieren. Ich bin fast zu gut darin und befürchte, dass mir das immer mehr Spaß macht. Das Talent habe ich von meinem Vater geerbt. Doch wenn man sich einmal falsch entschieden hat, wird die Gabe schnell zu einer Last.


  Dennoch muss ich es darauf ankommen lassen. Ich muss Cassia diese Dokumente zukommen lassen. Sie könnte sie brauchen.


  »Hallo«, grüße ich. Der Mann ist noch nicht reisefertig – er ist einer von denen, die bis zum Ende hierbleiben müssen, aber nicht hochrangig genug, um an den spätabendlichen Meetings teilzunehmen, bei denen über die Strategie verhandelt wird. Also ein Mann, der sich nützlich macht, aber auf unauffällige Weise, der kompetent, aber nicht herausragend erscheint. Die perfekte Stellung für jemanden, der Archivar ist oder war.


  »Hallo«, antwortet er mit nichtssagender, höflicher Miene und gefälliger Stimme.


  »Ich würde gerne mehr über die ruhmreiche Geschichte der Erhebung erfahren«, sage ich.


  Rasch verbirgt er seine Überraschung, aber nicht schnell genug. Und er ist klug. Er weiß, dass ich ihm angesehen habe, wer er ist. »Ich bin kein Archivar mehr«, behauptet er. »Ich gehöre zur Erhebung und treibe keinen Handel mehr.«


  »Machen Sie eine Ausnahme«, schlage ich vor.


  Schließlich kann er nicht widerstehen. »Was haben Sie für mich?«, fragt er und blickt sich unauffällig um.


  »Dokumente aus den Canyons«, flüstere ich und bilde mir ein, seine Augen aufleuchten zu sehen. »Sie befinden sich ganz in der Nähe. Ich werde Ihnen sagen, wo Sie sie finden, und Sie müssen sie einer jungen Frau namens Cassia Reyes zukommen lassen, die gerade nach Central geschickt wurde.«


  »Und was verdiene ich dabei?«


  »Ein Dokument Ihrer Wahl«, antworte ich. »Sie können sich ein beliebiges aussuchen. Aber ich kenne alle ganz genau und werde es merken, wenn Sie mehr als eines genommen haben. Dann verpfeife ich Sie bei der Erhebung.«


  »Archivare sind ehrliche Händler«, erwidert er. »Das gehört zu unseren Grundsätzen.«


  »Ich weiß«, sage ich, »aber Sie haben doch behauptet, kein Archivar mehr zu sein?«


  Da lächelt er. »Einmal Archivar, immer Archivar.«


   


  Durch das Treffen mit dem Archivar ist es spät geworden, und ich schaffe es nicht, mich von Indie zu verabschieden. Das Flugschiff, mit dem sie fliegt, hebt im letzten Sonnenlicht ab, und als es aufsteigt, sehe ich, dass es auf der unteren Seite verbrannt und beschädigt ist. Als wäre es bei der Landung angegriffen worden. Die Geschütze der Lockvögel richten allerdings keine solchen Schäden an.


  Wahrscheinlich ist es eines der Flugschiffe, die die Farmer abzuschießen versuchten.


  »Was ist mit dem Flugschiff geschehen?«, frage ich jemanden neben mir.


  »Ich weiß es nicht«, antwortet der Mann. »Vor ein paar Tagen ist es rausgeflogen und in diesem Zustand wieder zurückgekehrt.« Er zuckt mit den Achseln. »Du bist neu, stimmt’s? Du wirst noch feststellen, dass du nur über deinen eigenen Aufgabenbereich genau informiert wirst. Bei einer Gefangennahme ist das sicherer.«


  Das ist bestimmt richtig. Und selbst wenn ich recht hätte mit meiner Spekulation darüber, wie das Schiff beschädigt wurde, könnte es sich anders verhalten, als ich denke. Vielleicht wollten die Rebellen den Farmern helfen, aber diese hielten das Schiff für eines der Gesellschaft.


  Vielleicht auch nicht.


  All diese Rätsel kann ich nur lösen, wenn ich in das Innere der Erhebung vordringe.


   


  Ein paar Stunden später wendet sich der Archivar an mich, kurz vor meiner Abreise. Ich löse mich aus meiner Gruppe und wechsele ein paar Worte mit ihm. »Wir haben die Bestätigung«, berichtet er. »Sie ist in Central eingetroffen. Ich werde die Sendung sofort vorbereiten.«


  »Gut«, sage ich. Sie ist in Sicherheit. Sie sagten, sie würden sie zurück in die Gesellschaft bringen, und sie haben es tatsächlich getan. Ein Punkt für die Erhebung. »Hatten Sie irgendwelche Schwierigkeiten?«


  »Nein, nicht die geringsten«, antwortet er. Dann reicht er mir den Stein, in den ich die Schuppen eingraviert habe, und sagt: »Ich hätte es zu schade gefunden, den hier zurückzulassen, obwohl ich weiß, dass Sie ihn nicht mitnehmen können.« Die Regeln der Erhebung gleichen denen der Gesellschaft: kein überflüssiger Besitz. »Es ist eine wunderbare Arbeit.«


  »Danke«, sage ich.


  »Nicht viele Leute können solche Buchstaben schreiben«, fährt er fort.


  »Buchstaben?«, frage ich. Dann sehe ich, was er meint. Was ich als Wellen, Wogen oder Schuppen angesehen habe, ist in Wirklichkeit eine Aneinanderreihung des Buchstabens C. Der Stein ist über und über damit bedeckt. Ich lege ihn auf den Boden, um einen weiteren Ort zu markieren, an dem wir beide gewesen sind.


  »Bringen Sie das manchmal jemandem bei?«, fragt der Archivar.


  »Bisher erst einmal«, antworte ich.
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  Der Frühling ist angebrochen, und das Eis an den Rändern des Sees von Central beginnt zu schmelzen. Manchmal blicke ich auf dem Weg zur Arbeit über das Geländer an der Airtrain-Haltestelle, um das graue Wasser in der Ferne und die roten Zweige der Büsche am Ufer zu betrachten. Ich verweile gern an dieser Stelle. Wenn ich beobachte, wie der Wind das Wasser kräuselt und durch die Büsche fährt, werde ich daran erinnert, dass ich vor meiner Rückkehr in die Gesellschaft Flüsse und Canyons durchquert habe.


  Doch ich bleibe nicht nur wegen der schönen Aussicht stehen. Der Archivar, mit dem ich Geschäfte mache, lässt mich von jemandem beobachten, und die Dauer meines Aufenthalts verrät ihm, ob ich den Bedingungen für unseren nächsten Handel zustimme. Wenn ich warte, bis der nächste Zug eintrifft – in ein paar Sekunden –, heißt das, dass ich einverstanden bin. In den letzten Monaten haben mich die Archivare als eine Partnerin kennengelernt, die zwar nicht oft Geschäfte macht, aber wertvolle Tauschwaren anzubieten hat.


  Ich wende mich vom See ab und erblicke die Stadt, ihre weißen Gebäude und die Massen dunkel gekleideter Menschen, die sich hindurchbewegen. Es erinnert mich an unser Eindringen in die Canyons, und ich denke wieder einmal an das Diagramm meines Körpers, das ich damals in der Schule gesehen habe, diese Flüsse aus Blut und die starken weißen Knochen.


  Kurz bevor der nächste Zug eintrifft, gehe ich die Stufen hinunter.


  Das Gebot ist zu niedrig. Ich nehme es nicht an. Noch nicht.


  Ich wusste nicht, dass das in mir steckt.


  Ich wusste auch nicht, was alles in ihm steckte. Ich habe geglaubt, ich wüsste es, aber die Menschen sind tiefgründig und kompliziert wie Flüsse, unveränderlich und zugleich von äußeren Einflüssen geprägt wie Gestein.


  Er hat mir eine Nachricht geschickt. So etwas ist sehr schwierig, aber er gehört zur Erhebung und hat schon öfter Unmögliches möglich gemacht. In der Nachricht hat er mir mitgeteilt, wo wir uns treffen können. Nach der Arbeit werde ich ihn sehen.


  Heute Abend. Heute Abend werde ich ihn sehen.


  Der Raureif hat die Betonwand am unteren Ende der Treppe mit einem Muster verziert. Auf mich wirkt es, als hätte jemand Sterne oder Blumen gemalt, genau zum richtigen Zeitpunkt, ein flüchtiges Abbild von Schönheit, das allzu schnell verfliegen wird.
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